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Die Prinzeſſin von Wolfenbüttel. 


Der Stoff dieſer Geſchichte iſt nicht mehr ganz unbekannt. Keife: 
beſchreiber und Hiſtoriker erwähnten der außerordentlichen Begeben— 
heit, welche in dieſen Blättern erzählt if. — Mit vielen Neben— 
umſtänden machte fie zuerſt ein unbekannter in den Pieces intères- 
santes et peu connues, pour servir à l Histoire etc. weltkundig. — 
Saft auf gleiche Art beſchrieb fie der Chevalier le Boſſu in feinen 
Nouveaux voyages d Amerique septentrionale. Doch ihm ſelbſt 
ſchien ſie an Fabel zu grenzen. Je vous avoue (ſagt er Seite 48), 
que quoique je tienne tous ces faits d'un asses grand nombre 
de personnes dignes de foi, je ne voudrais cependant pas en 
garantir Pauthenticité. 

Die Geſchichtſchreiber Rußlands verfchweigen das Faktum, oder 
erzählen es, wie es öffentlich angegeben ward. Peter Heinrich 
Bruce meldet ſogar den Tod der Großfürſtin mit einer umſtändlich— 
keit, welche faſt die Wahrheit deſſelben nicht bezweifeln läßt. 

In dem Journal: Flora, Deutſchlands Töchtern geweiht (Jahr— 
gang 1797, Mai), befindet ſich unter der Rubrik: die deutſche 
Prinzeſſin, ebenfalls ein Auszug jener Geſchichte, mit einigen 
nähern Umftänden über den letzten Aufenthalt der Fürſtin in Europa, 


Erſtes Buch. 


An Laurent Bellisle der Chevalier d' Aubant. 


Petersburg, 13. Auguſt 1714. 
Endlich, geliebter Bellisle, endlich ſind meine Wünſche gekrönt! 
Bald kehr' ich nun in Ihre Arme zurück, um im Schooſe der länd— 
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lichen Natur mit Ihnen auf Ihren Gütern einige Monden zu ver- 
leben. O wie ungeduldig ſehn' ich mich nach dem Augenblicke der 
erſten Umarmung! und wie viele hundert Stunden ſind es von hier, 
dem traurigen Norden, bis zu den blühenden Gefilden Frankreichs! 

Schon ſeit einem halben Jahre bat ich um Entlaſſung. Vor we⸗ 
nigen Tagen erſt erhielt ich ſie, und zwar von Sr. Majeſtät, dem 
großen Czar ſelbſt, in den gnädigſten Ausdrücken. Ich wohnte dem 
in den Jahrbüchern der ruſſiſchen Monarchie unvergeßlichen Tage 
von Aland bei, wo faſt die ganze ſchwediſche Flotte erobert ward. 
Das Glück war mir hold. Ich focht auf dem Schiffe und an der Seite 
des Czar, welcher diesmal unter dem Admiral Apraxin die Vor⸗ 
hut befehligte. Der ſchwediſche Vize-Abmiral Erenſchild, uns faſt 
an Stärke gleich, eröffnete den Angriff, indem er eine Fregatte vor— 
rücken ließ, um unſere Bewegungen und unſere Macht zu beobach- 
ten. Bald ward das Treffen allgemein; bald donnerten aus tauſend 
Schlünden alle Schiffe einander Verwüſtung und Tod entgegen. Der 
Czar, mitten in Dampf, Flamme und Vernichtung, war ſo kalt, ich 
möchte ſagen, heiter, als ſchwebe er in ſeinem eigenthümlichen Ele— 
ment, wie der Salamander im Feuer. Eins um's andere, ward 
er bald Matroſe, bald General, bald Steuermann, bald Soldat. 
Seine Geiſtesgegenwart, ſein Heldenmuth hätte auch den feigſten 
Knecht beſeelen müſſen. Zwei Stunden dauerte der hölliſche Kampf; 
Trümmer und Leichname tanzten auf den wilden Wogen des Meeres, 
und das Geſchütz rauſchte unaufhörlich, das ungeheure Elend zu ver— 
mehren. Durch eine kühne Wendung gelang es uns, der feindlichen 
Flotte den Wind abzugewinnen, ſie zu trennen, einen Theil derſelben 
zu umzingeln zwiſchen den Klippen, und ſie erobert in den Hafen 
von Abo zu führen. 

Der Czar war nach dieſem Siege ſo vergnügt, wie ich ihn nie 
geſehen. Mehrere der vornehmſten Offiziers von den andern Schiffen 
kamen herbei, ihm Glück zu wünſchen. „Wer hätte das vor zwanzig 
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Jahren denken ſollen,“ rief der Czar, „daß wir Ruſſen in felbit: 
erbauten Schiffen heut auf dem baltiſchen Meere ſchlagen und ſiegen 
könnten!“ 

Nachdem er die nöthigen Befehle ertheilt hatte, die Segel gegen 
die Inſel Aland zu richten, um ſich ihrer zu bemächtigen, ließ er 
mich vor ſich berufen. Er unterſchrieb noch einige Befehle, trank ein 
großes Glas voll Branntewein mit einem Zuge leer, ſtand dann auf, 
umarmte mich und ſagte: „Junger Mann, du haſt dich brav ge— 
halten! Wie heißt du?“ — Chevalier d'Aubant, Ihre Majeſtät. — 
„Gut, ſollſt Obriſt ſein! geh' an deinen Poſten, und diene mir 
ferner wie heut'!“ 

Die Gnade des Czar rührte mich tief. Doch benutzte ich den vor— 

theilhaften Augenblick, meine Entlaſſung zu begehren. Ich erzählte 

ihm das Weſentlichſte von meinen Verhältniſſen in Frankreich, vom 
Tode meines Vaters, und von der Nothwendigkeit meiner Heimkehr, 
die zerrütteten Vermögensumſtände meiner Familie in Ordnung zu 
bringen. Der Monarch hörte mich ſchweigend an, drückte mir dann 
die Hand, und ſagte: „Ich verliere ungern wackere Leute; aber 
geh' denn, ich will's nicht wehren.“ 

Bald nachher, ſobald wir wieder in Petersburg angekommen 
waren, ward mir der Entlaſſungsbrief ausgefertigt, nebſt der Ein— 
ladung, an allen Feierlichkeiten und Feſten des Hofes Theil zu 
nehmen, ſo lange ich noch in Petersburg verweile. Dergleichen 
ſchlägt man nun nicht gern aus, beſonders, da ich noch einen Theil 
meiner fahrenden Habe erwarten muß, welche in Moskau zurück— 
geblieben iſt. Ich beſchäftige mich inzwiſchen, die neuen Anlagen zu 
ſehen, welche der Monarch mit jedem Tage vervielfacht; und wahr— 
lich, man muß Jahre zu Hilfe nehmen, um nur das Alles mit ſeinen 
Augen durchlaufen zu können, was dieſer außerordentliche Menſch in 
einem ſo kurzen Zeitraum erſchaffen hat. O wie elend winzig iſt 
das Leben von tauſend Königen gegen das Leben dieſes Einzigen, 
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in welchem faſt jede Stunde die Geburtsſtunde eines riefenhaften 
Werkes iſt! 

Das Schlachtfeld von Pultawa, wo Peter ſeinen fürchterlichen 
Nebenbuhler Karl XII beſiegte und Schwedens Macht zertrümmerte, 
reihete ihn zu den erſten Feldherren ſeiner Zeit; auf den Gewäſſern 
von Aland gewann er den Ruhm des Seehelden, und ſich, von ihm 
ſelber, die Würde eines Vize-Admirals. Seit eilf Jahren gründete 
er an den Sümpfen des Newaſtroms eine neue Stadt; er ſelbſt war 
Baumeiſter und Meßkünſtler; jetzt dehnt ſich dort das unermeßliche 
Petersburg Meilen weit aus. Noch immer wird hier gearbeitet; 
über vierzigtauſend Ruſſen und eine zahlloſe Menge ſchwediſcher 
Kriegsgefangener ſind täglich beim Bau beſchäftigt. 

Und alles das, wovon die Hälfte hinreicht, einen Fürſten un⸗ 
ſterblich zu machen, find nur feine geringſten Thaten. Er iſt Geſetz⸗ 
geber und Umwandler ſeines Volks zugleich. Er führt die barbariſchen 
Nationen des unbekannten Nordens in die geſittete Welt ein; er hat 
der herrſchſüchtigen Prieſter Glaubenswüthigkeit und Aberglauben 
gezähmt, ihre Gewalt zerbrochen, den Titel des Patriarchen abge: 
ſchafft; er ſelbſt iſt das Haupt des Klerus. Er hat ſich ein neues 
Volk gebildet, ſich Armeen geſchaffen, fich eine Hauptſtadt des Reichs 
gebaut, ſich Flotten auf dem Meere gezimmert, und den Künſten und 
Muſen Roms und Griechenlands in den Wäldern des moskowitiſchen 
Landes Altäre errichtet. — Dieſem Manne darf ſeine Nachwelt kein 
Denkmal bauen, denn jedes wäre armſeliger Tand und Zeuge eines 
beſchränkten Geiſtes der Erbauer. Sein ungeheures Monument, wel⸗ 
ches er mit eigener Hand für die Ewigkeit aufführte, ſteht. Europa 
und Aſien ſind die Baſis deſſelben, ſein Name iſt — Rußland. 

Aber was treib' ich? Verzeihen Sie, lieber Bellisle, wenn Sie 
ſtatt eines Briefes eine Lobſchrift auf den großen Mann erhalten, 
der, fo lange die Geſchichte der Welt erzählt hat, keinen Neben: 
buhler in ihr findet unter all den tauſend Fürſten der tauſend Völker, 
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die einft waren. Romulus und Numa, wenn fie eine Näuber: 
horde zum regelmäßigen Staat bildeten, thaten viel; aber was ift 
ihr Werklein neben dem ruſſiſchen Koloß, umringt von ungleich po— 
lizirtern Staaten? Karl der Große dürfte vielleicht mit dem 
Ruhm Peters in die Schranken treten, wenn gleich ohne Hoffnung 
des Sieges! 

Ich kehre zurück nach Frankreich; aber die Erinnerung an das, 
was ich Großes geſehen, wird mich dahin begleiten, und unter dem 
ungeheuern Maßſtab, mit welchem ich künftig die Verdienſte unſerer 
Miniſter, Feldherren und Fürſten meſſen werde, wird zu einer Er— 
bärmlichkeit zuſammenſchrumpfen, was ich ſonſt für bewunderungs⸗ 
werth gehalten. Zum Hofmann wenigſtens bin ich einmal bis auf 
den Grund verdorben. N 

O Bellisle, wie dünkt ſich jedes Fürſtlein groß, wenn es von 
dem Uhrwerk des Staats, welches einmal eingerichtet iſt, den Staub 
abgeblaſen, daß es nicht ſtocke! Wie bläht ſich ein General, und 
meint, wenn er einige Schlachten gewonnen, es dürfe Niemand ferz 
ner mit ihm verglichen werden! Was träumt nicht ein Miniſter oder 
Rathsherr von ſeiner Herrlichkeit, wenn er einen Geſetzesentwurf 
gegeben und deſſen glückliche Folgen wahrnimmt! Eitelkeit und Dün- 
kel ſind die unfehlbaren Zeugen der Geiſteskleinheit. Mit ſtiller 
Majeſtät geht der Strom, wo er reichbefrachtete Schiffe führt. 

Der Czar hat übrigens das Schickſal aller Sterblichen, welche 
von Zeit zu Zeit, wie Erſcheinungen aus einer beſſern Welt, in die 
unſrige treten, um ſie zu erleuchten, zu veredeln, zu erheben. Wo 
man ihn verehren ſollte, wird er gehaßt. Sein Werk war ihm nicht 
leicht. Er hatte mit Gefahren von tauſend Arten zu ringen. Die 
Pfaffen verfluchen ihn heimlich; die Bauern verwünſchen ihn; die 
Bojaren läſtern ihn; die Strelitzen möchten ihn umbringen — genug, 
all das reichere und ärmere Gefindel, der träge erdenklößige Pöbel 
in allen Ständen, deren Anſehen, Geburtsrang, Herrſchaft, Privi— 


legien, Vorurtheile, Aberglauben, Einbildungen und Grillen verletzt 
wurden, dieſe moraliſchen Vielfraße, welche nichts als ihr eigenes, 
ſchwammiges Etwas kennen, und unbekümmert um das von Ver⸗ 
nunft und Tugend gebotene Beſſere, ſich nur in ihrem alten, her⸗ 
gebrachten Schlamme wohl fühlen — alle dieſe bilden eine alberne, 
feige Verſchwörung um den Erhabenen. An ihrer Spitze ſteht des 
Cars eigener Sohn — der Großfürſt Alexis. 

Dieſer junge Menſch, weit entfernt, wie einſt Alexander, um 
die Großthaten ſeines Vaters zu weinen, daß ſie ihm nichts zu thun 
mehr übrig laſſen, ſpielt den Altklugen, und zuckt die Achſeln über 
die Erhabenheit deſſen, der ſein Urbild ſein ſollte. Er meidet den 
Hof, und gibt ſich mit unwiſſenden Ruſſen ab, die ſeiner Eitelkeit 
ſchmeicheln, und mit ihm im Brannteweinſaufen wetteifern. Iſt er 
in Moskau oder Petersburg, ſo ſieht man ihn, ſtatt von Künſt⸗ 
lern, Gelehrten, Feldherren und Staatsmännern, von ſchmutzigen 
Pfaffen umgeben, die ihn benedeien, als ächten, altgläubigen, braven 
Ruſſen, der den heiligen Schlendrian liebt, und Neuerungen haßt, 
in denen ſie nicht glänzen können, weil ſie nicht Geiſt, Bildung und 
Kraft genug haben. Jetzt iſt der Großfürſt Alexis in den Bädern 
zu Karlsbad, wohin er feine Beiſchläferin Euphroſine, ein Mäd⸗ 
chen aus der niedrigſten Volksklaſſe, eine Finnländerin, glaub' ich, 
mitgeſchleppt hat. Sein Vater, der Czar, ſoll deswegen aufgebracht 
gegen ihn fein, beſonders da die Gemahlin des Groß fürſtin erſt ſeit 
Kurzem von einer Prinzeſſin entbunden worden, und in gefährlichen 
Umſtänden war. — Doch kein Wort mehr von dieſem Unwürdigen, 
auf den alle Moskowiten hoffen, daß er der Wiederherſteller ihrer 
langen Bärte und abenteuerlichen Landestrachten ſein ſoll. 

Morgen mehr! Heute iſt Ball im Peterhof. 
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j 14 Auguſt. 

Sie müſſen nun freilich nicht glauben, lieber Bellisle, daß die 
weitläufige Hauptſtadt des ruſſiſchen Reichs, welche kaum ſeit zehn 
Jahren daſteht, an Pracht und Schönheit wetteifern könne mit unſerm 
Paris. Sie ſuchen vergebens die Louvres, Tuilerien, Notredames, 
Boulevards und Quais. Hier ſind die meiſten Häuſer noch von 
Holz, und zwar Balken auf Balken gelegt, die nur nach der innern 
Seite zu mit der Axt glatt gehauen ſind, ungefähr wie die Hütten 
ſchweizeriſcher Alpendörfer. Sie find mit Schindeln oder auch nur 
mit Brettern gedeckt, und, um den Regen beſſer abzuwehren, hat 
man die untere Dachſeite entweder mit Rinden von Birkenbäumen 
oder die obere mit grünen Raſen belegt, daß ſie in Sommer, von 
oben herab angeſehen, Bruchſtücken einer von Erdbeben gebrochenen 
Wieſe gleichen. Es gibt bis jetzt in Petersburg nur wenige von 
Steinen aufgeführte Gebäude. Die Wohnung des Czar, des mäch— 
tigſten Monarchen von Europa und Aſten, erhebt ſich am Ufer der 
Newa, aus Mauerſteinen erbaut, zwei Stock hoch. Sie hat das 
einzige Annehmliche, daß man von hier aus den größten Theil der 
Stadt und der Feſtung überſehen kann. Auf Befehl des Czar müſſen 
jetzt alle Großen des Reichs ihre Gebäude maſſiv aufführen. Ueberall 
erblickt man Fuhren, Steinhauer, Kalkbrenner, Maurer und Zimmer⸗ 
leute. Das unermeßliche Petersburg ſtellt im Kleinen ein Bild von 
dem Weben und Treiben in der ganzen Monarchie dar, welche gleich- 
ſam von Grund auf neu errichtet wird. In der Stadt ſelbſt iſt noch 
Alles ſo neu, daß ich Ihnen nicht einmal ſagen kann, wo ich wohne; 
denn die wenigſten Straßen haben allgemein eingeführte Namen. 
Man muß ſich durch bekannte Leute führen laſſen, um nicht in dem 
weiten Labyrinth Tage lang zu verirren. 

Die Gegend umher iſt nicht reizend, ſondern unwirthlich, reich 
an Sümpfen, Gewäſſern, unfruchtbaren Haiden und Wildniſſen. 
Alles das erwartet noch eine ordnende, verſchönernde Hand ſpäterer 
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Zeiten. Der Pflug hat dieſen kaltgründigen Boden nur in ſparſamen 
Verſuchen hin und wieder aufgebrochen. Alles iſt daher theuer, weil 
die Lebensmittel aus den entlegenſten Gegenden viele hundert Stun⸗ 
den weit zugeführt werden müſſen. Nicht einmal zahmes Obſt wächst 
hier umher, ſondern die einzige genießbare Frucht, die von der Erde 
freiwillig gegeben wird, find Erdſchwämme. Die Waldungen herr⸗ 
ſchen noch unüberſehbar; aber meiſtens von düſterm, traurigem An⸗ 
ſehen. Statt des lachenden Grüns der Buchen und Eichen ſieht man 
nur Weiß- und Rothtannen, allenfalls auch Birken, Ulmen, Eſpen 
und Erlen. Die Eichen muß man von Kaſan holen. Ein glück⸗ 
licher Einfall des Czar war der Befehl, welcher jeden Hausbeſitzer 
verpflichtete, Linden vor ſeinen Thüren zu pflanzen. 

Um Ihnen von dieſer Hauptſtadt der größten Monarchie Europens 
mit wenigen Worten einen Begriff zu geben, darf ich Ihnen nur 
ſagen, daß man noch letzten Winter vor den Thoren derſelben auf 
Wölfe und Bären Jagd machte; daß man hier faſt acht Monate lang 
Winter, und an den kürzeſten Tagen deſſelben die Sonne kaum drei 
Stunden lang ſieht, fo wie man fie in den längſten Tagen des Som: 
mers kaum drei Stunden am Himmel vermißt, und die Sommer⸗ 
nächte eigentlich nur aus Morgen- und Abenddämmerung zuſammen⸗ 
geſetzt ſind. 


26. Auguſt. 

Sie werden mir's daher gern glauben, daß ich nicht ehrgeizig 
genug bin, mein Leben, welcher Preis mir auch angeboten werden 
könnte, in dieſer Wilde zu beſchließen. Doch eben fo wenig würd! 
ich die rauhen Tage, ſo ich in derſelben unter Kriegsgetümmel und 
Gefahren aller Art genoß, meinem Gedächtniß abkaufen laſſen. Wir 
leben unterm Monde nur einmal! und ein Thor iſt's, welcher ſich 
nicht ſo wohl bettet, als er immer kann. Jetzt ſehne ich mich nach 


— — 


Stille, und in die Schatten meiner heimathlichen Haine zurück. Ich 
ſtehe in der Mitte meiner irdiſchen Laufbahn, und will die zweite 
Hälfte meiner Stunden in ſüßer Ruhe verzehren, da ich die erſte 
in mannigfaltiger Geſchäftigkeit durchflogen habe. 

Ich denke mir den Erdball zuweilen wie einen weitläufigen 
Ameiſenhaufen; und vergleiche die Menſchen mit jenen betriebſamen, 
raſtloſen Thierchen. Wie klein erſcheinen mir da die Sterblichen mit 
ihrem Thun; ſie bauen für einen Tag; der folgende zerſtört's. Das 
Geſchöpfchen, welches eine weite Kammer voll Weihrauch zuſammen⸗ 
geſchleppt hat, und ſich in ſeinem eingebildeten Reichthum gefällt, 
iſt's denn reicher und glücklicher, als die andere Ameiſe, welche nur 
immer ſo viel hat, als ſie eben bedarf? Dem Menſchen gehört 
nicht, was er genießen kann, ſondern nur, was er genoß und ge— 
nießt. Ein Hauch! und was er hatte, wird das Habe von Andern. 
Drum quält mich der Kummer um Reichthum nicht; wer feine Ber 
dürfniſſe eben ſtillt, iſt reich — der Beſitz alles Andern nur Beſitz 
todten Staubes. Und wenn die Ameiſe Tauſenden Befehle gibt, 
die um ſie herum irren, und Tauſende ſie nennen, iſt ſie darum 
mehr, als ein ſchwaches, hinfälliges Inſekt? Was iſt's mit dem 
Ruhm der Menſchen anders? Kein wirkliches Gut, ſondern ein 
verächtliches, kleines Spiel der ſich ſelbſt kitzelnden Phantaſie. Ich 
lobe mir das Thierchen, welches ſein kurzes Daſein mit Wucher 
anlegt; überall iſt, Alles ſieht, Alles genießt, und nicht mit hohlen 
Einbildungen ſich begnügt; und ſo iſt's mir wohl. Der Erdball iſt 
mein Vaterland; ich hab' ihn ziemlich durchkreuzt; ich bin mit Bett: 
lern und Fürſten zu Tiſch geſeſſen; ich habe mit Katholiken, Juden, 
Griechen und Lutheranern Brüderſchaft geſchloſſen; ich habe die Kriege 
der Menſchen mitgemacht, und es faſt in allen Ständen längere oder 
kürzere Zeit verſucht, wie ſich's darin lebt. 


Das hat mich zum Philoſophen gemacht; doch bin ich's nur erſt 
halb. Es kleben mir noch ſo viele Ammenmährchen und Grillen aus 
meinen Kindheitstagen an. Ich will ſie aber abſtreifen, wie man 
Kletten abſtreift, die man auffängt, während Blumen geſammelt 
werden ſollen. Wir glauben nicht mehr an Geſpenſter und Teufels: 
künſte; aber wir glauben noch an viel andere, viel ſchädlichere Dinge, 
die unſern Geiſt verkrüppeln, und unſer ganzes Daſein verbittern 
können. Unſere Erziehungskunſt liegt fürwahr noch in der Wiege, 
trotz aller hochberühmten Männer, die fie zu veredeln glaubten, und 
trotz aller Bibliotheken, die ſie zuſammen ſchreiben. 

Sie verſtehen mich nicht, geliebter Bellisle! und ich glaub' es 
gern. Wollen Sie Geduld mit mir haben, ſo will ich Ihnen die 
Erklärung geben in dieſem Briefe. Legen Sie dies Blatt tauſenden 
Ihrer Mitbürger vor; ſie werden es leſen und wieder leſen und doch 
nicht verſtehen. Wer die Weihe in meine Myſterien haben will, muß 
die Welr fo von allen Seiten geſehen haben, wie ich, und ge: 
lernt haben, daß das Weſen nicht Schein, und der Schein nicht 
Weſen ſei. 

Ich habe die beſte Erziehung von der Welt genoſſen, was man 
nun ſo heutiges Tages die beſte nennt, und bin doch ſehr verdorben 
worden durch die Menge der Vorurtheile, welche mir mit der Mutter⸗ 
milch eingeflößt wurden. Ein geſunder Leib iſt nicht derjenige, deſſen 
bleiche Wangen mit Carmin geröthet, deſſen fehlende Zähne mit 
Elfenbein ergänzt, deſſen mangelnde Gliedmaßen durch Kiſſen und 
Holzformen verheimlicht werden. 

Aber ſehen Sie umher und ſuchen Sie unter den Millionen 
Weſen, von denen Sie umgeben ſind, einen geſunden Geiſt! — 
Suchen Sie einen wirklichen kraftvollen, unverſtümmelten Menſchen, 
der mit der Natur eins iſt! — Der Spaß von Diogenes Laterne 
iſt von den meiſten Erzählern und Hörern gar nicht verſtanden 
worden. 
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Man erzählt uns in der Kindheit zwar keine albernen Geſpenſter⸗ 
geſchichten mehr, aber man vergiftet unſere zarte Seelengeſundheit 
mit Afterglauben anderer Art. Wir werden angelehrt, Werth in 
Reichthum zu ſetzen, und den Millionär hoch zu preiſen; der Beſitz 
einer Tonne Goldes wird, wie ein erhabenes Menſchenziel, gerühmt. — 
Fürchterliche Thorheit! ſo impft man dem Kinde früh die ewige Un— 
erſättlichkeit nach Geld und die ewige Unzufriedenheit ein mit dem, 
was wir haben. — Man rühmt uns, ſtatt der einfachen Schönheit, 
die prächtigen Kleider; wir müſſen uns früh vor dem Treſſenrock 
beugen; wir lernen Genuß ſetzen in Gebrauch von Equipagen und 
Bedienten. Daher ein Heer von Albernheiten durch unſer ganzes 
Leben. Wir find nicht mehr zufrieden, mit ſchlichten, reinlichen Ger 
wändern unſern Leichnam zu decken; wir wollen mit beſſern Lumpen 
prangen. Wir laſſen das Vorurtheil Wurzel ſchlagen, daß der Mann 
nach dem Kleide beurtheilt und durch feinere Tücher edler wird. — 
Man kann in unſerer Kindheit nicht früh genug den Durſt nach Ehre 
und Anſehen erregen; der Durſt dauert unauslöſchlich, bis an's 
Grab. Wir gewöhnen uns, den berühmten Mann als einen er— 
habenen Menſchen, den Mann auf einer höhern Amtsſtufe für einen 
außerordentlichen zu halten. Dahin geht nun unſer unſeliges Trach— 
ten; und haben wir endlich ein Ehrenamt oder einen bekannten 
Namen gewonnen, ſo dünken wir uns größer, denn alle Andern. Es 
iſt ſchon genug, einen geſtickten Stern auf dem Rock, einen ſeidenen 
Lappen im Knopfloch, einen Kammerherrn-Schlüſſel, oder wie bei 
den Völkern, welche wir Wilde heißen, einen Armring von Knochen 
zu tragen, um uns vergöttlichter zu wähnen. Kindiſches Selbſt— 
betrügen! Und dies iſt ſo allgemein unter uns, die wir uns über 
die Wilden am Oronoko erhaben glauben und ihnen doch auf ein 
Haar gleichen; nur daß wir unſere Bedürfniſſe auf einen Grad ver— 
mehrt, und unſere Thorheiten vermannigfaltigt haben, davon den 
Wilden keine Ahnung anfliegt. 

IX. 8 
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Doppelt iſt der Erfolg dieſer Jugendbildung. Wir beten den 
Staub an, und überſehen deſſen Seele; unſer beſſeres Selbſt erſäuft 
im Strudel von Einbildungen, albernen Leidenſchaften und Thor: 
heiten; wir leben nicht für das, was wir ſind, ſondern für das, 
was keines Odemzuges werth iſt. — Haben wir nicht Kraft genug, 
oder hindern uns Unfälle, das vorgeſteckte Ziel zu erreichen, fo 
wollen wir doch die Welt glauben laſſen, daß wir davon nicht mehr 
weit ſind. Wir üben uns, alles das zu ſcheinen, was wir ſein, 
möchten. Wir werden Schauſpieler, und ſtellen andere Perſonen 
vor, die mit uns keine Aehnlichkeit haben. 

O Bellisle, ſehen Sie um ſich her, und vom königlichen Audienz 
ſaal bis in die Werkſtatt des Handarbeiters finden Sie, ſtatt der 
wirklichen Menſchen, nur Larven. Jeder wird von Allen betrogen, 
aber Jeder will dafür auch Alle betrügen. Es iſt keine Natur — es 
iſt Alles Einbildung und Hirngeſpinnſt. Wir begehren nicht den Schatz, 
ſondern was glänzt. Wir fürchten nicht die eigentliche Gefahr, 
ſondern ſterben aus Verzweiflung und Angſt vor Einbildungen. — 
Es iſt Alles Geſpenſterfurcht oder Schatzgräberei einer andern Art — 
und an Allem iſt unſere Erziehung ſchuldig. Sie haben lange keine 
Briefe von mir empfangen, geliebter Bellisle; Sie haben mich lange 
nicht geſehen. Darum iſt's wohl gut, daß Sie auch meinen innern 
Menſchen kennen lernen: daß ich Ihnen ſchreibe, wie ich denke. Sie 
können freilich auch in Büchern, wenn Sie Luft haben, moraliſche 
Abhandlungen leſen — aber ich weiß nicht, ob Sie den Gedanken 
darin finden, der in dieſem Briefe liegt. Ich erzählte Ihnen nicht 
meine Abenteuer, aber das Ergebniß derſelben. 


Nach Mitternacht. 
Es wird bald der Morgen grauen. Alles ſchläft; ich bin der 
Ruhe unfähig. Das Blut in meinen Adern iſt Feuer worden; meine 


Odemzüge find eben fo viele Seufzer; mein Geiſt taumelt durch die 
Höllen und Himmel des Wahnſinns. Ich bin nicht mehr ich ſelbſt. 
Ich weiß es. Mitten in der Raſerei des Fiebers haſch' ich die Feder. 
Es wird Unſinn geben; ich kann es voraus wiſſen. Aber ich will's 
wieder leſen, wenn ich geſund bin, um zu ſehen, wie ich mich in 
dieſer Verwandlung benahm. Daß ich noch dies denken kann, über— 
zeugt mich von der Hoheit meines Geiſtes, welcher über dem Sturm 
der chaotiſch in einander wogenden Sinnlichkeit, wie ein Adler, 
ſchwebt über Gewittern und empörten Ozeanen. Stolz gibt dieſe 
Höhe; aber ſüßer iſt's im ſchönen Wahnſinn drunten. Ich will 
mich wieder hinabtauchen; ich will nicht mehr Ich ſein — einſt 
werd' ich wieder erwachen. 

O Bellisle! daß ich noch in dieſem Augenblicke an Sie denken, 
daß ich noch in dieſer Verwilderung Ihren Namen ſchreiben kann, 
iſt der höchſte Beweis der Liebe, ſo ich Ihnen jemals gegeben. Aber 
keine Worte mehr — zur Sache! Ich verfluche die Langſamkeit meiner 
Feder, neben deren trägen Strichen in jeder Sekunde Millionen 
meiner Gedanken vorüberblitzen, und der elendeſte, lahmſte allein 
nur auf dem Papier liegen bleibt, wie ausgelebter Leichnam. Doch 
nein, ich kann ja mein Entzücken, meinen Jammer, Alles, Alles, 
was über und unter den Sternen Himmliſches und Hölliſches wohnt, 
mit Einem Worte ausdrücken. — Ich will's! Chriſtine, 
Chriſtine heißt das Wort, und ich zittere, indem ich's ſchreibe, 
und mein ganzes Weſen ſinkt, wie unter einer Feuerflamme verzehrt, 
aufgelöſet, aſchenhaft zuſammen. 

Nein, ich liebe nicht, o Bellisle, gewiß nicht. Ich weiß ja wohl, 
was Liebe iſt; ich habe ja geliebt. Nein, es iſt Wahnſinn, was 
mich durchglüht — wunderſüßer Wahnſinn, Trunkenheit, Taumel — 
wie ſoll ich's nennen? Verwandlung, Zerſtörung — Alles, ſeitdem 
ich Chriſtinen geſehen habe. Als Semele den Gott der Götter, Ju— 
piter, in der ganzen Majeſtät und Herrlichkeit ſeines olympiſchen 
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Weſens fehen wollte, die blöde Sterbliche! und er nun erſchien in 
feiner unermͤßlichen, Alles verklärenden, Alles durchſtrömenden 
unverſchleierten Gottesnatur, da fühlte ſie, wie ich — nicht mehr 
Bewunderung, Entzücken, Liebe, ſondern Vernichtung. 

Und dies iſt mein Zuſtand. Täuſchen Sie ſich nicht, Bellisle, 
wenn Sie dieſe verworrenen Zeilen leſen — es iſt nicht Liebe; 
Chriſtine iſt von mir entfernter, als die Sonne vom Erdball. In 
keiner Ewigkeit durcheil' ich die endloſe Kluft von mir zu ihr. Auch 
begehr' ich's nicht, will nichts — ich verlaſſe Petersburg, Ruß— 
land — Alles. Ich gehe nach Frankreich, ohne einen Schatten von 
Wunſch. Chriſtine iſt vermählt; Alexis, der Sohn Czar Peters 
des Großen, iſt ihr Gemahl; die deutſche Kaiſerin iſt ihre 
Schweſter; vielleicht hat das Schickſal die jetzige Großfürſtin zur 
einſtigen Selbſtherrſcherin des ruſſiſchen Nordens beſtimmt. 

Nein, Bellisle! — Doch ich will Sie nicht mit Schwärmereien 
behelligen. Ich will Ihnen die Geſchichte meines heutigen Tages 
ohne Zwiſchenſprung erzählen; ich will mich mit angenommener Ge: 
duld quälen, bis ich wieder zu dem ſchönen Roman gelange, und 
in ihm die ganze Gluth meiner Gefühle niedergieße. 

Dieſen Abend war Ball im Peterhof. Das Schloß des Czar 
iſt noch nicht ausgebaut; aber es ſchien, als ſollte es mit dem 
heutigen Feſte die Weihe empfangen. Alles geſchah zu Ehren der 
ſchönen Großfürſtin Chriſtine, welche, des ſchönſten Looſes werth, 
verehrt vom Czar, angebetet von allen Ruſſen, vergöttert ſelbſt von 
den eisgrauen Bojaren, an einen Unhold vermählt iſt, der eine ver⸗ 
worfene Dirne aus Finnland dem Himmel in Chriſtinens Herzen 
vorzieht. Setzt einem Eber die königliche Krone auf, er wird ſich 
mit der Krone im Kothe wälzen, nach wie vor. 

Die Großfürſtin hat das Wochenbett verlaſſen. Am 23. Juli 
geber ſie ihrem Gemahl eine Prinzeſſin, welche in der Taufe den 
Namen Natalie empfing. Der unempfindliche Halbmenſch Alexis 
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blieb mit feiner finniſchen Metze im Karlsbade; die Vaterfreude lockte 
ihn nicht zurück. Sein Vater, der große Czar, erſchöpft ſich indeſſen 
faſt, ſeiner Schwiegertochter die Ausſchweifungen und die Rohheit 
des ungerathenen Sohnes vergeſſen zu machen. Er hat ſie mit 
einem glänzenden Hofſtaat umringt; Feſte aller Art wechſeln, wie 
die Tage. 

Und ſo ſah ich ſie an dem heutigen. Vor neun Tagen feierte 
man ihr zwanzigſtes Geburtsfeſt. 

Ach, Bellisle, erinnern Sie ſich noch eines Miniaturgemäldes, 
welches ich Sie vor einigen Jahren in Calais ſehen ließ? Sie 
glaubten damals nicht, daß es das Werk meines Pinſels und meiner 
Einbildungskraft war. Ich erinnere mich wohl, wie Sie es mit dem 
ſtillen Lächeln des Beifalls anſtarrten, und gen Himmel hoben, und 
riefen: „Unter deinem blauen Gewölbe wohnt ſo ein Engel nicht — 
ich ſtürbe noch heute gern, fänd' ich ihn droben!“ Sie ſahen mich 
erröthen, meine Augen von einer verheimlichten Thräne glänzen. 
Sie forſchten um mein Geheimniß; ach, ich ſelbſt hätt' es mir ſo 
gern verſchwiegen. 

Ich taumle in einem Wundergarten. Mein Leben iſt ein zauber— 
volles Labyrinth — ich begreife nichts — die Dinge erſcheinen und 
verſchwinden, ſchlingen eine Zauberſchnur um meine Seele und ziehen 
fie in den Strom der Begebenheiten nieder. Sie wird nicht genefen, 
bis im Tode. 

Als ich mich in bas feſtliche Gewühl der Verſammlung zu Peter— 
hof miſchte — als ich dem Czar vorgeſtellt war — öffneten ſich die 
Flügel einer Nebenthüre — am Arm der Gräfin von Königsmark 
trat fie herein .. . o Bellisle, ſoll ich fie Ihnen beſchreiben? Wenn 
meine Einbildung das Innerſte des Himmels durchdringt, finde ich 
unter den Seligen eine ſolche Geſtalt nicht. ’ 

Sie war es wieder. 

Doch nem, keine Silbe mehr. Ich erſchrecke vor meinen eigenen 
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Worten — fie werfen mir meinen Wahnſinn zurück, wie der Spiegel 
eine Geſtalt. — Schon flammen die Wellen der Newa vom Morgen⸗ 
roth. — Ich muß ruhen, und mein Fieber verglühen laſſen, ehe ich 
die Feder wieder nehme. 


Die Großfürſtin Chriſtine an die Gräfin 
Juni un, Bi. 


Petersburg, den 2. September 1714. 

Wie rührend iſt die Stimme deiner Liebe, meine Julie! Wenn 
ich deine Briefe leſe, nur die Züge deiner Hand erblicke: dann ver⸗ 
geſſe ich träumend, wo ich bin; dann haucht mich wieder Deutſchlands 
milder Himmel an; dann ſeh' ich wieder die Schattengänge und die 
Lauben im Schloßgarten meines Vaters, wo wir als Kinder in ſeliger 
Unſchuld hüpften unter tauſend Blumen, und ſeh' in dieſen nordiſchen 
Wüſteneien, wohin mein Schickſal mich bannte, die filberne Blüthen⸗ 
fülle der Fruchtbäume wieder, in deren Schatten wir unſere Kränze 
flochten. 

Kalt und wild iſt in der Nähe des Nordpols, die Natur und ihr 
Menſch. Faſt ſeit drei Jahren wohn' ich von meinen Lieben fern, 
und noch immer leb' ich unter fremden Weſen. Keiner verſteht meine 
Sprache, und die leiſern Töne meines Herzens verhallen und finden 
kein fühlendes Herz. Ohne die Gräſin von Königsmark, ſo wenig 
auch unſere Denkarten und Anſichten der Dinge zuſammenſtimmen, 
würd' ich glauben, ſchon geſtorben, und auf einen traurigen Planeten 
vom Schöpfer verwieſen zu ſein, wo ich eine Ewigkeit lang Sünden 
abbüßen ſoll. f 5 

Meine Geſundheit iſt wieder vollkommen. Dank ſei es den un⸗ 
zerſtörbaren Kräften der Jugend. Nun will ich dir öfter ſchreiben. 
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Die Unterhaltung mit dir ſoll meine ſchönſten Morgenſtunden aus: 
füllen. Dein Bild hängt vor mir, vergegenwärtigt den Traum der 
Vergangenheit und erfüllt mich mit Täuſchungen. 

Glaub' les doch nicht, ich beſchwöre dich, daß in dieſer Heimath des 
ewigen Winters auch mein Herz jemals erkaltet ſei. Nein, Julie, 
du bleibſt mir theuer, wie ein Kleinod, welches ich aus beſſern 
Welten hierher gebracht; wie eine Schweſter, deren ſchönes Herz 
die Hand der milden Natur an das meinige unauflöslich ſchloß. 

Und, Julie, wenn ich dein zärtliches Vertrauen nicht erwiederte 
— wenn ich auf deine tauſend Fragen ſeit Jahren ſchwieg — wenn 
ich dir mein häusliches Leben verſchleierte — glaub' es mir, ich 
wünſchte, du ſollteſt mich glücklich wähnen. Ich wollte dich 
täuſchen, um dich wegen meiner ohne Kummer zu ſehen. Bin ich 
nun glücklicher, nun getröſteter, nun du mich beweinſt? / 

Du ſagſt, ganz Europa kenne meine traurige Lage, ganz Europa 
die Bitterkeit meines Looſes, und weihe mir Mitleiden — nur ich 
allein wollte mein unverdientes Elend dir verheimlichen. 

Nun ja denn. Magſt du es wiſſen: der Großfürſt, mein Gemahl, 
iſt von Natur eines finſtern Karakters. Ich habe nicht — o Julie, 
wie herbe wird es mir, dies Wort zu ſchreiben! — ich habe nicht 
das Glück ihm zu gefallen. Ich war nicht das Weib freier Wahl — 
und daher ſtammt vielleicht ſein Widerwillen. 

Drei Jahre lang warb ich vergebens um ſeine Gunſt. Man 
ſagt wohl, wir Weiber können Wunder wirken mit einem Lächeln, 
einer Thräne — nichts wäre uns unmöglich. Mir ſcheint leider die 
Natur das glückliche Talent verſagt zu haben. An den Launen meines 
Alexis ſcheiterte jede Kunſt. Er ſcheint für mich von jenen bezauber— 
ten Quellen getrunken zu haben, aus denen Arioſts Rinaldo ſeinen 
unbeſiegbaren Haß gegen Angelika ſchöpfte. 

Ich habe endlich — und drei Jahre ſind eine lange Schulzeit — 
mich an den Haß meines Gemahls gewöhnt; vielleicht gewöhnt er 
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ſich noch an meine Liebe, die ich ihm ſchuldig bin. Sehen wir am 
Ende, wer den Preis gewinnt. 

Ja, geliebte Julie, da du nun das Geheimniß meines Schickſals 
weißt, ſo wiſſe denn Alles. — Ich habe ſeit drei Jahren unausſprech— 
lich gelitten, und der verborgene Kummer hat meine Kräfte faſt bis 
zur Neige aufgezehrt. 

Einſt war ich der Liebling meiner fürſtlichen Aeltern. Die Liebe 
wiegte mich groß; die Freuden erzogen mich. Wohin ich mich wandte, 
flog mir das Herz freundlicher Menſchen entgegen. Ich kannte in der 
Welt keine Fremdlinge; kannte keine Sorgen, als die, Vergnügen 
zu geben und zu empfangen; keine Thränen, als ſolche, welche beim 
Anblick der Leidenden, oder beim Leſen eines Gedichts, oder unter 
den ſchwermüthigen Tönen der Muſik ſtilles Mitgefühl meinen Augen 
entlockte. Jeder Morgen weckte mich zu einem kleinen Feſte; unter 
ſchmeichelnden Erwartungen ſchlummerte ich Abends ein. Ein Tag 
glich dem andern; jeder trat wie ein freundlicher Genius lächelnd zu 
mir, und ſchied von mir lächelnd. 

So ward ich dem Sohn des größten Monarchen vermählt. Ach! 
mit weiſſagendem Kummer ſah ich hinter mir das kleine Wolfen: 
büttel verſchwinden, wie ein Eden, deſſen ich werthlos erklärt zu 
ſein ſchien. 

Schon der erſte Anblick deſſen, dem meine Hand beſtimmt war, 
füllte mich mit bangen Ahnungen. Nicht, daß Alexis kein Mann 
geweſen wäre, der durch fein Aeußeres wohl zu gefallen hoffen dürfte. 
Der Großfürſt iſt von hohem ſchlanken Wuchs und männlicher Hal⸗ 
tung. Schwarzes Haar und ſchwarze Augen, ein angenehmer Ernſt 
in ſeinen Geſichtszügen, und ein gewiſſes, unerklärbares Etwas, 
welches ihn, er ſtehe und thue, wie er wolle, den Erben des größten 
Reichs der Welt nennt, geben ſeiner Geſtalt Intereſſe. Er ſpricht 
die deutſche Sprache geläuſig. Er kann, wenn er will, ſehr liebens⸗ 
würdig ſein. — aber — er will es nie. 
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Seine Erziehung war verfäumt. Während der Czar, fein er: 
lauchter Vater, Europa durchreiſ'te, Künſte und Wiſſenſchaften mil— 
derer Himmelsſtriche auf ſeinen nordiſchen Schnee zu pflanzen; wäh— 
rend er einem nie beſchifften Meere Flotten, wilden Völkerſtämmen 
Sitten, und undurchdringlichen Wäldern Städte gab, vergaß er, 
dieſer neuen Schöpfung einen Thronerben, ihrer würdig, zu bilden. 
Der Prinz, umgeben von mißvergnügten Bojaren und abergläubigen 
Pfaffen, ſog mit der Muttermilch alle Vorurtheile ſeiner Nation, 
und den Haß gegen alle Neuerungen ſeines erhabenen Vaters ein. 
Das Schickſal ſeiner Mutter Eudoria, welche der Czar in's Kloſter 
ſchickte, und ſie den Schleier zu nehmen zwang, goß neue Bitterkeit 
in ſeine Seele. Ein finſterer Trotz ward ſeinem Gemüth eigen. Er 
haßte, was von ſeinem Vater ſtammte. Was dieſen kränkte, machte 
ihm Freude. Er nahm den Aberglauben der dummen Popen, die 
rohen Sitten der Bojaren an, und gefiel ſich, der Abgott des niedri— 
gen Pöbels zu werden. So verwilderte der Prinz. Sein Betragen 
iſt roh, ſeine Kleidung wahllos und unreinlich; ſeine Geſellſchaft ein 
Haufen Mönche und verdorbener Wüſtlinge. 

Julie, und dieſer iſt mein Gemahl! 

Am Tage unſerer Vermählung zog mich der Czar zu ſich an ein 
Fenſter des Verſammlungsſaales, wo ver Prinz ſtand. „Sieh,“ 
ſagte er zu ſeinem Sohn, „du kannſt die alten Gebräuche nicht ver— 
geſſen, und die langen Bärte verdrehen dir noch immer den Kopf. 
Mir folgſt du nicht. So hoff' ich denn Alles von der Herrſchaft 
einer ſchönen, geiſtvollen, tugendhaften Frau über dein Herz. Und 
gehſt du auch aus dieſer Schule ungebeſſert hervor, ſo biſt du wahr— 
haftig für die ganze Welt verdorben.“ 

Ich ſchlug die Augen nieder und fühlte es, wie meine Wangen 
brannten. Dieſe Anrede, welche alles Zartgefühl fo tief verwundete, 
mußte den Prinzen mit Argwohn und Verdruß gegen mich füllen. 
Ich hatte es ſchon in den erſten Tagen aus tauſend kleinen Zügen 
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bemerkt, daß Alexis mich nicht aus freier Wahl, ſondern auf Befehl 
feines Vaters zu feiner Gemahlin erhoben. Und als ich mit furcht⸗ 
ſamer Verlegenheit nun die Augen aufſchlug, zu dem Neuvermählten 
— o Julie, da las ich in den düſtern Falten feiner Stirn, in den 
finſter vor ſich funkelnden Augen den Schwur ſeines ewigen Wider⸗ 
willens, und mein entſetzliches Schickſal. 

So ward es — ſo blieb es. 

Sei verſchwiegen und liebe mich. 


Die Groß fürſtin an dieſelbe. 


Kaum hatte ich, geliebte Julie, den letzten Brief abgeſandt, ſo 
empfing ich den deinigen! — Wie bezaubernd iſt das Familien— 
gemälde, ſo du mir gibſt, und in welchem du ſelbſt die angebetete 
Göttin biſt! 

Ich ſehe dich auf deinem ländlichen Schloſſe, im Schatten maje⸗ 
ſtätiſcher Kaſtanien und Eichen, zu deinen Füßen den lachenden 
Garten, über welchen ſelbſt der Herbſt noch hundert Blumen ſtreut, 
und das frohe Dorf im Hintergrunde, deſſen Bewohner dich wie 
ihren Schutzgeiſt ehren. Ich ſehe dich, glückliche Mutter, den ſchönen 
Säugling an deiner Bruſt, wie er tändelnd die Aermchen nach deinen 
herabfallenden Locken ſtreckt, und den Mann deines Herzens, wie er 
entzückt vor der reizenden Gruppe da ſteht, bald mit väterlicher 
Zärtlichkeit dann den flügelloſen Liebesgott auf deinem Schooſe küßt, 
bald ſeine glühenden Lippen mir der Innigkeit des Bräutigams an 
die deinigen fehließt. 

Ach, was habe ich verſchuldet, daß ich auf dieſe Freuden Ber, 
zicht thun muß! Wie wäre mein Herz ganz für dieſelben geſchaffen, 
wie geringen Erſatz gewährt mir der Glanz meines traurigen Ranges! 

Töchter der Fürſten, unter allen Weibern des Erdbodens die be— 
klagenswürdigſten, beneidet die Tochter eures ärmſten Unterthans; 
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denn fie darf lieben, darf ihre Hand dem geliebteften der Männer 
reichen, und an feiner Bruſt ihr Dafein verträumen, an feiner Bruft 
mit ſtiller Seligkeit ſterben. Wie die Sklavinnen des Morgenlandes 
geſchmückt, werden wir dem Mächtigen dahin gegeben, der uns 
fordert; die Staatskunſt ſchließt den Vertrag, und unſer gebrochenes 
Herz iſt eine Waare. 

Man heißt uns Götter der Erde, aber nimmt uns den Himmel. 
Wir ſind Menſchen, und man raubt uns das heilige Recht des 
Willens; wir haben ein Herz, und wir dürfen es nicht bekennen; 
die Natur iſt unſere Mutter, und wir müſſen fie verläugnen. Mit 
Thränen ſehen wir von unſerm Thron auf die häuslichen Freuden 
der Armuth, die uns verſagt ſind. Mit unſern Juwelen und Schätzen 
können wir die Glückſeligkeit nicht kaufen, die unter dem Strohdach 
des Landmanns wohnt. Wir ſchmücken unſern Leib mit koſtbaren 
Metallen und Steinen; wir hüllen uns in prächtige Stoffe, und die 
Leckerbiſſen fremder Welttheile und Meere zieren unſere Tafeln — 
aber den tiefern Ständen laſſen wir die höhern Güter des Lebens; 
unſere Kleinodien erwärmen das Herz nicht; unſere Kronen werben 
uns keinen Freund; ach! und ob Millionen ihre Knie vor uns beugen, 
und die Völker des Erdballs uns bewundern — dieſe todte Herrlich— 
keit gilt nicht die lebendige Liebe und Treue eines Einzigen. 

Barbariſche Ordnung, geſtiftet vom Wahnſinn des Ehrgeizes, 
welche dem Geringſten der Sterblichen alles gab, was das Leben 
Reizendes tragen mag, und uns zu goldenen Kerkern verdammte! — 

Verzeihe mir, Julie, wenn ich einen Augenblick unter dem Elende 
meines fürſtlichen Standes erliege. Meine Klagen ändern die Ein— 
richtung der Welt nicht; das Vorurtheil des Ranges und der Geburt 
behauptet ſeine Herrſchaft, ſo lange die Völker ihrer Barbarei nicht 
entbunden find. Tauſend bittere, heimliche Thränen benetzen ſchon 
den Purpur der Fürſten, und werden ihn noch lange benetzen. Ach, 
Niemand verſteht mich, als du — Niemandem klag' ich, als dir. 
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Ich lebe — empfange denn, als Gegenſtück des deinigen, auch 
ein Familiengemälde von mir — das einſame Leben einer Wittwe, 
ungeachtet des glänzenden Hofſtaats, mit welchem die Güte des Czars 
mich umringt hat, und ungeachtet der Kette von Feſttagen, welche er 
durch mein Leben in Rußland flocht, um mir den Kummer zu zer: 
ſtreuen. Ich ſtehe in dieſen feierlichen Verſammlungen, bei dieſen 
Luſtbarkeiten und Spielen, wie eine fremde Zuſchauerin; meine 
Augen irren ſuchend durch das ſchimmernde Gewühl, mein Herz bleibt 
leer, und meine Sehnſucht nach dem Beſſern bewegt es allein. 

Zuweilen ſeh' ich den Czar und ſeine Gemahlin, die Kaiſerin 
Katharina Alexiewna. Mir iſt wohl bei dieſem edeln Paar; doch 
ihre Sorgen um das unermeßliche Reich erlauben ihnen ſelten einen 
freiern Augenblick. 

Man erzählt in Europa fo manches von dem wunderbaren Mann, 
dem ich, wie einem zweiten Vater, mit kindlicher Liebe zugethan 
bin; ſein Weſen erſcheint in den tauſend Mährchen oft ſehr entſtellt. 
Ich will meinem Briefe eine Anekdote einflechten, die noch zu neu 
iſt, um dir bekannt zu ſein, und einen bedeutenden Charakterzug 
von ihm und der Czarin gibt. 

Es iſt ungefähr ein Jahr, daß der Monarch bei einem hier an- 
geſeſſenen fremden Kaufmann zu Mittag ſpeiste. Er ſah deſſen 
Tochter, welche in der That den Namen einer Schönheit verdient, 
verliebte ſich in fie, und verſchwendete alle Künſte der Beredſamkeit, 
fie zu bewegen, ihrem Gatten die Treue zu brechen. Sie aber 
widerſtand mit edelm Muthe ſeinen Anträgen. — Sie zitterte vor 
den Folgen der Leidenſchaft eines in ſeinem Staate allmächtigen 
Fürſten, nahm einiges Geld zu ſich, und verſchwand noch denſelben 
Tag, ohne ihre Familie wiſſen zu laſſen, wohin? — Sie flüchtete 
in ein Dorf, wo ihre Amme lebte, die Frau eines Köhlers, ließ 
ſich in den Wald führen, wo letzterer arbeitete, und derſelbe ihr 
eine Hütte aufrichten mußte. In dieſer wohnte ſie nun, aller Welt 
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verborgen. Die getreue Amme brachte ihr täglich die nothwendigen 
Lebensmittel. 5 

Den Tag nach der Flucht kehrte der Czar in das Haus des Kauf— 
manns zurück. Er wollte die Tochter ſehen. Zitternd erzählte der 
Vater, wie ſie ſich entfernt habe. Der Fürſt war wüthend vor Zorn, 
ließ das ganze Haus und die Häuſer aller Verwandten durchſuchen, 
und ſah alle ſeine Bemühungen fruchtlos. 

Es verſtrich ein Jahr. Man vernahm nichts mehr von dem 
ſchönen und tugendhaften Flüchtling. Man hielt ſie für todt, wie 
denn ihr Gatte ebenfalls in der Zeit geſtorben war. Durch's Ohn— 
gefähr entdeckte ſie ein Oberſter, der in demſelben Walde jagte, 
worin ihre Hütte ſtand. Es gelang ihm, ſie wegen der Nachſtellungen 
des Czar zu beruhigen, und fie in das Haus ihrer Aeltern zurück— 
zuführen. Er meldete ſeinen Fund der Kaiſerin. Dieſe führte ihn 
ſelbſt zum Czar, hier mußte er alles erzählen, was die tugendhafte 
Frau während ihrer Entweichung gelitten. Der Czar, gerührt bis 
zu Thränen, überhäufte ſich ſelbſt mit Vorwürfen. Er gelobte, ſein 
Unrecht zu vergüten. Die junge Wittwe ward Gemahlin des Ober— 
ſten; der Czar machte den Eheleuten die anſehnlichſten Geſchenke, 
und ſicherte dem ehemaligen Gegenſtand ſeiner Liebe eine Penſton 
von dreitauſend Rubeln zu. 

So wechſeln in ſeinen Handlungen unaufhörlich Seelengüte und 
Härte, Achtung für Tugend und rohe Leidenſchaft. Er iſt ein Sohn 
der wilden Natur, die ihn umgibt, ſtürmiſch, wohlthätig und er- 
haben wie ſie, mit unermeßlichen Wünſchen und furchtbarer Kraft. 

Die Fürſtin von Oſtfriesland und die Gräfin von 
Königsmark find meine alltäglichen Geſellſchafterinnen. Es iſt mir 
unmöglich, mit jener ein enges, trautes Band zu knüpfen. Nur im 
Hofweſen athmend, nur der Etiquette huldigend, unbekannt mit 
edlern Gefühlen, ſieht ſie in mir ewig die künftige Kaiſerin Ruß— 
lands, nie das leidende Weib. — Intereſſanter iſt die noch immer, 


ungeachtet ihres Leichtſinns, liebenswürdige Königsmark. Sie 
ſchmiegt ſich mit unendlicher Gewandtheit an jeden meiner Wünſche, 
an jede meiner Klagen. Sie iſt eins von jenen zarten, gefälligen 
Weſen, welche, das Gegentheil ſpröder Selbſtſtändigkeit, tief in die 
Denkart Anderer einzudringen, und unwillkürlich die Laune, die Em: 
pfinduugsweife des Andern zu ihrer eigenen machen. Unter den 
Frohen iſt ſie die Muthwilligſte, unter den Ernſten die Philoſophin, 
unter den Unglücklichen die Beklagenswürdigſte; ſie bildet ſich ſelbſt 
ein, das Alles zu ſein, und iſt doch nur ein zartes Echo, ein liebens— 
würdiges Chamäleon. 

Du kennſt den alten Herbert? Erinnerſt du dich ſeiner noch, 
wie er uns als Kinder bald in kleinen Wagen durch den Schloß: 
garten zog, und unſer Pferdchen hieß; bald mit uns über Zaun und 
Graben ging, bald unſer Schiffmann, bald unſer Baumeiſter wurde? 
Dieſer treue Diener iſt noch immer bei mir, noch immer derſelbe, 
und ſeine Laune noch immer die roſenfarbene, wie ſonſt. Er iſt mir 
unentbehrlich geworden. Wenn ich ihn verlieren ſollte, ich wäre un. 
tröſtlich. . 

Siehe da, nun kennſt du die wichtigſten Perſonen, welche mich 
umgeben. Alle übrigen gleiten vorüber, wie Schattenſpiel an der 
Wand; ich ſehe ſie, und vergeſſe ſie. Jedes treibt ſich in ſeinen 
Sphären umher, macht mir den Hof, um ſich glänzend zu zeigen, 
und kümmert fich minder um mich, als um Spieltiſche und Tafeln. 

Die einzige Freude, ſo mir gewährt iſt — du biſt Mutter, 
meine Julie, und erräthſt es voraus — iſt meine kleine Natalie. 
Wie reizend iſt der kleine Engel! Wie beklag' ich ihn ſchon jetzt, 
daß er eine Fürſtentochter iſt, daß er einſt das Loos ſeiner Mutter 
tragen ſoll. 

Inden ich dieſen Brief ſchließen will, kömmt Herbert und meldet 
die Ankunft des Großfürſten Alexis, meines Gemahls. O Julie, 
mit zitternder Hand ſchrieb ich dieſe Zeilen. Herbert, um mir ein 


Schrecken zu erſparen, bereitete mich lange auf dieſe Nachricht vor, 
und doch vergebens. Mein Elend erneuert ſich nun. Ach, daß ich 
den mit Furcht und Beben begrüßen muß, dem ich mit der Wonne 
des Wiederſehens an die Bruſt fliegen ſollte! — Lebe wohl, und 
beweine mich. 


Chevalier d' Aubant an Laurent Bellisle. 


Noch immer datiren ſich meine Briefe aus der Hauptſtadt des 
ruſſiſchen Reiches. Ich bin an dieſen wilden Boden gebannt, wie 
durch einen Zauber. Während in Frankreich noch alle Lauben 
grünen, noch hundert Blumen glänzen, und an den Hügeln der 
Geſang der Winzer ſchallt, verkürzen ſich hier ſchon die neblichen 
Tage; das Laub ſinkt welkend von den Bäumen, und von den 
finſtern Tannen glänzt ſchon der Reif kalter Rächte und verkündet 
den nahen Schnee. 

Dennoch — in dem Augenblick, da ich ſie verlaſſe — gefällt 
mir die rauhe Weltgegend. Auch ſie hat ihren Schmuck und ihre 
Wunder. Die Sonne, wenn ſie röthlich durch den grauen Nebel 
bricht, und melancholiſches Licht über die ſchwarzen Wälder, über die 
kahlen Ebenen und armſeligen Hütten ſtreut, hat einen Reiz, wie ſie 
kaum zeigt, wenn ſie über den üppigen Gefilden der Champagne in 
voller Glorie ſchwebt. Die hölzernen Häuſer haben etwas Einladend- 
Heimliches. Die behagliche Wärme der Stuben lockt zu vertraulicher 
Geſelligkeit. 

Lachen Sie immer, mein Bellisle: aber die Welt iſt überall 
weder häßlich noch ſchön; ſie iſt ein farbenloſes Bild, das ſich unſere 
Seele erſt ſelbſt ausmalen muß. Erſt wir tragen Leben und Anmuth 
hinein, wir erblicken nicht ſie, ſondern unſer Selbſt in ihr. Dem 
ſibiriſchen Nomaden gefällt ſein Dorf in der Schneewüſte ſo wohl, 
als dem pariſer Künſtler das prächtige Rom. Gewohnheit macht 
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Alles erträglich; aber die Stimmung unſers Herzens iſt die Zauber⸗ 
kraft, welche eine Sandſteppe zum Feengarten verwandelt. 

Ich bin Ihnen noch die Erzählung von meiner Vorſtellung bei 
der Großfürſtin Chriſtine ſchuldig, und die Erklärung des geheimniß⸗ 
vollen Gemäldes. Ich will mich ſelbſt vergeſſen, und die fabelhafte 
Geſchichte jo einfach erzählen, als wär's ein Ammenmährchen. 

Auf meiner Reiſe durch Deutſchland ſtreifte ich einſt am Harz 
gebirge vorüber. Ich ſchickte Pferde und Wagen in die nächſte Stadt 
voraus, um dieſe Gegend zu Fuß durchwandern zu können. Sie 
wiſſen, wie ſehr ich Gebirgslandſchaften liebe. 

Eines Tages, die Mittagsſonne brannte heftig, verließ ich die 
große Straße; ich glaube, es war in der Nähe eines Ortes Namens 
Blankenburg; ich wählte den Fußweg, welcher im Schatten eines 
Gehölzes neben der Fahrſtraße in gleicher Richtung zu laufen ſchien. 
Die Landleute, ſo im Felde arbeiteten, verſicherten mich, daß ich in 
Verfolg deſſelben nicht fehlen könnte. 

Ich gerieth immer tiefer in die Wildniß des Waldes. Der Pfad 
hatte ſich unmerklich unter meinen Füßen verloren. Ich kehrte zurück, 
fand einen Weg, verfolgte ihn, entdeckte bald, daß er mich ganz 
von meiner Richtung ableitete, verließ ihn wieder, ſuchte den erſten, 
und verirrte mich zuletzt jo tief, daß ich nicht wußte, woher ich ge⸗ 
kommen ſei, oder wohin ich ſollte. 

Der Abend trat ein. Noch immer war ich in dem verwünſchten 
Buchenwald; je weiter ich ging, deſto unendlicher ſchien er zu werden. 
Ich machte mich ſchon gefaßt, mein Nachtlager auf weichem Mooſe 
zu nehmen und mit Bären oder Wölfen ein Abenteuer zu beſtehen. 
Indem drang ich aus dem verhaßten Dickicht auf eine vom Walde 
rings umſchloſſene kleine Wieſe. Das Gras ſtand hoch. Ich beſchloß, 
ſie zu durchkreuzen, in der Hoffnung, eine betretene Spur zu ent⸗ 
decken. 

Noch ſtand ich unentſchloſſen, wohin ich mich zuerſt wenden follte, 


als auf der andern Seite der Wieſe zwei Frauenzimmer aus der 
Finſterniß des Waldes, wie ein Paar freundliche Elfen, hervor— 
traten. Sie erblickten mich; fie riefen und winkten. Ich flog, der 
ſchönen Erſcheinung froh, dahin. Ihre einfache, aber koſtbare und 
geſchmackvolle Kleidung ließ mich errathen, daß ſie von gutem Hauſe 
ſeien; aus ihrer Verwirrung und Aengſtlichkeit ſchloß ich, daß ihnen 
etwas Unangenehmes begegnet ſei. 

O Bellisle, und als ich näher trat — als mir die jüngſte zu⸗ 
rief: „Führen Sie uns nach dem Jagdhauſe zurück! wir haben uns 
verirrt — wir können keine halbe Viertelſtunde weit davon ſein!“ — 
da glaubte ich, die alten Wunderzeiten der Feenwelt haben ſich in 
dieſem Walde verjüngt. Die beglückteſte Phantaſie eines Dichters 
in Schäferſtunden ſeiner Muſe ſah kein ſolch Ideal edler Schönheit, 
als hier mit unendlicher Anmuth meine Hilfe begehrte. 

Ich ſelbſt ein Verlorner in dem bezauberten Forſt, vergaß, daß 
ich dieſe unbekannten Gegenden zum erſtenmal betrat. Das Unmög⸗ 
liche ſchien mir möglich zu werden. Ich begleitete die jungen Damen 
in derjenigen Richtung zurück, in welcher ſie hieher gekommen zu 
ſein ſchienen. Sie waren ermattet. Sie ruhten unterwegs. Sie 
fragten um meinen Stand, Namen und Vaterland. Ich antwortete. 
„Wie?“ rief die jüngſte der Grazien lächelnd: „So ſind Sie ſelbſt 
fremd hier und verirrt? Und Sie wollen uns führen?“ Ich ſprach 
ihr mit einer Zuverſichtlichkeit Muth ein, daß ſie mir zuletzt glaubte. 
Wir ſetzten unſern Weg fort. Ermüdet lehnten ſich beide an meinen 
Arm. Ja, Bellisle, ich war der glücklichſte aller Sterblichen in dieſen 
köſtlichen Augenblicken, wo vertrauensvoll das unbekannte Weſen 
neben mir ſchwebte, welches von nun an Abgott meiner Wünſche und 
Träume werden ſollte. Ach, wie ſüß, wie unvergeßlich ſind mir jene 
Augenblicke, jene Geſpräche, jene kleinen Sorgen, die ich für den 
wunderſamen Engel tragen durfte. Bald mußte ich ihr Kleid von 
einem Dorn befreien, bald ihr Bahn durch's verwachſene Gebüſch 
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brechen; und wie ſie dann jedesmal zum Dank mich ſo gütig an⸗ 
lächelte, mit einem Blick, der die reinſte Wolluſt der Seligen über 
mich goß! 3 

Plötzlich ſtanden wir auf freiem Felde, an einem Fahrwege, der 
neben dem Walde hinzog. Nicht weit von uns hielt wartend ein 
prächtiger Wagen. Er fuhr heran. Die Damen dankten mir, ſtiegen 
ein und verſchwanden. 

Lange, wie ein Berauſchter, wie ein Träumender, ſtarrt' ich 
ohne Bewegung dem Wagen nach, deſſen Spur der wolkende Staub 
bezeichnete. Mir war's, als würde meine Seele mir entriſſen. Ich 
folgte dem Wege, welchen die Unbekannte genommen. Nur einmal 
noch wollt' ich ſie ſehen — — N 

Doch nein, ich wollte Ihnen meine Geſchichte mit dürren Worten 
erzählen. Nun denn, wie in ſtillem Wahnſiun lief ich den Weg hin, 
und dachte nur ſie. Es ward dunkel. Die Sterne leuchteten am 
Himmel. Ich ward nicht müde; kam von Weg zu Weg, Gott weiß, 
wohin, bis ich gegen Mitternacht ein Dorf erreichte. Mein Forſchen 
nach dem Wagen und den beiden Frauenzimmern war vergebens. 
Niemand wußte mir Auskunft zu geben. Wahrſcheinlich hatt' ich 
wieder zehnmal des Wegs gefehlt, und mich mehr von denen, die 
ich ſuchte, entfernt, als mich ihnen genähert. 

Genug, ich ſah die Zauberin des Waldes nicht wieder; erfuhr 
weder ihren Namen, noch Wohnort, und kehrte mit einer hoffnungs⸗ 
loſen Sehnſucht in mein Vaterland zurück. 

In einſamen Stunden verſucht' ich's, das liebliche Engelsgeſicht, 
voll ſüßer Kindlichkeit und hoher Würde, aus dem Gedächtniß zu 
malen. Sie ſahen das Bild. 

Das ganze Abenteuer war einfach; aber es entſchied über den 
Gang meines Lebens. Oft hat der Untergang eines Reiches nicht 
ſo viel Intereſſe, als die Geſchichte eines Augenblicks. Ich liebte, 
was ich verloren — einen Traum, ein Ideal — aber genug, meine 
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Seele hing mit unüberwindlichem Eigenſinn daran. Kein Romanen— 
held konnte lächerlicher ſein, als ich mir ſelbſt — aber ich liebte. 
Ich wagte keinem meiner Freunde eine Silbe zu geſtehen, um nicht 
ihr Spott zu werden; aber das Geheimniß erfüllte dafür mein ganzes 
Weſen mit unſterblicher Glut. 

Und nun bin ich in Rußland — in die fernften Zonen folgte mir 
das zauberhafte Bild. Es gaukelte vor mir in den Schrecken der 
Schlacht; es ging mit mir durch die Prunkſäle der Großen; es 
lächelte, wie ein tröſtender Seraph, vor meinem Krankenlager; es 
zog den Himmel in meine Fieberträume. 

O Bellisle, und diejenige, welche in der feſtlichen Verſammlung 
zu Peterhof am Arm der Gräfin Königsmark in den Saal trat, — 
die holde Fee des Buchenwaldes war es wieder — die längſt Ver: 
lorne — jetzt — Gemahlin des Großfürſten Alexis, die 
Erbin des ruſſiſchen Throns. 

Fordern Sie nicht, geliebter Bellisle, daß ich Ihnen ſage, wie 
mir ward. Ich zweifelte an Allem, was ich ſah, an der Wahrheit des 
Tages ſelbſt. Und während ich mir's tauſendmal rief: „Du biſt dem 
Wahnfinn nahe, armer d' Aubant; glaub' es nicht, du ſiehſt es nicht; 
es iſt wildes Blendwerk!“ verging ich in Anbetung und Entzücken. 

Die Fremden wurden ihr nach der Reihe vorgeſtellt. Auch ich 
mußte mich ihr nähern. Mir war's, als trät' ich in die Sphäre 
eines überirdiſchen Weſens. 

Sie bemerkte meine Verwirrung; mich zu ſchonen, ſchien ſie es 
zu überſehen. Der Haushofmeiſter nannte ihr meinen Namen. 

„Wie?“ ſagte ſie, „Chevalier d'Aubant?“ und ſah mich auf— 
merkſamer an, und zweifelnd feste fie hinzu: „Ich erinnere mich 
dieſes Namens dunkel; auch Ihrer, daß ich Sie ſchon einmal ge- 
ſehen. Vielleicht in Deutſchland.“ Und indem ſte dies ſprach, flog 
über ihr ſchönes Geſicht eine matte Röthe, wie ein Wiederſchein des 
Morgenhimmels. 
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Ich zitterte. Die Antwort ſtarb auf meinen Lippen. Ich ſtam⸗ 
melte endlich eine Lüge. Ich gab vor, die nie geſehen zu haben, 
deren Bild mich ſeit Jahren nicht verließ. Ich wußte nicht, was 
ich that und ſagte. a 

„Gewiß!“ ſagte ſie nach einer kurzen Pauſe: „Sie ſind's, der 
eine meiner Freundinnen und mich einſt aus dem Walde führte, we 
wir uns verloren hatten. Sie ſehen, daß Dankbarkeit wenigſtens ein 
treues Gedächtniß hat.“ 

Wie gern geſtand ich's nun, daß jener Tag der ſchönſte, der 
unvergeßlichſte von allen meines Lebens ſei! — Sie nannte ſich mit 
einem Lächeln, womit wohl auch ein Thron, ein Leben bezahlt wor⸗ 
den wäre, meine Schuldnerin, und wandte ſich zu den übrigen 
Fremden. 8 

Jetzt, Bellisle, kennen Sie meine Lage! — Und wenn mir die 
Advokaten daheim den ganzen Reſt meines kleinen Vermögens ver- 
ſchlängen, und wenn ich daheim ein Bettler würde — ich kann 
Petersburg noch nicht verlaſſen. Fragen Sie nicht, was ich wolle, 
was ich hoffe — ſchelten Sie meiner Leidenſchaft nicht — nennen 
Sie mich nicht einen Raſenden! Nein, Sie irren ſich! Ich liebe 
die Großfürſtin nicht — dies wäre Raſerei. Aber ich verehre fie, 
wie man ein höheres Weſen ehrt, deſſen Nähe uns über uns felbfi 
erhöht. — In dieſer Fürſtin Dienſt zu ſterben, dies, Bellisle, ißt 
mein letzter Wunſch. 


Die Großfürſtin an Gräfin Julie. 

In der That, der Großfürſt, mein Herr und Gemahl, iſt aus 
den Bädern zurück mit ſeinem ganzen Gefolge. Erſt den zweiten 
Tag nach ſeiner Ankunft in Petersburg würdigte er mich ſeines Be⸗ 
ſuchs. Was ſoll ich dir, meine Julie, von dieſem Beſuche er⸗ 
zählen? — Er erfüllte keine meiner Hoffnungen, mit denen ich mich 
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io gern ſchmeichelte, ungeachtet ich die finſtere Gemüthsart des 
Czarewitz kannte. 

Alexis kam nach langer Abweſenheit die Gattin wieder zu finden, 
welche unterdeſſen an den Pforten des Todes geſtanden. Ach, warum 
hatten ſich dieſe Pforten nicht geöffnet! 

Ich war auf ſeine Ankunft vorbereitet. Ich hoffte ihm diesmal 
liebenswürdiger denn je zu erſcheinen, denn ich war ja Mutter. Ich 
ſchmückte mich mit meinem ſchönſten Kleinode — Natalien in meinem 
Arme ging ich ihm entgegen. Dies reizende, holdſelige Geſchöpf 
ſollte, mit dem Lächeln der Unſchuld, für die Mutter das Herz des 
Vaters gewinnen. 

Alexis, als hätte er meine Entwürfe vorausgeſehen, als hätte 
er gefürchtet, durch die Gewalt der Naturſtimme, die zu ihm ſprechen 
würde, überwunden zu werden, hatte ſich mit aller ihm möglichen 
Kälte bewaffnet, und, um jedem vertraulichern Worte zu entrinnen, 
den tückiſchen Schmeichler, den General Glebof, zur Gefellfchaft 
mit ſich genommen. 

Was konnten zwei Gatten in der Anweſenheit eines ſolchen Dritten 
ſich ſagen? Und doch vergaß ich den häßlichen Glebof, ſobald Alexis 
hereintrat. Ich eilte ihm lächelnd entgegen. Ich bot ihm ſein Kind 
dar; ich ſagte ihm, was Liebe und Treue ihm ſagen konnten. Ach! 
ein Fremdling aus den entfernteſten Weltgegenden würde mehr ge- 
antwortet haben, als Alexis. Keine Umarmung belohnte die Gattin; 
kein väterlicher Kuß ſegnete das Kind. Nicht einmal ein freund⸗ 
liches Lächeln konnte er ſich abzwingen. Er fragte in allgemeinen 
Ausdrücken nach meinen Geſundheitsumſtänden, nach meinen Be— 
ſchäftigungen, beſah meine neuen Gemälde, und überließ es dem 
Glebof, mich mit faden Schmeicheleien zu quälen. So verließ er 
mich nach einer halben Stunde wieder; und als er verſchwunden 
war, weint’ ich in meiner Einſamkeit bittere Thränen auf mein ver⸗ 
laſſenes, vom Vater ungeliebtes Kind. 
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Alexis verachtet mich. Auf keinem der Bälle, auf keinem der 
Feſte, welche mir die Gnade des Kaiſers veranſtaltet, erſcheint er. 
Immer hat er Vorwände, ſie zu meiden; bald iſt er unpäßlich, bald 
fällt auf den Tag eine Jagd, bald hindern ihn andere Geſchäfte. 
Und während ich heimlich meinen Gram verſchmerzen muß, ſollteſt 
du es glauben, befindet ſich Alexis in der rohen Geſellſchaft, die er 
wählte, ſehr wohl, und berauſcht er ſich zum Ueberfluß mit ſeinen 
Ruſſen in ſtarken Getränken. 

Je mehr ihn ſein Vater, der Czar, wegen dieſes Betragens mit 
Vorwürfen überhäuft, je mehr Urſache glaubt er zu haben, mich 
zu haſſen. Ach! wenn er nur wüßte, wie oft ich den Kaiſer mit 
Thränen beſchworen habe, ſein zu ſchonen! Wenn er es nur wüßte, 
wie ich ihn unaufhörlich entſchuldige! | 

Da bin ich nun wieder fo einſam, und doch füllt jeder Tag 
meine Säle mit ſchimmernder Geſellſchaft; ich bin eine leidtragende 
Wittwe, und doch lebt mein Gemahl mit mir in den Ringmauern 
einer Stadt; ich bin ſo arm, und doch die Gattin des Thronerben, 
und die Schweſter einer Kaiſerin. 

Niemand verſteht mich; Niemand redet zu meinem Herzen. Es 
iſt kalt, verſchloſſen; es liegt in meiner Bruſt, wie in einem Sarge, 
nur die Geiſterſtimmen der Muſik durchdringen zuweilen die todte 
Welt und ſprechen verſtändlich zu ſeinem Innern. 

Julie, du Haft geliebt, du wurdeſt geliebt; du kennſt ein Glück, 
deſſen Größe mir Geheimniß iſt; du kennſt die Größe deines Glücks, 
und alſo auch die meines Unglücks. 

Was iſt denn auch alle Herrlichkeit des Lebens, aller Glanz, alle 
Hoheit, wenn unſere edlern Gefühle darben? Was kümmern und 
freuen den Todten, die Kronen und Fahnen, die Marmorbilder und 
ſilbernen Ornamente neben ſeiner Aſche? — Ehe ich Fürſtin war, 
war ich ein Weib. Welch eine traurige Entartung des Menſchen⸗ 
geſchlechts! Es quält ſich von der Wiege zum Grabe im Unnatür⸗ 
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lichen, und Millionen hauchen mit Thränen ihr elendes Leben aus, 
und verdammen eine Welt, die an ſich das Vollkommenſte iſt, worin 
nur ſie ſelbſt durch eigene Schuld das Unvollkommenſte ſind. Jeder 
Stein, jede Pflanze, jedes Thier übertrifft uns im Preiſe der Voll— 
endung; denn jedes iſt, was es nach ſeiner Natur ſein ſoll, und iſt 
nie mehr, nie weniger, als dies. Nur wir Menſchen, ausgerüſtet 
mit hohen Gaben, verſtümmeln uns ſelbſt, und ſind und bleiben 
jammernde Krüppel, häßliche Karrikaturen. 


Julie, Julie! Meine Knie zittern, mein Herz iſt gebrochen! — 
O wie elend bin ich! 

Es war ein heiterer Sonnentag, eine Seltenheit für dieſes Land. 
Ich hörte, daß mein Gemahl im neuen Schloßgarten wandle. Ich 
hüllte mich warm ein, und flog, ohne alle Begleitung, dahin, ihn 
zu ſehen, ihn zu ſprechen, ihn durch freundliche Unterhaltung zu 
binden. 

O Julie, bin ich denn ſo häßlich? Sagt nicht, wenn auch meine 
Selbſtliebe und mein Spiegel mich belögen, der Mund derer, die 
mich nicht lieben, daß ich wenigſtens kein Gegenſtand des Abſcheu's 
ſei? Wußt' ich ſonſt nicht, Tauſenden zu gefallen? Trug mich nicht 
Alles ſonſt auf ſeinen Händen, wie einen Liebling? — Hat mein 
Geiſt nicht einige Bildung empfahen unter der zärtlichen Sorgfalt 
der Aeltern? Bin ich nicht tugendhaft geweſen in Wort und Wandel; 
oder hätte nur mein Gewiſſen kein Gedächtniß? 

Und doch bin ich ſo tief geſunken, daß ein Geſchöpf von ſchlechter 

„ und noch ſchlechterm Wandel, ein Geſchöpf, welches keinen 

Aſpruch auf Schönheit und Geiſt machen kann — daß ein gemeines 

Mädchen, kaum gut genug, rohe Lüſtlinge zu feſſeln, eine Dirne, 

auerzogen in den Schulen des Laſters, über mich triumphirt, und 
N dad Herz meines Gemahls gewonnen hat! 


1 


* 


u 


Ich ging mit ſchüchterner Ungeduld durch den Garten. Ich fuchte 
Alexis, und fürchtete immer, ihn zu finden. Ich hatte ihm un⸗ 
endlich viel zu erzählen und zu ſagen, und war doch verlegen, wie 
ich ihn anreden ſollte. l 

Und wie ich um einen Heckengang bog — da ſah ich in einiger 
Entfernung ihn auf einer Bank ſitzen neben — ſeiner Buhlerin. — 
Ihre Hände lagen vertraulich in einander. Die Dirne ſchlug ein 
gellendes Gelächter auf, und hielt ihm die Hand vor den Mund, als 
weigere ſie ſich, ſeine Zärtlichkeit oder Scherze zu hören. 

Ich ſtand ſtill, wie vom Strahl des Blitzes getroffen, odemlos, 
vernichtet. Die Dirne bemerkte mich, ſprang auf und wollte davon. 
Er hielt ſie, ſah nach mir, und lachte bald eben ſo ausgelaſſen, wie 
ſie vorhin. Unterdeſſen rang ſie ſich von ihm los, und lief den Gang 
hinunter. Er lachte nach wie vor, rief einige Mal: „Euphroſine! 
Suphrofine, ſei keine Närrin!“ und folgte ihr mit behenden Schritten. 

Um mich, die da ſtand erniedrigt, verwirrt, vom Schmerz be⸗ 
täubt, um mich, die ihm gern gefolgt wäre, wie ihn jene floh, um 
mich, ſeine Gattin — um mich bekümmerte ſich Alexis nicht. 

Nun denn, ſo will ich mich mit meinen zerſtörten Hoffnungen 
verſchließen, und mit meiner unendlichen Sehnſucht. Ach, warum 
Hin ich noch fo jung; warum find meine Kräfte noch fo eiſern — 
warum findet mich der Tod nicht, er, der ſo manchen Seligen mitten 
in der Freude entführt? 


Chevalier d Aubant an Laurent Bellisle. 
Breslau, 3. Mai 1715. 
Das erwarteten Sie nicht, geliebter Bellisle, ſo bald mich auf 
der Heimreiſe nach Frankreich zu wiſſen! — Mich, der noch ſehen 
letzten Brief mit hohen Schwüren füllte, in Petersburg leben ind 
ſterhen zu wollen; mich, der Sie noch erſuchte, ſtatt meiner alle 
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häuslichen Angelegenheiten im Vaterlande zu berichtigen. — Er: 
ſparen Sie ſich die Mühe nun; ich komme ſelbſt. Sie ſagen, der 
größte Theil meines Vermögens ſei verloren; Sie tröſten mich! — 
Wahrlich, die Nachricht hat mich wenig betrübt. Ich kann arm 
ſein. Ich verliere nur einige Mittel, die ich zum Beſten Anderer 
angewandt hätte; für mich bedürft' ich deſſen alles nicht. 

Ich bin ein Flüchtling, habe den größten Theil meiner Sachen 
in Petersburg gelaſſen, und rettete außer einigem Gelde, nichts, als 
mein Leben. Das alſo, und Kapitänsrang iſt die ganze Ausbeute 
mühſeliger Jahre, die ich in ruſſiſchen Dienſten verbrachte. Andere 
thaten weniger als ich, und ſtiegen von Stufen zu Stufen; Andere 
hatten minder Kenntniſſe, und brüſten ſich mit Anſehen und Reich⸗ 
thümern. Man rühmte meine Talente, benutzte ſie, und vergaß 
mich; man überhäufte mich mit Schmeicheleien, wegen geſellſchaft— 
licher Tugenden; Jeder wollte mein Freund ſein, und Keiner war 
es. Die Menſchen ſind in ſich ſelbſt verliebt, und lieben außer ſich 
keinen andern. Wer ſich für ſie aufopfert, heißt ihnen ein nützlicher 
Thor. 

Glauben Sie aber nicht, daß es dieſer kleinliche Verdruß wegen 
Vergeſſung und Zurückſetzung ſei, was jetzt meine ganze Seele füllt. 
Nein, ich würde mich deſſen ſchämen, und ihn wie einen ekelhaften 
Flecken vor Ihnen verhüllen. — Ich hoffte von jeher mehr durch 
Launen des Zufalls, durch ein gefälliges Zuſammentreffen holder 
Umſtände, als durch Güte und Tugend der Menſchen glücklich zu 
werden. Wer die Bürger dieſer ſeltſamen Welt nicht anſchaut, wie 
ſie fein ſollten, ſondern wie fie find, deſſen Hoffnungen können nie 
getäuſcht werden. Viele ſind ihrer berufen, aber Wenige aus⸗ 
erwählt. Jeder liebt das allgemeine Wohl, inſofern es ſein eigenes 
nicht ſchmälert, und dies wird Vaterlandsliebe geheißen; Jeder 
liebt und dient dem Andern, wenn er Gegendienſte erwarten kann; 
dies heißt in der Sprache des Lebens Freundſchaft. Nur Einer 
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ſteht immer unter Millionen, welcher ohne Rückſicht auf die Mei⸗ 
nung der klugen Menge, ohne Rückſicht auf eigenen Verluſt und 
Gewinn, will und handelt, wie er ſoll, und wenn auch Schmach 
und Armuth und Tod folgten. 

Heiliger Enthuſiasmus der Tugend, mag die rohe Menſchheit 
dich ewig verkennen, dich, den tauſend Dichter, tauſend Prieſter, 
tauſend Philoſophen rühmen, obgleich keiner von allen oft Muth 
genug hat, ihn zu nähren in eigener Bruſt — ich lebe dir treu! — 
Ich kann verſinken; aber in mir ſelbſt gerechtfertigt, mag mich die 
Welt verdammen. 

Doch zur Sache. Sie ſehen wohl, lieber Bellisle, ich bin all- 
zubewegt, der Strom brauſet; aber noch kennen Sie ſeine Quelle 
nicht. N 

Ich lebte ſtill und froh zu Petersburg. Mein Gepäck war an⸗ 
gekommen von Moskau, doch dacht' ich an keine Abreiſe. Ich 
wünſchte — doch meine Wünſche ſind Ihnen kein Geheimniß. 

Nur die freundliche Gelegenheit erwartet' ich, noch einmal der 
angebeteten Fürſtin mich nähren zu können, ihr ſagen zu dürfen, 
daß ich in ihren Dienſten zu leben mein höchſtes Glück nennen würde. 
Aber ſie hatte mein vergeſſen. Umſonſt hofft' ich mit jedes Morgens 
Anbruch, daß er den ſchönen Tag verkünde, an welchem ich eine 
Einladung zum großfürſtlichen Palaſt erhalten würde. 

So verſtrichen Wochen und Monden. Meine Unthätigkeit ward 
mir zur Laſt. Noch einmal Dienſte beim Czar zu fordern ſchämt' ich 
mich, da er mir die Entlaſſung hatte ausfertigen laſſen. Und doch 
war es das einzige Mittel, durch welches ich mich in dieſer Welt⸗ 
gegend erhalten konnte, die durch Chriſtinens Gegenwart die reizendſte 
des weiten Erdenrundes geworden. 

Schon war ich, nach langem innerm Kampfe, entſchloſſen endlich, 
bei einer der öffentlichen Audienzen, wo jeder Bittende das Recht 
hat, dem Czar ſich unmittelbar zu nahen, den Monarchen um Wieder⸗ 
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aufnahme in fein Heer anzugehen, als der unglücklichſte Zufall von 
der Welt mich aus Rußland und für immer bannte. 

Ich war eines Abends beim Oberſten Larive zum Schmauſe in 
Geſellſchaft vieler andern Offiziere. Nachdem die Speiſen abgetra— 
gen waren, ward auf gut ruſſiſch tapfer gezecht. Jeder ſprach nach 
ſeinem Sinn, und mancher Muthwille ward geübt. Unter andern 
lenkte ſich auch das Geſpräch auf den ſeit einiger Zeit aus den Bädern 
zurückgekommenen Großfürſten Alexis. Man redete ziemlich frei von 
den Urſachen der Spannung, die zwiſchen ihm und ſeiner Gemahlin 
herrſchte. Man nahm Partei. Viele vertheidigten den Czarewitz, 
viele die tugendhafte Chriſtine. Ein junger roher Ruſſe, Offizier und 
naher Verwandter des Marſchalls Scheremetoff, verfocht das Be— 
tragen des Großfürſten, und ſtieß die gröbſten Verleumdungen gegen 
Chriſtinens Tugend aus. Die andern belachten ſeine tollen Einfälle; 
das gab ihm Muth, und er ward in ſeinen Reden gegen die Fürſtin 
noch zehnmal frecher. Als Verwandten Scheremetoffs widerſprach 
ihm Keiner, und wer es wollte, fürchtete ſich vor den trunkenen 
Lachern. 

Wenn ein elender Menſch ohne Geiſt und Herz da ſteht, und mit 
ſeinem armſeligen Verſtand das Erhabene, was er nicht begreifen 
kann, verſpottet, wenn ein unwiſſender Tropf die Thaten und Ent— 
würfe eines Weiſen bekrittelt, dann kann ich auch zu den Lachern 
treten, oder die Achſel zucken über den ärmlichen Geſellen, der ſich 
ſelbſt an den Pranger ſtellt. Aber wenn ein Wicht es wagt, mit 
ſchadenfrohem Witz, was gut und edel iſt zu läſtern; wenn er die 
Tugend verdächtigen und große Handlungen verkleinern will: dann 
iſt's nicht mehr Verſtandesſchwäche, die uns zum Lachen reizen kann, 
dann iſt es Bosheit, die unſer Herz empören muß. Wer gelaſſen 
lächeln kann, wenn ein Böſewicht Tugend verhöhnt; wer gelaſſen 
lächeln kann, wenn ein Böſewicht Leidende zum Gegenſtand des 
Gelächters macht — der iſt mit ihm verwandt; und ſelbſt Böſewicht. 
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Ich näherte mich dem Ruſſen, und bat ihn ernſt und höflich, daß 
er ſich zähmen möge; daß er nicht vergeſſen ſolle, Chriſtine ſei die 
Tochter eines edeln deutſchen Fürſten, die Schweſter einer Kaiſerin, 
die Schwiegertochter unſers erhabenen Monarchen. 

Der Ruſſe, wahrſcheinlich einer von den Anhängern des Alexis, 
die ſich durch ihren Haß gegen die Fremden bei ihm einſchmeicheln, 
glaubte hier Gelegenheit zu finden, ſich ſeines Herrn würdig zu be— 
zeigen. Er ſah mit höhniſchem Blick mich ſeitwärts an und ant⸗ 
wortete mit einer Grobheit, die man nur dem Mann des Pöbels 
nachſehen kann. Die Andern füllten ihre Becher und lachten aus 
voller Kehle über meine unſanfte Abfertigung. Die munterte ihn zu 
neuen Schmähreden auf. Ich bat ihn, zu ſchweigen — ich drohte. 
Akles umſonſt. Er ſchimpfte nur immer ärger; die Andern lachten 
aber immer wilder. Was ſollt' ich unter dieſen Trunkenen? Ich 
ergriff Hut und Degen, um mich zu entfernen. Der Elende, ſtolz 
auf ſeinen Sieg, ging mir gegen die Thürznach, und rief, indem 
er mir einen Fußtritt gab: „So ſoll man alle Fremdlinge, Glücks⸗ 
ritter und Abenteurer aus unſerm Lande treiben!“ 

Ich drehte mich, gab dem unverſchämten Laffen eine gellende 
Ohrfeige, und als er mit mir handgemein werden wollte, ſchleudert' 
ich den Wüthenden mit ſtarker Fauſt zu Boden, daß ihm die Luft 
verging. 

Langſam ſchritt ich meiner Wohnung zu. Aber noch hatt' ich 
kaum zweihundert Schritte gethan, als mir der Ruſſe mit bloßem 
Säbel nachſprang, und mich mit hundert Schimpfreden zum Still⸗ 
ſtehen mahnte. Ich machte mich zur Gegenwehr bereit. Der Mond 
ſchien hell. In der Ferne blieben einige Andere aus unſerer Ge— 
ſellſchaft ſtehen, um den Verlauf der Dinge abzuwarten. Ich ver- 
ſprach dem Ruſſen Genugth⸗ ung zu geben auf den andern Tag, und 
bat ihn, ſeinen Rauſch zu verſchlafen. Eitle Mühe! Er griff mich 
raſend an; kaum könnt' ich mich vor feinen Säbelhieben decken. Es 
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währte nicht zwei Minuten, fo lag er entfeelt zu meinen Füßen. Ich 
beugte mich zu ihm nieder. Er ſeufzte noch einmal und ſtarb. Ich 
rief die Andern herbei. Sie trugen ihn zurück. Ich eilte in meine 
Wohnung, packte das Unentbehrlichſte zuſammen und verſchwand 
mit Tagesanbruch aus Petersburg, um nicht nach Sibirien zu 
müſſen. 

Jetzt, mein Bellisle, wiſſen Sie Alles. Ich hoffe in wenigen 
Wochen bei Ihnen zu ſein. Hart iſt mein Loos, und doch werd' ich's 
vielleicht einſt ſegnen. Ich habe mich gewöhnt, daran zu glauben, 
daß jedes Uebel die Quelle eines Wohls, und jede Luſt die Mutter 
eines Schmerzes ſei. Entfernt von der einzigen, die ich von Allem, 
was unterm Himmel wohnt, am höchſten ehre, wird mein Herz die 
ganze Stille wieder gewinnen. Sie aber wird von meiner That und 
meiner Flucht vielleicht vernehmen, und mein Name wenigſtens fo 
glücklich ſein, wieder von ihr gehört zu werden. 

Leben Sie wohl, mein Bellisle, wir ſehen uns bald wieder. 
Ach, ich habe Ihnen noch Vieles zu ſagen; aber es ekelt mich an, 
Buchſtaben zu malen. Ich bin mißvergnügt — erbittert gegen Men— 
ſchen und Geſchick — ich möchte mir eine wilde, große Zerſtreuung 
geben, worin ich mich, wie in einem brauſenden Strom, tauchen 
und Alles — Alles — und mein Selbſt vergeſſen könnte! — Mein 
elendes, ſchlechtes Selbſt, welches, fo tief verwöhnt von Vorurtheilen 
und Erziehung, immer ſein Glück noch in äußern Dingen, nie in 
ſich ſuchen, und immer Andern Vorwürfe machen will, und nie 
ſich, da es dieſelben doch allein verdient. 

Leben Sie wohl! 


Die Großfürſtin an Gräfin Julie. 


Ja, Julie, ich will mein Schickſal tragen und deinem Rathe 
folgen, ob ich gleich nicht die reizende Hoffnung im Hintergrunde der 


Zukunft ſehe, die du mir vorfpiegeln willſt. Es ift vergebens die 
Erwartung, daß ich den wilden Sinn meines Gemahls bändige. Er 
haßt, er verachtet mich, er iſt nicht fähig, mich zu verſtehen; er iſt 
nicht fähig, mich zu lieben. Sein Weſen iſt nun einmal geformt; 
er kann ſeine Natur nicht ablegen. 

Aber auch ich, Julie, kann ihn nicht mehr lieben. Er ſelbſt 
hat zwiſchen mir und ſich die unzerſtörbare Scheidewand aufgebaut. 
Ich werde es als des Himmels höchſte Gunſt empfahen, wenn mich 
der Tod von dieſem qualvollen Zuſtand freiſpricht, oder wenn der 
Großfürſt einſt, zu eigener Macht geſtiegen, mich in irgend ein ein— 
ſames Kloſter verſtoßen wird. 

Daß er die Finnländerin Euphroſtne mir vorzog — ich konnte 
es ertragen. Ich fühlte meinen Werth, und beklagte nur den ver— 
irrten Mann. Aber — o daß ich's ſchreiben muß — Julie, ich bin 
eine Fürſtentochter, ich bin einer edeln Behandlung gewohnt — 
Julie, er mißhandelt mich, wie eine Sklavin kaum mißhandelt wird 
von ihrem barbariſchen Herrn. 

Geſtern trat er in mein Kabinet, düſter, wie gewöhnlich. Ich 
nahete mich ihm ſchmeichelnd. Ich hatte mir vorgenommen, ihn zu 
bewegen, ein Fürwort beim Kaiſer, ſeinem Vater, für den Chevalier 
d'Aubant einzulegen. Dieſer d'Aubant, ein Infanterie-Hauptmann, 
iſt eben der junge Mann, welchen wir einmal im Walde bei Blanken⸗ 
burg fanden, wo wir uns vorloren hatten, und der uns auf die 
Straße zurückführte. Vielleicht erinnerſt du dich ſeiner nicht mehr. 
Er ſtand ſeitdem in ruſſiſchen Dienſten, gerieth vor einigen Tagen 
mit einem jungen Ruſſen in Händel, der zu Petersburg mächtige 
Berwandte hat, und erſtach ihn in einem Duell. Man behauptet, 
ich ſei unſchuldiger Weiſe des Streites Urſache geweſen; der Ruſſe 
habe ſchlecht von mir bei einem Trinkgelage geurtheilt, und d'Aubant 
habe ſich melner mit allzugroßer Heftigkeit angenommen. Genug, 
d'Aubant iſt ſeit dem Tage unſichtbar geworden. Man vermuthet, 
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er habe ſich in Petersburg verborgen; überall wird er aufgeſucht; und 
ſollte der Bedauernswürdige ertappt werden, ſo iſt ſeine Verweiſung 
nach Sibirien unvermeidlich. 

Kaum ſprach ich den Namen des unglücklichen d'Aubant aus, fo 
warf der Großfürſt einen fürchterlichen Blick auf mich, und befahl 
mir, zu ſchweigen. Ich gehorchte mit Zittern. Nie hatt' ich ihn ſo 
geſehen; nie hat ein Menſch jemals ſo zu mir geredet. 

Ich wollte mich entfernen. „Wohin?“ ſchrie er, ergriff mich 
beim Arm und ſchleuderte mich mitten in's Zimmer zurück: „Gewiß 
wieder zum Kaiſer, um mich bei ihm anzuſchwärzen, daß ich ſeine 
Vorwürfe überall und vor aller Welt hören muß! Aber, Madame, 
ich bin dieſer Kabalen ſatt, und verbitte mir's ernſtlich und ein- für 
allemal, daß Sie nicht ferner ſich bemühen, den Haß des Kaiſers 
gegen mich zu vermehren.“ 

Ich konnte nicht antworten. Ich ſchluchzte und ſtreckte meine 
Arme gegen ihn aus. Er achtete nicht darauf, ſondern fuhr fort, 
mich zu bedrohen. „Wehe Ihnen!“ rief er, „wenn es Sie gelüſten 
ſollte, mich beim Kaiſer zu verklagen. Ich ſchwör' es Ihnen, dann 
werd' ich anders mit Ihnen ſprechen.“ 

„Wer aber,“ erwiederte ich, „wer war boshaft genug, mich 
bei meinem Gemahl ſo zu verleumden? Und hätte ich die gerechteſten 
Urſachen, wieder zu klagen, ſo würde dennoch kein Wort wider 
den Gemahl über meine Lippen gehen.“ 

„O!“ ſchrie er: „Ich weiß Alles! Sie brennen ſich nicht rein. 
Ich habe noch der Freunde mehr, als der Kaiſer und feine neuerungs— 
füchtigen Ausländer glauben. Das merken Sie ſich. Es werden 
aber auch einmal andere Tage kommen. Nur Geduld!“ 

„Ich bitte nur um die einzige Gnade,“ verſetzte ich, „nennen 
Sie mir diejenigen, welche behaupten, daß ich Sie bei Sr. Majeſtät 
angeklagt habe! Bin ich ſchuldig, ſo bin ich Ihres Haſſes werth; 
bin ich unſchuldig, o ſo verſtoßen Sie die Liebe Ihrer Gemahlin 
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nicht. — Erlauben Sie alſo, daß ich mich wenigftens vor Ihnen 
rechtfertige gegen jeden Verdacht!“ 

Er befahl mir nun wieder, zu ſchweigen, und wiederholte ſeine 
Drohungen mit noch herbern Worten, falls ich dem Kaiſer wieder 
plaudern würde. Thränen verhinderten meine Stimme. Ich konnte 
nichts, als ſtumm meine Arme gegen ihn ausbreiten. Ich wollte mich 
an ſeine Bruſt werfen, und an ſeinem Herzen Zuflucht gegen meine 
Verleumder ſuchen. — Er ſtieß mich mit einer Heftigkeit, mit einem 
Ungeſtüm von ſich, daß ich zu Boden geſtürzt ſein würde, hätte ein 
vorſtehender Seſſel es nicht verhindert. Ich ſchlug aber gegen die 
Wand mit der Stirn, daß ſie verwundet aufſchwoll. Der Großfürſt 
achtete nicht auf mich, ſondern verließ das Zimmer und ſchmetterte 
die Thür wüthend hinter ſich zu. 

Ich lag lange betäubt im Lehnſtuhl; alle meine Sinne waren in 
dumpfer Thätigkeit, wie in einem Fieber. Erſt nach und nach ent⸗ 
nebelte ſich Alles, und ich überſah das Fürchterliche meines Zuſtandes. 
Ein Thränenſtrom machte meinem gepreßten Herzen Luft. Ich wollte 
mich zerſtreuen, um meinen Schmerz vor fremden Augen verbergen 
zu können. Ich ging durch's Zimmer; aber meine Knie fanfen 
unter mir ein. So auf dem Teppich des Fußbodens daliegend, 
ſtreckte ich meine Hände zum Himmel und flehte den barmherzigen Gott 
um Rettung an, oder um Kraft, mein Verhängniß muthvoll zu ertragen. 

O Julie, wie groß und ſchön iſt die Kraft des Gebets! — Welche 
Seligkeit liegt ſchon in dem Gedanken an Gott allein! Wenn weit 
umher uns Alles verläßt, wenn Menſchen ihre Bruſt verſchließen 
gegen unſere Leiden, wenn jede Hoffnung unter dem Gewitterſturm 
des Lebens zuſammenbricht, wenn wir einſam ſtehen mit unſerm 
Schmerz in der weiten Schöpfung — dann, Julie, ein Blick auf den, 
der unſern Schmerz verſteht, und es iſt uns ſchon geholfen. Er war's, 
der uns in ſeine Welt gerufen; er iſt's, zu dem allein die gequälte 
Seele Zuflucht nehmen kann. 


Geſtärkt erhob ich mich, und muthiger und heiliger, als vorher. 
Erſtorben war in mir nun alle Leidenſchaft, und aller Groll um die 
erlittene Schmach. — Gott klagte ich ſie; — dir nenn' ich ſie. 
Aber tröfte mich nicht, Julie, denn ich bin ſchon getröſtet! 

Ich ſchellte meinen Kammerfrauen. Sie erſchienen. Ich bemerkte, 
daß ſie vor meiner Geſtalt erſchracken. Ich nannte die Verletzung 
meiner Stirn eine Folge meiner Unvorſichtigkeit, ließ allen Beſuch 
verbitten, und nahm, da mir nicht wohl war, nur den Beſuch des 
Arztes an. 

Sieh, Julie, ſo ſteh' ich nun da — fern von dir, von meinen 
Aeltern, in einem fremden Lande, ungeliebt von den Ruſſen, gehaßt 
und mißhandelt von meinem Gemahl, ohne Jemanden, dem ich mich 
vertrauen darf, ohne Ausſicht erträglicher Tage. 

Schreibe mir bald. Schildere mir dein Glück. In dem Gemälde 
deiner Freuden erhebt ſich meine Seele wieder; ich vergeſſe meinen 
Gram und lebe dann nur in deinem Himmel. O, wie gern würd' 
ich mit der ärmſten Bäuerin deines Dorfes tauſchen, wenn ich nur 
in Deutſchland, nur in deiner Nähe, unter deinem Schutze wohnen 
könnte! 


Der Chevalier d' Aubant an Laurent Bellisle. 
Billiers, 25. Juli 1715, 

„Den Muth nicht verlieren?“ — O mein Bellisle, wie urtheilen 
Sie von Ihrem d'Aubant! — Schüchtern im Schoos der Fortuna, 
aber muthvoll, wenn Noth und Tod gegen uns im Feld liegen! Das 
iſt ſo mein Wahlſpruch. 

Nun ja! mein Vermögen iſt dahin — rein verflogen, oder viel— 
mehr ich habe nie Vermögen gehabt! Ich habe gerechnet mit den 
Gläubigern meines Vaters, Alles ganz ausbezahlt. Güter, Heerden 
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und Fahrhabe, Alles iſt verkauft. Der mir bleibende Reſt von den 
glänzenden Herrlichkeiten und Herrſchaften meiner Ahnen beſteht 
netto in ſechsunddreißigtauſend Livres, und kein Sous darüber und 
darunter. Wenn's mir wohl geht, bring' ich das Kapitälchen zu 
fünf Prozent unter, und habe dreihundert Thaler jährliches Ein⸗ 
kommen; — der ärmſte Dorfpfaff hat mehr für ſeine Meſſen. Ich 
begreif' es wohl, es läßt ſich damit nicht figuriren — ich würde 
wahrlich den Ritter von der traurigen Geſtalt machen. — Ich ſoll 
meinem Stande gemäß leben, darf kein Handwerk treiben, darf nicht 
dreſchen, darf nicht krämern — zu betteln ſchäm' ich mich. 

Ich bin inzwiſchen lange nicht ſo froh geweſen, als jetzt. Noch 
vier Wochen darf ich im väterlichen Hauſe wohnen, dann zieht der 
neue Eigenthümer förmlich ein. Er läßt ſchon jetzt überall aus⸗ 
beſſern, ſägen, putzen und lärmen in allen Ecken. Dieſer neue Eigen- 
thümer iſt ein großer, dicker, guter Mann, Namens Maillard, der 
ſich als Kaufmann eine runde Summe zuſammenſpekulirt hat, und 
keinen andern Fehler zu haben ſcheint, als den, daß er weiß, er 
ſei reich, und nun gern den Großmüthigen, den Gönner und Patron 
ſpielen will. Er bot mir, auch wenn er eingezogen ſein würde, mit 
recht vornehmem Anſtande Wohnung bei ſich; ich aber, ungeachtet 
ich noch nicht weiß, wohin ich mein Haupt legen ſoll, ſchlug's natür- 
lich aus. — Arm ſein, Bellisle, thut nicht weh; aber Prolektions⸗ 
mienen begüterter Wichte, denen der Himmel das liebe Geld im 
Schlaf zuſchüttete, Protektionsmienen reicher Wichte, die unterm 
Himmel kein Verdienſt haben, als den vollen Kaſten — o Bellisle, 
die ſchmerzen. Ja, Bellisle, ich wollte mir lieber, wenn ein Zufall 
meine paar tauſend Livres und meine geſunden Gliedmaßen ver— 
ſchlänge, das tägliche Brod von Haus zu Haus bei unfern Bauern 
zuſammenbetteln, als Penſionen von Leuten mit Gönnermienen 
nehmen. 

Was iſt's denn mehr? Ich bin arm, aber mir iſt's wohl dabei. 
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Was ich bin, ward ich ohne mein Verſchulden; was ich werden 
werde, ſoll der Zeuge meiner Kraft — eigene Schöpfung ſein. 

Nicht die Armuth iſt's eigentlich, die den meiſten Menſchen be— 
ſchwerlich fällt zu tragen, ſondern der unbefriedigte Wunſch ihres 
Ehrgeizes. Sie wollen in höhern Sphären ſchimmern. Brod und 
Waſſer ſchmecken ſo übel nicht, aber darüber ertappt zu werden, das 
iſt den Leuten bitter. 

Armuth iſt das Element der großen Geiſter, die Mutter der 
Weisheit, die Erzieherin der Menſchheit, die Erfinderin aller Kunſt 
und Wiſſenſchaft, die kühne Wegweiſerin über Ozean und Gebirge, 
die Prieſterin des beſſern Lebens. Reichthum erſchlafft Leib und 
Seele, lähmt den Flug des Geiſtes, erſtickt und tödtet ihn mit 
Sinnenluſt, entartet Völker, zeugt unerhörte Krankheiten, unerhörte 
Begierden, unerhörte Laſter. 

Der Arme iſt reich an Hoffnungen, an Entwürfen; ſein Leben 
fliegt vorüber unter Gedanken und Ahnungen, die der Reiche nicht 
kennt. Ihm mangelt die Muße ſich ſelbſt zu quälen. Jede Blume, 
jede Frucht, jeder freundliche Blick iſt ihm ein neues Gut. Die 
karge, ſelbſt verdiente Mahlzeit iſt ihm eine Schwelgerei; der ſüße 
Schlaf mit goldenen Träumen erfüllt. Armuth führt uns an die 
Bruſt der Natur zurück; Reichthum leitet uns zur Unnatur, zum 
Nangſtreit, zur Unempfindlichkeit, zu weibiſchen Gelüſten. 

Sehen Sie, Bellisle, ohne daß ich's wollte, machte ich der 
Armuth eine Lobrede. Aber mit dieſer iſt's mein ganzer Ernſt. Der 
Reiche fühlt nur, was er hat, der Arme aber, was er iſt. Auch 
ich empfinde zum erſtenmal lebhaft, was ich bin, und dies Gefühl 
macht mich ſtolz und froh. Der von der vornehmen Welt fo geheißene 
„Bettelſtolz“ iſt oft der edelſte und ehrwürdigſte Stolz, den ein 
Sterblicher nähren kaun. Es iſt die richtige Würdigung des wahren 
und falſchen Werths, der weſentlichen und zufälligen Güter — Ver— 
achtung todter Titel, bordirter und gefranzter Kittel eitler Gecken, 


gefüllter Kiſten, wohlgemäſteter Dümmlinge, und Hochſchätzung der 
ſtillen Tugend, ohne Glanz — des Verdienſtes ohne Prunken — der 
Weisheit ohne Charlatanerie. 

Sie fragen, was ich anfangen werde? — Ich gehe in einigen 
Wochen nach Paris. Ich zeige mich meinen Verwandten; zeige mich 
den Miniſtern. Ich habe einige Kenntniſſe, bin erfahren, man kann 
mich gebrauchen — ich werb' um eine Civil- oder Militärſtelle, ſei 
die Einnahme auch noch ſo gering. Ich will mit Brod und Waſſer 
mich begnügen, aber thätig, nützlich ſein. 

Und wenn's dann manchmal einen trüben Tag gibt — nun dann, 
Bellisle, ſeh' ich auf den Abgott meiner Träume — und ich bin 
wieder froh. Eine Welt, die ſolch ein Engel bewohnt, muß doch 
die beſte Welt ſein. 


Die Gräfin von Königsmark an Gräfin Julie B. 
Petersburg, 2. September 1715. 

So traurig immerhin der Anlaß ſein mag, wünſch' ich mir doch 
Glück, den Faden der Bekanntſchaft mit Ihnen, Frau Gräſin, an⸗ 
ſpinnen zu können; mit einem Frauenzimmer, deſſen Geiſt, deſſen 
Seelengüte wenige Ihresgleichen haben müſſen, da ſelbſt unſere ge⸗ 
liebte Großfürſtin Chriſtine nie ohne Bewunderung von Ihnen ſpricht, 
und bei der Nennung Ihres Namens ſelbſt auf dem Krankenbett 
ihre Blicke vom ſchönen Enthuſiasmus der Freundſchaft glänzen. 

Ja, unſere angebetete Fürſtin iſt krank. Auf Befehl derſelben 
muß ich die Feder nehmen, um Ihnen dieſes und damit die Urſache 
anzuzeigen, warum unſere gnädige Fürſtin Ihre verſchiedenen, freund⸗ 
ſchaftsvollen Briefe nie beantwortet ſeit einigen Monaten. 

Sie hatten das Glück, die Jugendgeſpielin derſelben zu ſein; 
Sie bleiben Ihre einzige und geliebteſte Vertraute. Ich ward nur 
durch die ſchrecklichſten Unfälle zum Rang Ihrer Nebenbuhlerin er⸗ 


hoben, oder zum Mittel, die vertraulichen Unterhaltungen vnſerer 
erhabenen Freundin mit Ihnen fortzuſetzen. 

Die unangenehmen Verhältniſſe derſelben mit ihrem Gemahl, 
dem Großfürſten Alexis, ſind Ihnen nicht mehr unbekannt. Aber 
ſchwerlich werden Sie wiſſen, welche unendliche Aufopferungen die 
Großfürſtin machte, um ſich die Huld ihres Gemahls zu erwerben, 
mit welcher Engelsſanftheit ſie ſeine unverdiente Härte trug; welche 
unbeſchreibliche Geduld ſie ſeiner unverſöhnlichen Grauſamkeit ent— 
gegenſetzte; wie ſie ohne Unterlaß immer ſeine erſte Fürſprecherin bei 
Sr. Majeſtät dem Kaiſer war, wenn dieſer dem Sohn mit den Aus— 
brüchen ſeines furchtbaren Zorns drohete; wie ſie mit rührender Er— 
gebenheit ihren Gemahl mit Wohlgefallen überhäufte, während ſie 
von ihm die kränkendſten Mißhandlungen duldete. Wohl glich ſie 
der Balſamſtaude, welche die mörderiſche Hand noch mit ihren Wohl— 
gerüchen bethaut, von der ſie geknickt wird. 

Aber jede Liebkoſung, jede Thräne, jede Wohlthat blieb fruchtlos, 
des Czarewitz Herz zu rühren. Geſchenke, welche er aus den Händen 
ſeiner reizenden Gemahlin empfing, Arbeiten, die ſie ſelbſt für ihn 
in einſamen Stunden geſchaffen, gab er in gleicher Stunde an ſeine 
Finnländerin, die nicht erröthete, mit den ſchönen Arbeiten der Groß— 
fürſtin öffentlich geſchmückt zu erſcheinen. Feſte, die ſie ihrem Gemahl 
zu Ehren veranſtaltete, wurden entweder von ihm nicht beſucht, oder 
nur Gelegenheiten, diejenige mit ſchmerzlichen Kränkungen zu be— 
laden, die Alles einzig und allein für ihn that und war. 

Wer die hartnäckige, wilde Denkart des Czarewitz kennt, wer 
ſeinen Haß kennt, welchen er theils durch ſeine vom Kaiſer in's Kloſter 
verſtoßene Mutter, theils durch diejenigen, welche ihn während der 
öftern Entfernung des Kaiſers umgeben, gegen alle deſſen Unter— 
nehmungen einſog; wer da weiß, daß er aus eben der Urſache die 
ſchöne geiſtvolle Prinzeſſin von Wolfenbüttel haßte, weil ſie ihm 
von der Hand ſeines Vaters zugeführt ward — der hofft nicht mehr 
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auf Ausſöhnung viefes unglücklichen und erlauchten Ehepaars. Der 
Czarewitz, täglich in der Geſellſchaft verdorbener Menſchen, ohne 
Erziehung, ohne Grundſätze, ohne Kenntniſſe — täglich ſeine Geiſtes⸗ 
kräfte durch unmäßigen Genuß des Brannteweins zerſtörend, wird 
täglich ausgelaſſener, roher, tyranniſcher. Nichts, als feine nur all— 
zugerechte Furcht vor dem Kaiſer, feinem Vater, halt ihn von größern 
Ausſchweifungen zurück. 

Unter ſolchen Verhältniſſen bleibt der leidenden Großfürſtin keine 
andere Hoffnung, als durch förmliche Scheidung von ihrem Verfolger 
getrennt zu werden, oder mit Gelaſſenheit das qualreichſte Leben 
ihrem Grabe entgegen zu tragen. Der Czarewitz hat es ihr ſelbſt 
mit ſchrecklicher Freimüthigkeit geſtanden, daß er ſie eben ſo lange 
verabſcheuen würde, als ſie ſeine Gemahlin wäre. Er deutete ihr 
ſelbſt an, daß er die Trennung dieſer Ehe von Herzen wünſche, aber 
von der Unbiegſamkeit des Kaiſers nimmermehr die Einwilligung zu 
erhalten hoffen dürfte. 

Die Großfürſtin hatte die Gnade, mir ihr Vertrauen zu widmen. 
Es ſollte ein leiſer Verſuch gemacht werden, die allfälligen Geſinnun⸗ 
gen des Kaiſers über die Scheidung zu vernehmen. Ich wandte mich 
an den Fürſten Menzikof, um durch dieſen Liebling des Monarchen 
denfelben zu erforſchen. Die Gelegenheit dazu erſchien. Menzikof 
warf mit ſeiner ihm eigenthümlichen Gewandtheit einige verlorne 
Worte hin. Dieſe aber reizten den Jähzorn des Czaren in einem fo 
fürchterlichen Grade, daß Menzikof nie wieder für einen ähnlichen 
Verſuch Muth behielt. 

„Wehe dem Alexis!“ rief der Kaiſer: „Wenn ich dieſen Un⸗ 
gerathenen, dieſen Widerſpenſtigen, dieſen Unwürdigen, der täglich 
tauſend Mal des Vaters Herz bricht, wenn ich ihn bisher mit wohl: 
verdienter Strafe ſchonte, fo iſt's aus Achtung und Liebe für feine 
Gemahlin. Weh' ihm, wenn dieſer Engel einſt ihm fehlt!“ 

Ungeachtet Menzikof dem Kaiſer feierlich ſchwor, daß der Gedanke 
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von einer Scheidung nie in die Seele des Großfürſten gekommen, 
daß es nur eigener Einfall geweſen, ſchien jener doch den Argwohn 
behalten zu haben. Wenigſtens ſprach dafür die härtere Begegnung 
ſeines Sohnes von jenem Tage an, welche den Großfürſten nun 
bis zur Raſerei gegen ſeine Gemahlin erbitterte. 

Machen Sie ſich nun darauf gefaßt, theuerſte Gräfin, noch das 
Entſetzlichſte zu erfahren. Man hat einen Verſuch gemacht, die 
Großfürſtin durch Gift aus der Welt zu ſchaffen. Zum Glück iſt die 
Frevelthat nicht ganz gelungen. Die Großfürſtin hat nur ſehr wenig 
von der vergifteten Suppe genoſſen; die zufällige Ankunft des kaiſer— 
lichen Leibarztes in gleichem Augenblick, da die Fürſtin die Wirkungen 
des Giftes empfand, die Schnelligkeit, mit der er das Uebel ent— 
deckte, und die Kraft ſeiner Gegenmittel, verhüteten das größte Unglück. 

Alles ward mit dem tiefſten Geheimniß behandelt, und ſoll es 
bleiben. Die Geſundheit der leidenden Großfürſtin kehrt zurück 
Vielleicht genießt ſie ſchon in einigen Wochen das Vergnügen, Ihnen 
ſelbſt wieder ſchreiben zu können. 

Nie erſchien an allen Höfen Europens eine liebenswürdigere und 
unglücklichere Fürſtin; nie ein Weib, welches durch Schönheit und 
Tugend und Geiſtesgröße des ſchönſten Menſchenlooſes werther ge— 
weſen, und es minder empfangen hätte, als ſie. Ich geſtehe Ihnen, 
daß ich in Verzweiflung bin, und rathlos. Der Kaiſer läßt ſich nicht 
einreden, der Großfürſt ſich nicht verwandeln, und die Unſchuldigſte, 
die Edelſte unſers Geſchlechts wird das Opfer dieſer Verhältniſſe. 

Nicht ein einziges Mal hat der Czarewitz ſeine Gemahlin, 
während der Krankheit, eines flüchtigen Beſuches gewürdigt; nicht 
ein einziges Mal den Anſtand nur ſo weit beobachtet, nach ihrem 
Beſinden fragen zu laſſen. Denken Sie ſich noch hinzu, daß die 
Großfürſtin in einigen Monaten ihre abermalige Niederkunft erwartet 

Ich beſchwöre Sie, wenn Sie uns vielleicht durch einen glücklichen 
Gedanken in dieſer peinlichen Lage rathen können, ſäumen Sie nicht 
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Ich ſehe keine Hilfe — diefe Heilige wird früher oder ſpäter durch 
namenloſe Barbarei zu Grunde gerichtet. — Bereiten Sie ſich daher 
immerhin vor, einſt das Schrecklichſte erfahren zu müſſen. 


Chevalier d'Aubant an L. Bellisle. 
Paris, 2. Oktober 1715. 


Acht Wochen lang, mein geliebter Bellisle, tret' ich nun ſchon 
das Straßenpflaſter von Paris; laufe von der Morgenfrühe bis zur 
Mitternacht; gähne halbe Tage lang in den Vorzimmern der Großen; 
ſchreibe unterthänige Vorſtellungen und Suppliken; laſſe mich mit 
Hoffnungen und Möglichkeiten, mit Achſelzucken und theilnehmenden 
Mienen abſpeiſen, bin und bleibe nach wie vor der arme, amtloſe 
Chevalier d'Aubant, und komme keinen Schritt weiter. 

Man lobt meine Arbeiten, man findet Talente an mir — und 
das iſt Alles. Kommt's bei einer erledigten Stelle zur Wahl, ſiehe, 
da ſpringt ein Anderer rüſtig vor, und pflanzt ſich hin, wo ich ſitzen 
möchte — und immer ein Anderer, dem ich vielleicht an Kenntniſſen, 
an Thätigkeit, an Güte des Willens gleich, auch wohl zehn Mal 
überlegen wäre. 

Ach, ich weiß es wohl, was mir gebricht. Schmücke dich mit 
Salomons Weisheit, mit des Seraphs Tugend, und vereinige in dir 
die Gelehrſamkeit aller Akademien, du wirſt nichts mehr ſein und 
gelten, als eine koſtbare Denkmünze, die aber im Handel und Wandel 
des Lebens nicht gangbar und bräuchlich iſt. Gott iſt der Firniß, 
welcher der Tugend erſt Glanz, der Weisheit erſt Anſehen gibt. 
Gold iſt die moraliſche Univerſaltinktur, unter welcher ſich Koth in 
Perlen, Albernheit in Grazie, Feigheit in Heldenthum, Kleinigkeits⸗ 
krämerei in Geiſtesgröße verändern. 


Ei 


Nun denn, die Univerſaltinktur fehlt — ich muß mich alfo er: 
geben. 

„Aber Ihre Verwandten, Ihre Freunde in Paris!“ werden Sie 
ſagen. Ach, lieber Bellisle, dieſe lieben Leute find unendlich gütig. 
Sie laden mich zu ihren Feſten ein, wo ſie mit ihrem Ueberfluß 
ſchimmern können; ſie würden ein paar tauſend Louisd'or in einer 
einzigen Mahlzeit verſchwenden, ohne es ſich gereuen zu laſſen; aber 
einen wahrhaften Dienſt zu leiſten, wo es nur um einfache, ſchlichte, 
biedere That zu thun iſt — daran denkt keine Seele. 

So ſind die Menſchen; aber wer ändert ſie? 

Und was nun weiter beginnen? — Ich weiß es nicht. Ich bin 
ſo verlaſſen, daß es mir ſelbſt an Rathgebern fehlt; und guter Rath 
iſt doch das wohlfeilſte in der Welt, womit ſelbſt der Geizhals ver— 
ſchwenderiſch ſein kann. 

Doch nein, ich will nicht ungerecht ſein. Mein alter, getreuer 
Knecht Claude, der mich nie verließ, und den ich nie verlaſſe, 
gibt mir alle Tage neuen Rath, und wird nicht müde damit. Bald 
meint er, ich ſoll bei irgend einem Regiment Oberſter, oder wenn 
auch nur Hauptmann werden; bald in die Lotterie ſetzen, bald Mit— 
glied des königlichen Staatsrathes werden, bald eine reiche Wittwe 
mit zehn Landgütern heirathen. 

Heut' — ich hatte kaum meine ſchmale Mahlzeit beendet — kam 
er vollen Sprungs gelaufen, und rief: „Herr Hauptmann! gute 
Nachricht! jetzt wollen wir der ganzen Welt ein Schnippchen ſchlagen.“ 

„Daraus wird ſich die ganze Welt nichts machen!“ verſetzte ich. 

„Wollen Sie ein Marquiſat, eine Baronie, ein kleines oder 
großes Fürſtenthum?“ 

„Wenigſtens ein großes!“ 

„Nun gottlob, Herr Hauptmann, daß Sie das nur wollen; 
fo iſt uns denn Allen geholfen. Machen Sie mich dann zu Ihrem 
Miniſter, oder zu was Sie wollen, denn ich bin Ihnen doch immer 


der Nächſte gewefen: und einen treuern Menſchen finden Sie unter 
Sonne, Mond und Sternen nicht wieder, als Ihren Claude. Ihre 
Pferde ſollen die prächtigſten ſein, tauſend Walen in der Runde. 
Laſſen Sie mich dafür nur ſorgen.“ 

„Aber wo iſt mein Fürſtenthum, Claude?“ 

„In der neuen Welt, Herr Hauptmann; da — warten Sie — 
ja, — am Miſſiſſippi, in dem großen Königreich Louiſiana, nicht 
weit von Amerika. Alles läuft jetzt dahin. Ich habe mit ſechszehn 
Familien geſprochen heut' an der Wirthstafel; ſie kommen weit her; 
es ſind ſogar Schweizer und Deutſche darunter. Alles geht nach der 
Louiſiana. Man bekömmt dort fo viel Land, als man nur will, 
ohne einen Sous dafür zu zahlen; macht ſich ſo viel Sklaven, als 
man Amerikaner findet, und kann leben, wie ein König.“ 

„Du biſt ein Narr, Claude.“ 

„Wahrhaftig aber ein Narr, der nicht mit Gold aufzuwiegen 
iſt. Der Schiffkapitän de Blaizot wohnt in der Straße Richelieu, 
Nummer 595, im zweiten Stock. Er macht Werbungen für die 
Louiſiana. Bei ihm muß man ſich melden. Er hat die Landkarte 
auf dem Tiſch, und theilt jedem, der zu ihm kommt, Beſitzungen 
darauf aus. Wenn Sie erlauben, geh' ich ohne anders zu ihm, und 
nehme für uns eine ganze Provinz in Beſchlag, da es doch ein 
Fürſtenthum geben ſoll. Ich bitte Sie! Waſſer, Kalk, Waldungen 
umſonſt: es fehlt nichts, ſo viel Städte friſch aufzubauen, als ganz 
Frankreich hat — nichts, als der Wille fehlt.“ 

„Den Willen hab' ich wohl.“ 

„Nun, Herr Hauptmann, fo haben wir gewonnen Spiel. Ber 
denken Sie, Herr Hauptmann, was das ſagen will, eine ganze neue 
Welt! noch total neu und nicht zum hundertſten Theil ſo abgenutzt 
und verbraucht, wie unſere alte Welt, hier zu Lande. In der Erde 
liegt dort gewiß das baare Gold klumpenweis beiſammen; die Bäume 
dort ſind ſo groß, daß unſere dickſte Eiche nur ein Aſt an ſolchem 
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Baum fein würde. Das haben mir die Leute ſelbſt geſagt. Hier 
kann man ſich für ſein baares Geld kaum ſatt eſſen; das Menſchen— 
gedränge iſt zu groß. Dort ſind eigentlich noch wenig Menſchen; 
Alles muß daher ſpottwohlfeil ſein. Mit einem Livre ſtell' ich dort 
Bankete an; mit zwei Livres baue ich mir einen Palaſt, der ſich 
neben den Tuilerien ſehen laſſen darf. Für einen alten eiſernen 
Nagel geben mir die dummen Wilden einen Kochtopf voll ungepräg— 
ter Dukaten; für eine Pfeife Taback, für ein Stückchen Spiegel 
bekomm' ich mehr Leibeigene, als ich will. Sie müſſen nur wiſſen, 
Herr Hauptmann, die Wilden kennen das Alles noch nicht! nur eine 
alte blinde Fenſterſcheibe gilt bei ihnen ſchon für ein Juweel. Aber, 
wie geſagt, wir müſſen eilen, eh' Andere kommen und ſie klüger 
machen. In meinem Leben ſollte man kein Volk aufklären und ge— 
ſcheut machen, wenn ehrliche Leute dabei einen Schnitt für ſich machen 
möchten!“ 

So ſchwärmte mir Claude eine ganze Stunde lang von den 
Herrlichkeiten in Louiſiana vor, und ich lachte mir faſt Kopfweh an. 
Es iſt gewiß, daß Kapitän Blaizot Koloniſten für Louiſiana wirbt, 
und daß die Herren Werber es nicht an Aufſchneidereien mangeln 
laſſen, Menſchen in ihr ödes Kanaan zu locken. 

Für heut' beruhigte ich meinen glückstrunkenen Staatsminiſter 
Claude mit dem Verſprechen, den Kapitän morgen ſelbſt zu beſuchen 
und mir mein Fürſtenthum mit eigenen Augen auszuwählen. Morgen 
hat Claude aber gewiß ſchon einen andern Plan. 

Und ich, wie er! Der Menſch iſt nicht ſo froh durch das, was 
er beſitzt, ſondern durch das, was er hofft. Und ſo bin ich froh, 
wie ein Gott! 

Kümmern Sie ſich, geliebter Bellisle, meines Schickſals wegen 
nicht. Ein geſundes Herz in geſunder Bruſt, ein freier Geiſt im 
freien Körper — dieſen gehört die Welt an. 

Schon ſeit Langem fehlen mir von Petersburg alle Nachrichten. 
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Umſonſt durchblättre ich alle Zeitungen und ſuche unter den Artikeln 
Rußland. Keiner nennt die Nennenswürdigſte des Nordens; nur 
meine Träume erzählen mir; denn bald muß ſich mein Horizont 
erhellen. Der Winter rückt heran, und ich muß wählen. 


Die Großfürſtin an Gräfin Julie. i 
Petersburg, 5. Oktober 1715. 

Das erſte Opfer meiner wiedergekehrten Kraͤfte wird dir, geliebte 
Julie, gebracht — vielleicht auch iſt's das letzte; und wär' es nicht, 
o ſo klage nicht, ſondern wünſche deiner Freundin Glück, daß ſie ſo 
bald ihr Ziel errungen. 

Die gute Königsmark hat dir meine Krankheit und deren Urſache 
gemeldet. Du weißt's, daß mir nach dem Leben getrachtet wird — 
ich aber weiß, daß es mir endlich unmöglich wird, den Nachſtellungen 
meiner Meuchelmörder zu entrinnen. Und wer bürgt mir dafür, 
daß nicht jetzt ſchon wieder ein geheimes, langſames Gift durch 
meine Adern ſchleicht? 

Niemand, als die Königsmark und du und meine bekannten 
Mörder wiſſen von dem ſchrecklichen Ereigniß. Einer meiner Köche 
iſt ſeitdem unſichtbar geworden. Ich will ihn nicht verfolgen; den 
Böſewicht verfolgt die Erinnerung ſeiner That. 

Ich fühle das nahe Ziel meiner Laufbahn. Ich ſehne mich nach 
ihm. Ein ſolches Leben zu verlieren, iſt Gewinn. 

O Julie, wie umgewandelt iſt das Alles, ſeit wir beide von 
einander ſchieden! Ach, hätt' ich's ahnen können damals, ich wäre 
im Schooſe meiner ſchönen Heimath geſtorben. Ausgerüſtet mit Sinn 
für jede Schönheit der Natur, entzückt von jedem kommenden Früh⸗ 
ling, begeiſtert ſchon durch jene rührenden Schilderungen, welche 
Reiſende uns von der Majeſtät der Alpen, von dem Zauberlande 
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Italien gaben, ſehnt' ich mich mit unausſprechlicher Begier, nur 
einmal jenen Wundergarten des Erdballs ſehen zu dürfen — mein 
Wunſch blieb unerfüllt. Die willenloſe Fürſtentochter ward auf ewig 
in die kalten, traurigen Wildniſſe an den entlegenſten Enden unſers 
Welttheils verbannt, wie aus dem Paradieſe in das Land, worauf 
des Schöpfers Zorn haftete. Mit einem Herzen, welches voller 
Schweſterliebe ſich an jedes Weſen ſchloß, und immer Liebe forderte, 
verwies das Schickſal mich zu Halbbarbaren, die nur rohe Inſtinkte 
kennen, mich nicht verſtehen. Ich ſehe ſie zu Mord und Hader 
eifrig, und nur vergnügt, wenn berauſchende Getränke ihren Verſtand 
verwirren. Noch ſind ſie von den umherſchweifenden Tartaren durch 
nichts geſchieden, als daß ſie zur Kenntniß eines geringen Theils 
vom Luxus des gebildeten Europa's gelangt find. — Könnt’ ich 
Beherrſcherin dieſer Wilden ſein, ich zöge den Stand der ärmſten 
Unterthanen im freundlichen Deutſchland vor. 


Ich mußte abbrechen. Meine Kräfte verließen mich. Aber ich 
nehme die Feder wieder, theuerſte Julis, um dir das Lebewohl zu 
ſagen. Dies Blatt ſoll dir der ſtumme Zeuge meiner Treue ſein, 
die mein Herz an dich knüpft, bis der Tod es bricht. Wohl iſt's der 
Zeuge — nur ein letztes, unverſtändliches Stammeln — Zeuge 
meines Abſterbens, daß ich ſelbſt davor erſchrecken möchte. Denn in 
mir glühen noch tauſend Gefühle; ich möchte ſie dir noch nennen; 
aber ich bin gelähmt. Ich ſtreue nur todte, kalte Worte auf dies 
heilige Blatt. Es iſt mein Winter da. So ſteht die ewige Sonne 
in ſich glühend, dunkel ſchimmernd hinter falben Dezemberwolken; 
ſtatt der erwärmenden Strahlen vom Himmel ſtreut ſie Schneeflocken 
auf die erkaltende Welt. 

Glaube mir, Julie, ungeachtet meiner Jugend ſcheid' ich ohne 
Kummer von der Lebensbühne, wo ich überall Dornen fand, Miß— 


N 


töne hörte. Ich klage nicht mit dieſen Worten den Schöpfer an, 
ſondern die Thorheit der Menſchen, welche die Ordnung der Schöpfung 
verwirren. Aber dieſe Thorheit, iſt fie nicht wieder eine traurige 
Nothwendigkeit in der Natur? Führt der Weg zur Wahrheit nicht 
immer erſt durch das Labyrinth des Irrthums? War's nicht Werk 
und Willen der Natur, daß der Menſch unermüdlich ſein mußte, 
ſein Glück zu erweitern; und war's beim Mangel ſeiner Erfahrungen 
ſeine Schuld, wenn er unter den Mitteln falſch wählte? 

Der Menſch, im Stande der Natur, ohne Entwickelung ſeiner 
ſchlummernden Kräfte, Begierden und Leidenſchaften, nur noch Thier 
mit wenigen Erinnerungen und wenigen Hoffnungen — und der 
Menſch in ſeiner höchſten Vollendung, wo er mit gebildetem Geiſt, 
unermeßlichen Kenntniſſen und erhabenen Gefühlen die einfachen 
Geſetze der Natur wieder lieb gewinnt, und den Deſpotismus zer⸗ 
ſtört hat, welche die geſetzgebende Leidenſchaft übte — nur dieſe find 
glücklich. Alles, was zwiſchen dieſen beiden wandelt, die ungeheure 
Maſſe der Halbwilden — und von den Ufern des Tago bis zum 
Ladoga, ſeh' ich nur dieſe Halbwilden — iſt elend durch Ver— 
wirrungen, durch Unnatürlichkeiten, durch die Widerſprüche feiner Bes 
gierden und Ordnungen, mit den unbeugſamen Geboten der Natur. 

Ach! Julie, vielleicht verſtehſt du mich nur kaum. Ich deute aus 
der Ferne bloß auf meine Todeswunden. 

Erhebe dich mit mir über das rege Getümmel der armen Sterbs 
lichen, und beobachte ihr Wirken und Treiben! Was erblickſt du? — 
Sieh', überall Seufzer, überall Thränen, überall Sorge und Kum⸗ 
mer! Wie ſind der Glückſeligen ſo wenig! Sie leben nur einzeln 
und einſam, und hüten ſich wohl, der Berührungspunkte mit der 
Welt zu viel zu haben. N 

Darin iſt Alles nur eine Stimme, daß der Glücklichen wenige 
ſind; ja, die Leidenden kennen ſogar die Urſache ihres Elends. Aber 
wer macht den großen moraliſchen Aufruhr, welcher die Welt von 
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ihrem Jammer befreit? Wer hat Muth genug die Feſſeln abzu— 
werfen, die ihn hindern, einzutreten in ſein Paradies? Wer kündet 
dem grauen, allmächtigen Vorurtheil Krieg an, und ſtiftet Ver— 
ſöhnung des entarteten Menſchengeſchlechts mit der Natur? 

Muſtere die ſelbſtgeſchaffenen Verfaſſungen und Ordnungen der 
Sterblichen — ſind es nicht Werke der vernunftwidrigſten Begier— 
den? — Muftere ihre Heiligthümer, vor denen fie anbetend knien; 
ſind es nicht mörderiſche Vorurtheile? 

Um ihren Göttern angenehm zu ſein, trennen ſich Männer und 
Weiber, entſagen ſie mit blutenden Herzen den heiligſten und ſchön— 
ſten Gefühlen; verdammen ſie ſich zu ewigen Kerkern, zu Arbeiten, 
welche weder dem Himmel frommen, noch der Erde, und die Mäch— 
tigen des Erdballs ſchirmen die Barbarei, vor der der rohe Naturs 
menſch, wie der vollendete Weiſe ſchaudert — und nennen es ein 
heiliges, gottgefälliges Leben. 

Andere, um ſich Wohnungen in den Gefilden einer beſſern Welt 
zu bereiten, bezeichnen ihre Bahn zum ewigen Leben mit Strömen 
Brüderbluts. Den Dolch in der Fauſt und Gott auf den Lippen ver— 
folgen ſie den Mitbürger, der ihren Glauben oder ihre Hirngeſpinnſte 
nicht theilen will. Selbſt da, wo Völker ſanftere Sitten angenommen 
haben, und Religionskriege verabſcheuen, erröthen ſie nicht, mit 
chriſtlichem Erbarmen Andersgläubige zu haſſen, und ſie von den 
Rechten der menſchlichen Geſellſchaft auszuſchließen, ſo weit ihr Arm 
reicht. N 
Ein unerſättlicher Ehrgeiz erfand den erblichen Unterſchied der 
Stände und die erblichen Vorrechte und Nachtheile der Geburt. — 
Menſchen „aus gleichem Stoff gebildet, in gleiches Vaterland ge— 
ſtellt, zu gleichem Wohl und Weh erkohren, trennen ſich in ihrem 
Wahnſinn, wie Weſen fremder Art, und verachten und verehren ſich, 
als könnte es nun nicht anders ſein. Der Edelmann blickt mitleidig 
auf den Bürger, der Graf auf den Edelmann, der kleine Fürſt auf 
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den Grafen, der König auf den Fürften herab, und jeder nennt es 
Entweihung, ſich mit demjenigen zu verbrüdern, an deſſen Wiege 
weniger Titel hingen. Und die Königin und die Bäuerin, und der 
Taglöhner und der Kaiſer nennen ſich doch Alle Kinder Gottes, und 
vor ihm gleich; und modern im Grabe auf gleiche Weiſe und laſſen 
Alle ihre Titel über dem Aſchenhügel zurück. 

So durch unzählige Schranken, bald durch Meinungsſätze, bald 
durch Reichthum und Armuth, bald durch ſelbſtgeſchaffene Vor— 
ſtellungen von Ehre und Schande, bald durch weiße und ſchwarze 
Farbe der Haut, iſt das Menſchengeſchlecht von einander geſchieden, 
vereinzelt, ohne Liebe, ohne Freuden, ſtets im Widerſpruch, immer 
wilder entartend. 

O, meine Julie, du begreifſt nicht, was und warum ich dir dies 
ſage! — Aber lies es, und lies es wieder, und vielleicht ſteigt dir 
aus den Trümmern dieſer Gedanken eine ſchöne Ahnung entgegen, 
wie ein Geiſt aus dem Grabe, der dich einſt tröſtet, und dir die 
Thränen vom Auge trocknet, die ich dir nicht trocknen darf. 


Wenn ich nur einmal, ach! Julie, nur noch einmal dich ſehen 
könnte! — Es iſt mein letzter Wunſch, den keine Hoffnung krönt. 
Ich wollte meine bleichen Wangen an dein Herz legen, und mit 
dem Gedanken an die ſchönen Tage meiner Kindheit ſterben und 
übergehen zur neuen Kindheit des zweiten Lebens. — 

Weine nicht, meine Einzige! — Früher oder ſpäter, wenn die 
Gewalt des Himmels nicht meinen Willen bricht, werde ich wieder 
vor dir erſcheinen — nicht ich ſelbſt, aber mein Geiſt! Er ſoll zu dir 
reden, ach! und vielleicht werd' ich deine Erwiederungen ver⸗ 
nehmen! — Zweifle immerhin an dieſer Geiſtererſcheinung; aber 
einſt will ich dich meines Wortes erinnern. 

Leb' wohl! — vergiß deiner Freundin nicht. Der Gedanke an 


deine Liebe foll mir den letzten, ſchweren Kampf erleichtern, und in 
einem ſeligern Leben zu den erſten meiner Freuden gehören. 

Leb' wohl! — Immer werf' ich das Blatt hin, immer nehm' 
ich es wieder, und die Macht meines Schmerzes hindert mich, dir, 
was ich leide, zu ſagen. Liebe mich ewig! — Geiſter werden nicht 
getrennt. . 


Noch eins, geliebte Julie, muß ich dir ſagen. Betrachte, was ich 
dir anvertraue, als ein heiliges Vermächtniß deiner Freundin. — 
Es find nun 


Die Gräfin Königsmark an Gräfin Julie. 
Petersburg, 9. November 1715. 

Wenn ich, was ſchon ganz Europa durch Trauerboten und Zei⸗ 
tungen erfahren hat, Ihnen jetzt erſt melde, meine theuerſte Frau 
Gräfin — o, ſo verzeihen Sie es meinem traurigen Gemüths— 
zuſtande, meiner Verwirrung, meinem unermeßlichen Schmerze. 
Ich will Ihnen weder dieſen ſchildern, noch Sie tröſten. Die hoch⸗ 
ſelige Fürſtin, die wie eine Heilige lebte, wie eine Heilige ſtarb, 
und ſchon längſt von den Vorgefühlen ihres Todes umgeben war — 
ſie iſt wohl des Opfers unſerer Thränen werth. Nur einige nähere 
Umſtände ihres Todes, deſſen Zeuge ich war, darf ich Ihnen nicht 
verſchweigen. 

Am zweiundzwanzigſten Oktober ward ich zur verewigten Groß⸗ 
fürſtin gerufen. Ihre längſt erwartete Niederkunft war ſchon ge: 
ſchehen. Sie hatte einen Prinzen geboren, der in der Taufe den 
Namen Peter, und den Titel eines Großfürſten empfing. Die 
Nachricht von dieſer Geburt erfüllte ganz Petersburg mit Freude. 
Nie ſah man Seine Majeſtät den Kaiſer fo vergnügt. Nur ein ein 
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ziger Menfch mifchte feine Stimme nicht in den allgemeinen Jubel, 
und dieſer einzige Gefühlloſe war —, o Sie errathen ihn wohl. 

Aber die öffentliche Freude ward bald durch die Nachricht vom 
Uebelbefinden der Großfürſtin getrübt. Sie ward das Opfer ihrer 
langen Leiden. Als fie die Annäherung ihres Todes empfand, ver- 
langte ſie nur noch den Czar zu ſehen. Sie dankte ihm für ſeine 
väterliche Huld, nahm auf ewig Abſchied von ihm und ihren Kindern, 
die ſie mit Thränen benetzte. Sie empfahl beide dem Kaiſer und 
übergab ſie dann dem Czarewitz, ihrem Gemahl. Dieſer nahm die 
Kinder mit ſich in ſein Gemach, und kehrte nicht mehr zu ſeiner 
ſterbenden Gemahlin zurück, verlangte ſogar nicht einmal Nach⸗ 
richten von ihrem Befinden, ſondern begab ſich auf eins ſeiner 
Landhäuſer. 5 

Die Aerzte wollten die Fürſtin noch überreden, einige Arznei zu 
nehmen; ſie aber rief mit heftiger Bewegung: „Beunruhigt mich 
nicht länger! Laßt mich in Ruhe ſterben; ich habe keine 
Urſache mehr zu leben!“ 

Sie gab ihren Geiſt auf am erſten November. Auf ihr ausdrück⸗ 
liches Verlangen wurde ihr Leichnam nicht geöffnet und einbalſamirt, 
ſondern in aller Stille begraben *). Eben dies befahl auch ihr Ge⸗ 
mahl, der Großfürſt, welchem der Todesfall durch Eilboten gemeldet 
worden war. Am ſiebenten November wurde die Todtenfeier in der 
Hauptkirche begangen, mit all' dem Pomp und den Ehrenbezeugungen, 
welche ihrem erhabenen Range gebührten. 

Der ſchreckliche Tag, an welchem ihr Gemahl ſie mit Schlägen 
und Fußtritten ſo abſcheulich mißhandelt, und ſie ohnmächtig und 


») Dieſe Nachrichten vom Tode der Prinzeſſin von Wolfenbüttel, 
Gemahlin des Czarewitz, ſtimmen wörtlich überein mit denjenigen, 
welche Peter Heinrich Bruce erzählt hat. 


im Blute ſchwimmend verlaſſen hatte — ich weiß nicht, ob Ihnen 
die Hochſelige jemals von ſolchen Ereigniſſen, die leider öfters ge— 
ſchahen, geſchrieben hat — und jener Vergiftungsverſuch, welcher 
nur durch ihre Jugendkraft und die ſchnelle Hilfe der Aerzte ver— 
eitelt ward, haben ohne Zweifel den größten Anlaß zu ihrem frühen 
Tode gegeben. Sie war kaum einundzwanzig Jahre alt! 

Ich enthalte mich aller Anmerkungen über dieſe Begebenheiten, 
durch welche die Tochter eines der edelſten Fürſtenhäuſer von Deutſch— 
land der Brutalität eines Unmenſchen preisgegeben, und eine Prin— 
zeſſin von den ſeltenſten Vorzügen des Geiſtes und des Herzens, mit 
deren Schönheit und deren Tugenden keine an allen europäiſchen 
Höfen wetteifern durfte, unverzeihlich grauſam hingerichtet ward. 

O wie elend iſt das häusliche Leben der Großen, während, vom 
Glanz des Aeußern geblendet, die Menge des unwiſſenden Volks ſie, 
wie beneidenswürdige Halbgötter, anſtaunt! — Welche Verbrechen 
muß oft der Purpur bedecken, welchen Abſcheulichkeiten dient oft die 
fürſtliche Krone zum Schilde gegen das rächende Urtheil der Welt! — 
Könnte das Auge eines frommen Bettlers in die ſchwarzen Geheim— 
niſſe manches mächtigen Hauſes dringen, er würde ſchaudernd ſich 
zu ſeinen verſchimmelten Brodrinden wenden, und mit dankbarem 
Blicke ſeinen Bettelſtab ſegnen! 

Unter den nachgelaſſenen Papieren der ſeligen Großfürſtin fand 
ich noch einen langen, unvollendeten Brief, den ſie bei ihrem Leben 
für Sie, meine theuerſte Frau Gräfin, beſtimmt hatte. Ich lege ihn, 
als ein köſtliches Denkmal der treuen Liebe, dieſem Schreiben bei. 

Wir wollen mit Wehmuth das Andenken der erhabenen Dulverin 
ehren, und über ihrem Grabe den Band der Freundſchaft ſchließen. 
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Chevalier d' Aubant an Laurent Bellisle, 
Paris, 7. November 1715. 

Wie ſehr, geliebter Bellisle, rührt mich Ihre beifpiellofe Freund: 
ſchaft! — Wahrlich, eine That, wie die Ihrige, gehört heutiges 
Tages zu den ſchönen Fabeln! — Sie treten mir und meinen mög— 
lichen Nachkommen die Hälfte Ihres großen Vermögens ab; ſchenken 
mir das prächtige Landgut bei Bordeaur, das Ihnen die letzte 
Erbſchaft zuwarf, und fordern für dies Alles nichts, als meine 
Einwilligung 

Ich konnte, denn ich war allzu bewegt, ich konnte mich nicht ent— 
halten, Ihren Brief, dieſe köſtliche Urkunde menſchlicher Herzens: 
güte, einigen meiner Verwandten vorzuleſen. Alle waren — nicht 
gerührt — ſondern erſtaunt. Sie wünſchten mir Glück. „Hat der 
Mann Kinder?“ fragten Andere. „Allerdings, und zwar einen 
Sohn und eine Tochter!“ erwiederte ich. Nun war die Verwunderung 
noch größer. Ein alter, kinderloſer, ſehr begüterter Herr Vetter 
ſchüttelte bei dem Allem den Kopf, als dürfte er dem Mährchen nicht 
trauen. Er fragte hundert Dinge über Sie, und all' die hundert 
Dinge, wie ich endlich merkte, zielten zuletzt nur dahin, um von 
Ihnen zu erfahren, ob Sie nicht dann und wann von Geiſtes⸗ 
ſchwäche und Blödigkeit des Verſtandes litten. 

Sehen Sie, mein Bellisle, ſo unglaublich iſt Ihre That den ge— 
wöhnlichen Menſchen. Alle dieſe Leute bilden ſich auch ein, zu wiſſen, 
was Freundſchaft ſei. Es gibt unter ihnen einige Herren, welche 
poetiſche Sachen geleſen haben mögen, und die ſich ſogar über den 
Mangel wahrer Freunde, und die Abweſenheit zarter und großer 
Empfindungen bei den Menſchen beklagen. Aber, daß ſie irgend 
einen, der ihnen lieb iſt, beobachten ſollten, ob und wo er leide; 
daß ſie einen Theil ihres Vermögens, nur einen geringen, daran 
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ſetzen: das fällt diefen zarten, frommen Seelen weder wachend noch 
ſchlafend ein. Sie ſchreiben Ihnen die gefühlvollſten Epiſteln, ſie 
ſchwören Ihnen Treue in Noth und Tod; ſie heißen jeden ihren 
eigenen Feind, der Sie zu kränken wagt; fie vermeſſen ſich, in den 
feierlichſten Ausdrücken, ihr Blut für Sie hinzugeben, wenn die 
Noth es begehrt; ſie wollen ihres eigenen Lebens nicht achten, wenn 
es darauf ankömmt, Sie glücklich zu machen. — Aber, mein Lieber, 
nur kein Geld müſſen Sie erwarten, und wenn ein paar hundert 
Louisd'or Sie von der Hölle und vom Tode loskaufen könnten! — 
Alle bilden ſich auch gutmüthig genug ein, wirkliche Freunde zu 
ſein, und wahre Freunde zu haben: es erinnert ſich aber wahrlich 
keiner von ihnen, weder eine große Freundesthat gethan, noch 
empfangen zu haben. 

Doch kein Wort mehr von dieſen armen Sündern, die, wenn ſie 
die Geſchichte edler Freunde in einem Buche leſen, oder auf der 
Bühne dargeſtellt ſehen, entzückt die Hände zerklatſchen, oder ſich 
wehmuthvoll die Augen roth greinen, in der Wirklichkeit aber nicht 
den hundertſten Theil ihrer Habſucht an die Erhaltung eines treuen 
Herzens wenden möchten. 

Ja, mein geliebter Bellisle, ich danke Ihnen. Ihr Geſchenk iſt 
mehr werth, wenigſtens achte ich es höher, als wenn Sie ſelbſt 
für mich das Leben geopfert hätten. Deuten Sie meine Worte nicht 
übel. Man wird weit leichter Menſchen finden, die, hingeriſſen 
von einer ſchönen Schwärmerei gegenſeitiger Zuneigung, ihr Leben 
für einander laſſen, als eine Zahl ſolcher, die ihr Hab und Gut oder 
auch nur einen nahmhaften Theil deſſelben, einem Freunde ſchenk— 
ten. Aller Enthuſtasmus, und wenn eine feiner geheimen Quellen 
ſelbſt nur Eigenliebe geweſen wäre, vergißt bald ſeines dunkeln 
Urſprungs und vernichtet die kriechende, gefräßige Selbſtſucht. Hin— 
gegen beim Geldzählen will kaltes Blut ſein; da hat der Egoismus 
wieder fein Wort, und er wörtelt und kalkulirt fo lange, bis die 
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fchon dem Freunde gewidmeten Geldſäcke in den heimathlichen Kaſten 
zurückkehren. Dann beſinnt ſich der zärtliche Freund auf irgend eine 
poetiſche Tirade; weint auch, wenn es nicht zu vermeiden iſt, eine 
bittere Thräne der Wehmuth an Ihrer Bruſt, und klagt die Graus 
ſamkeit des unerbittlichen Verhängniſſes an. 

Und nun, geliebter Bellisle, am Schluß meines ewigen Ge— 
ſchwätzes noch eine Bitte. Ihre Güte enthob mich aller Nahrungs⸗ 
ſorgen, und ſetzte mich in den Stand, meinem Range, meinen Ver— 
hältniſſen gemäß, ſogar mit einigem Aufwand, leben zu können. 
Aber ich würde im Beſitz dieſes Geſchenks minder glücklich ſein, als 
ich's jetzt bin — erlauben Sie daher, daß ich's Ihnen zurückgebe, 
ohne Gebrauch davon zu machen. Ich behalte nichts, als die ewige 
Verbindlichkeit, Ihnen dankbar zu ſein — ach! daß ich's ſein könnte. 

Zürnen Sie mir nicht, daß ich Ihre Gabe zurückweiſe. Wenn 
das Bedürfniß mich drückte, ich würde ohne Zaudern mich an Sie 
wenden, und fordern; ich würde Ihr Eigenthum als einen Theil des 
meinigen anſehen, ſo wie ich nichts beſitze, was nicht Ihnen gehört. 

Aber ich wandle noch unter den Blüthen meines Lebens; ich fühle 
meine Kraft, und ich bin noch nicht aller Mittel beraubt, mir ſo viel 
zu erwerben, als ich für die Kummerloſigkeit ſpäterer Jahre bedarf. — 
Und ein Bäumchen von unſerer eigenen Hand gepflanzt, gewährt uns 
höheres Vergnügen, als ein ganzer Wald, den uns der Zufall ſchenkte. 

Und — warum ſoll ich's Ihnen verbergen? — Ich liebe Sie zu 
ſehr, als daß ich's ertragen könnte, von Ihnen in den ſchönſten Be⸗ 
weiſen der Freundſchaft überwunden worden zu ſein. Ich fürchte, 
Sie weniger lieben zu können, wenn ich Sie als meinen Wohlthäter 
ehren muß. Nichts darf unſer Gleichgewicht ſtören, keiner erhaben 
über den andern ſtehen, wenn wir nicht die zarten Gefühle vers 
ändern wollen, welche bisher unſere Herzen erwärmten. 

Und nun noch ein ſeltſames Abenteuer! — 

Vorgeſtern, als ich durch den Hof des Louvre ging — es war 
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ſchon fpät und Dämmerung — zog mich ein Bekannter mit ſich zu 
einem benachbarten Billard. 

Ich fand großes Gewühl. In allen Zimmern waren die Spiel- 
tiſche beſetzt. Ich ging von einem zum andern. 

„Kennen Sie den Rothrock da?“ fragte mein Bekannter, und 
deutete verſtohlen auf die Seite. Es ſtand nicht weit von mir ein 
kleiner, breitſchultriger Mann, in ſcharlachenem Ueberrock, deſſen 
Farbe zu den pechſchwarzen, ungepuderten Haaren, und dem bleichen, 
ſtarkknochigen Geſicht grell abſtach. Er ſah den Spielern gelaſſen 
in die Karte. 

„Ich kenne ihn nicht!“ gab ich zur Antwort. 

„Er verläßt Sie mit ſeinen Augen nicht!“ ſagte mein Be— 
kannter. 

Ich achtete deſſen nicht weiter, ließ Punſch geben, und trat in's 
Nebenzimmer. Da fand ich den Rothrock wieder, und bemerkte 
wirklich, daß er mich von Zeit zu Zeit ſcharf mit ſeinen vorragenden, 
großen Augen anblickte. Mir behagte weder der Menſch, noch ſein 
Blick. Ich eilte in den Saal zum Billard; der Rothrock war auch 
da. Ich ſtellte mich vor's Kaminfeuer. Mein widerlicher Beobachter 
pflanzte ſich neben mich. Ich ſpann ein Geſpräch mit ihm an; ſeine 
Sprache verrieth ihn als einen Fremdling. Ich würde ihn der Aus⸗ 
ſprache nach für einen Engländer gehalten haben, wenn er nicht ſo 
ein widriges Zigeunergeſicht gehabt hätte. Er antwortete mir meiſtens 
ſehr einſilbig. Nach einer Weile zog er plötzlich die Uhr hervor, 
drehte ſich zu mir, und ſagte: „Die Gemahlin des Czarewitz, die 
Prinzeſſin von Wolfenbüttel, iſt geſtorben!“ — Ich erſtarrte, indem 
er dieſe Worte ſprach. Er wandte ſich plötzlich von mir. Ich ſuchte 
ihn in dem Gewühl. Er war verſtoben. Auch hatte ihn keiner ge— 
kannt, von allen, ſo gegenwärtig waren; jeder ſagte, er habe ihn 
dieſen Abend zum erſten Mal geſehen. 

Ich eilte ſogleich zum Sekretär der ruſſiſchen Geſandtſchaft, den 
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ich wohl kannte. Ich teilte ihm, noch zitternd vom Schreck, die 
entſetzliche Neuigkeit mit; ich fragte um Beſtätigung oder Grund⸗ 
loſigkeit. Er lächelte, und ſagte: „Die letzten Kuriere melden das 
Wohlbefinden der Prinzeſſin von Wolfenbüttel, und daß ihre Nieder⸗ 
kunft täglich erwartet werde.“ 

O)! ich war ſelig bei dieſen Worten, wie ein Gott. Was konnte 
auch der Rothkittel für eine Abſicht haben, mir das abſcheuliche 
Mährchen aufzubürden? Und wenn er mich, wie es doch ſein muß, 
gekannt hätte, wie wußte er um das Geheimniß meiner Bruſt, und 
was ich für die göttliche Chriſtine empfinde? 

Doch der fade Spaß iſt ſchon vergeſſen. Ich wünſche Ihnen, 
ſolche Zigeuner ſelbſt nicht im Traum zu ſehen. 


Chevalier d'Aubant an Laurent Bellisle. 
Paris, 18. Dezember 1715, 

Wenn keiner Ihrer lieben Briefe ſeit ſechs Wochen von mir be— 
antwortet wurde, o ſo verzeihen Sie mir — ich gehörte mir ſelbſt 
nicht an; — war die Beute eines grenzenloſen Schmerzes, welcher 
mir endlich mit wohlthätiger Gewalt das Bewußtſein raubte. Ich 
rang mit fürchterlichen Fiebern. Heute iſt's der dritte Tag, daß ich 
das Bett auf einige Stunden verlaſſen darf. Mit matter, zitternder 
Hand kann ich Ihnen meine Geneſung melden, Dank ſei es dem 
braven Arzt, der mit mir im gleichen Hauſe wohnt, und dem 
Beiſtand meines treuen Claude. 

Sie lebt nicht mehr! O! Bellisle, die Einzige, die Göttlichſte 
unter den Weibern — ſie lebt nicht mehr. 

Tadeln Sie nicht meinen unmäßigen Schmerz; — nur wenn ich 

mich ihm ganz überlaſſe, iſt's mir erträglicher. 

Ich mag, ich kann Ihnen nicht erzählen, wie ich litt, ſeit ich 
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die unglückliche Zeitung in die Hand nahm, und die ausführliche 
Nachricht vom Tode er Großfürſtin las; wie ich an Claude's Arm 
bewußtlos über die Straßen nach meiner Wohnung zurücktaumelte, 
wie ich da entkräftet zuſammenſank und bald alle Befinnung verlor. 

Seit ich Chriſtinen in ihren väterlichen Hainen zum erſten Mal 
geſehen, lebte ich, athmete ich nur für ſte. In meinem Weſen war 
eine wunderbare Veränderung ergangen; die ganze Welt war mir 
um dieſes ihres ſchönſten Schmuckes willen reizender geworden, und 
jede Erſcheinung der Natur bedeutungsvoller. 

Sie mir zu denken in der Glorie unausſprechlichen Liebreizes, ſie 
mir gegenwärtig zu denken bei den wichtigern Augenblicken meines 
Lebens, im Hintergrunde aller meiner Träume auch den beſeligend— 
ſten ſchimmern zu ſehen, einſt wieder in Deutſchland oder Rußland 
mich ihrem Hofe nahen, in ihren Dienſten leben zu dürfen — das 
war mir Alles Bedürfniß geworden, und Bedingung meines Handelns 
und Denkens, wie das Leben ſelbſt. 

Liebe — was man nur im Umgang mit Weibern Liebe heißt — 
war meine Empfindung nicht. Es war ein hohes, unendliches Ent— 
zücken in der Erinnerung des Heiligſten und Schönſten, was je in 
den Wunderkreis der Schöpfung trat. 

Und nun mußt' ich alle meine Hoffnungen ſo plötzlich auslöſchen, 
und an das Bild meiner Heiligen den Gedanken an das Vergängliche 
knüpfen, an Tod, an Verweſung .. 

Ach! Bellisle, die große Verwandlung mit mir iſt geſchehen. 
Hinter mir liegt verſchwebend der Lenz meines Daſeins, und vor mir 
der ewige Winter. Glanz und Anmuth ſind aus der Natur; ich 
lebe für nichts mehr, als für den verzögernden Tod. 

Daß ich dieſe Stunde und dieſen Zuſtand erfahren mußte! daß 
meine Täuſchungen von mir geriſſen wurden, wie ein Schleier, der 
mir meine und des Lebens Elendigkeit bisher ſo wohlthätig ver— 
barg! — Die Schöpfung mit ihren Herrlichkeiten iſt ein entſetzliches 
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Gaähren, welches Geburten neben Geburten aufwirft, wie einen 
flüchtigen Schaum, der in ſich ſelbſt zuſammenfällt. Wo haſt du, 
Natur, im weiten Reiche deiner Geheimniſſe einen einzigen Balſam 
für die ewige Wunde eines Herzens, das du ſelbſt ſo fühlend ſchufſt? 
Warum riefſt du meinen Namen in die dunkle Welt todter Stoffe 
und Keime herein, und mich aus dem ſtillen, bewußtloſen Nichts 
lebend hervor? Kannſt du einen einzigen Schmerz, den wir dulden 
müſſen, mit deinen tauſend Freuden bezahlen? — Furchtbare, eherne 
Deſpotie der Natur, die, weil ſie es will, uns zu leben befiehlt, 
ftatt nicht zu fein, zwiſchen Dornen und Roſen uns wirft, und uns 
tödtet, wenn ſie es will. 


Paris, 3. Januar 1716. 

Es kann ſein, lieber Bellisle, wie Sie ſagen, daß mein letzter 
Brief noch ſehr fieberhaften Puls hat. — Ihre gute Laune iſt un⸗ 
überwindlich! Ihre Einfälle beleben die meinigen wieder. Ich will 
Alles verſuchen, mich in meine ehemalige Heiterkeit zurückzukünſteln; 
ich will mich mit Gewalt in Täuſchungen werfen, und den Reſt meines 
Lebens, wie in einem Rauſch, verbringen; denn wahrlich, nüchtern 
iſt dies armſelige Daſein nicht werth, genoſſen zu werden. Das 
fühlen alle Menſchen, ſobald ſie dem verworrenen, nebelhaften Kindes⸗ 
alter entwachſen ſind, und deutlicher zu ſehen und zu denken beginnen. 
Woher entſpräche auch ſonſt wohl der Hang aller Nationen, durch 
Wein der Trauben und Palmen, durch Biere, gebrannte Waſſer, 
Opiate und betäubende Tabackspflanzen ihre Sinne auf längere nnd 
kürzere Zeit zu verwirren? Es muß doch eine ſehr allgemein em⸗ 
pfundene Wolluſt ſein, die Welt, dieſe langweilige Proſa, nicht zu 
genießen, wie ſie uns aufgetiſcht ward. 

Europa gefällt mir nicht; ich ſuche mir einen neuen Welttheil zur 
Wohnung; auch wär' es mir gleichgültig, wenn ich der neue Robinſon 
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eines unbewohnten Eilandes würde. Was iſt am Ende daran ge⸗ 
legen, wohin mein Staub fällt! Ich lebe; und eine Zeit wird 
kommen, wo ich nicht mehr bin. | 

Sie werden ſagen: „Aendere dich, aber nicht den Welttheil!“ 
Der alte Gemeinſpruch hat an mir ſein Recht verloren. Ich bin 
frei; warum ſoll ich bei Schlafenden wohnen, wenn ich wachen, bei 
läppiſchen Buben, wenn ich ernſt ſein will? Mich ekelt Europa 
mit ſeiner halben Kultur an. Ich will unter Weiſen oder einfältigen 
Kindern der Natur leben; belde find gleich liebenswürdig, weil fie 
einfach, wahrhaft, ungeziert einhergehen. Die Völker unſers Welt— 
theils ſtehen noch in den Knabenſchuhen, und ſind linkiſch, wider— 
ſpruchsvoll, und reich an unreifer Schulweisheit, wie Knaben. Jeder 
ſcheint, Niemand iſt. 

Mein Handel mit dem Schiffskapitän de Blaizot iſt im Reinen. 
Ich verlaſſe Europa und gehe in die Louiſiana. An den ſchönen 
Ufern des Miſſiſſippi will ich meine Wohnung bauen, und Oberhaupt 
einer kleinen Kolonie werden, die mich zu ihrem Führer gewählt hat. 
Es find ſechs Handwerksleute, welche auf eigene Koſten nach Nord— 
amerika gehen wollten; dieſe treten in meine Dienſte. Schon habe 
ich anſehnliche Beſtellungen in Bordeaur zum Ankauf von allerlei 
Saamen, Vieh, Acker- und Hausgeräth gemacht. Künftigen Monat 
reiſe ich von Paris ab, und im März ſchiffen wir uns ein. 

Glauben Sie nicht, daß ich, wie tauſend Andere, dahin eile, 
um Schätze von edeln Metallen zu ſammeln, die Ponce de Leon 
dort gefunden haben ſoll. Mögen ſie für mich in Frieden ruhen 
noch manches Jahrtauſend; ich werde ihretwillen keines Indianers 
Ruhe ſtören. Keine Leidenſchaft, außer derjenigen, welche Religions— 
eifer zeugt, iſt ſo fürchterlich, Alles verheerend, iſt grauſamer in 
ihren Mitteln, nichtiger in ihren Zwecken, als der Durſt nach Gold. 
Millionen Menſchen wurden ihre Schlachtopfer, Millionen zogen 
über entlegene Meere und verdarben elend in den Wüſten fremder 


Welttheile unter ihren Hoffnungen. Die Unglücklichen! Und wenn 
fie nun Haufen Goldes zuſammengeſcharrt und nach Europa zurück⸗ 
geſchleppt hätten, wären ſie froher, glücklicher, reicher geweſen? 
Konnten ſie mehr, als ihren Hunger ſtillen, ſich in Kleider hüllen 
gegen Froſt und Hitze, und ſanft ſchlafen? — Was iſt eine Tonne 
Goldes neben einem fiechen Körper? Was iſt ein ganzes Potoft 
neben einem krankenden Herzen? 

Nein, darum verlaſſe ich den vaterländiſchen Boden nicht. Ich 
ſehne mich nach einem ſchönern Leben. Ich will der Stifter einer 
glücklichen Geſellſchaft werden, welche durch Arbeitſamkeit blühend, 
durch Unterricht weiſe, durch bürgerliche und religiöſe Freiheit kraft 
voll und beneidenswürdig ſein ſoll. Ich werde mich tief in das Innere 
des Landes ziehen, von den Pflanzſtätten habſüchtiger Europäer und 
von den beunruhigten Meeresküſten fern. Ich werde Verträge mit 
meinen indianiſchen Nachbarn ſchließen, und unſere einfachen Bünd—⸗ 
niſſe ſollen heiliger ſein, als die ewigen Frieden der argliſtigen 
Politik der Europäer. l 

Sivray, 20. Februar 1716. 

An den reizenden Ufern der Charente, ſchon neunzig Stunden 
von Paris entfernt, ſchreib' ich Ihnen. Die erſten Blumen des 
jungen Frühlings ſollen mich vom Boden fremder Inſeln anlächeln; 
nichts wird mich zurückhalten, wäre auch ganz Frankreich voller 
Zauberei, wie eine Feenwelt. 

Vielleicht erſtaunen Sie, Geliebter, mich entfernt von der ge— 
wöhnlichen Straße in einem armen, unbedeutenden Städtchen raſten 
zu ſehen. Sie haben recht. Sie werden noch mehr erſtannen, wenn 
ich Ihnen ſage, daß ich ſchon ſeit neun vollen Tagen dieſe Gegenden 
nach allen Richtungen durchkreuze, wie ein Jäger, der die Fährte 
eines koſtbaren Wildes verfolgt. Aber — lächeln Sie nur immer- 
hin — Zauberei umgibt mich überall. Ich weiß nicht mehr, ob ich 
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träume, ob ich wache, ob ich raſe? Die unnatürlichen Dinge werden 
zur Wirklichkeit; meine Träume verkörpern ſich, und Engel, die ich 
in den Entzückungen meiner Einbildungskraft ſehe, ſchweben mich 
hier auf Erden als menſchliche Weſen an. 

Von meinem Claude begleitet, verließ ich die Hauptſtadt. Meine 
Seele wandelte ſchon in jenen Gefilden am Miſſiſſippi, welche mit 
Aegypten, dem glückſeligen Yemen, Indoſtan und China unter 
gleichem Himmelsſtrich ruhen. Ich ſah mich dort ſchon umgeben von 
meinen Hütten, meinen Pflanzungen, meinen Heerden in philo— 
ſophiſcher Einſamkeit; ſah meinen Garten von allen Blüthen ge— 
ſchmückt, welche der ewige Lenz zwiſchen den Wendezirkeln ſtreut, 
und ſah im finſterſten Heiligthum meiner ſelbſtgepflanzten Gebüſche 
das Monument, welches ich dem Andenken der angebeteten Fürſtin 
weihen wollte. — Sie iſt nicht mehr, aber ich bin noch, und bin 
und athme nur für ſie. Ich werde ſie beweinen, ſo lange meine 
Augen Thränen haben; ich kann das Unvergeßliche nicht vergeſſen, 
und keine Freude der Welt gilt meinem Herzen ſo viel als die ſtille, 
hoffnungsloſe, immer rege Sehnſucht nach ihr. 

So kamen wir nach Poitiers. Hier macht' ich Raſttag, um einen 
alten Kriegsgefährten, den Oberſten Brouin, zu beſuchen im Vor— 
beigehen. — Es war Morgens. Ich fand ihn nicht zu Hauſe. Ein 
Lohnbedienter führte mich durch die Stadt umher, mir die Merk— 
würdigkeiten und Alterthümer derſelben zu zeigen. 

Die ſchönſte Gegend von Poitiers iſt vor dem Thore St. Lazare. 
Hier erheben ſich von verſchiedenen Seiten Trümmer eingeſunkener 
Römerwerke, auch ein altes, zerfallenes Schloß, und nicht weit 
davon fällt ein kleiner Fluß in den Clainſtrom. 

Die Landſchaft hatte ungemein viel Anmuth und ein romantiſches 
Leben. Ermüdetsſetzt' ich mich, unweit der Burg, auf ein zerfallenes 
Mauerſtück, und, während mir mein wohlunterrichteter Cicerone von 
der alten Herrlichkeit Poitiers erzählte, und wie Kaiſer Auguſtus ſie 
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ſelbſt gebaut habe, wie vorzeiten hier berühmte Kirchenverſammlungen 
gehalten worden wären, und unter Karl VII. ſogar das Parlament 
von Paris ſich hieher geflüchtet habe, gedacht' ich des Verſtäubens und 
Verweſens alles Irdiſchen. Der glückliche Auguſtus und der unglück— 
liche Karl, die frommen Männer der Konzilien und die Demoſthene 
des Parlaments ſind nicht mehr, und ihre Werke ſind vergangen. 
Alle haderten, ſorgten und litten um nichts, und ſtarben nach einem 
freudenarmen, verkümmerten Leben. Und ich gedachte der ſchönen 
Kirchenlehre von der Auferſtehung und dem Wiederkommen aller 
Dinge. Da ſchauderte meine Seele froh. Unter den Millionen würde 
dann auch die Einzige verklärt ſtehen, und ich würde ſie unter den 
Millionen finden. 

Und indem ich's dachte — o Bellisle — trat fie hinter der halb- 
verſchütteten Ringmauer des Schloſſes hervor, in der Mitte einiger 
Herren und Frauen, ging den Steig hinab gegen den Fluß, wo ein 
Schifflein ſie erwartete, und fuhr mit ihren Geſellſchaftern den Strom 
hin, wo ſie mir zwiſchen den Gebüſchen und Uferkrümmungen ver⸗ 
ſchwand, ehe ich mich von meinem Schrecken, von meiner unaus⸗ 
ſprechlichen Verwirrung erholte. — War ſie's ſelbſt? war's ihr 
Geiſt? war's ein Wunderſpiel der Natur, die ihr ſchönſtes Werk 
zweimal erſchuf, um durch den Tod der Großfürſtin nicht das edelſte 
Glied in der Kette ihrer Schöpfungen fehlen zu laſſen? 

Chriſtine iſt nicht mehr, und doch ſah ich fie — fie war's. Ihre 
Geſtalt, ihre Grazie, ihr Angeſicht, ihr lichtbraunes, üppiges Haupt⸗ 
haar, ihre Bewegung — Alles war ſie ſelbſt! 

Ich ſprang auf und eilte dem Ufer zu, da es ſchon zu fpäat war. 
Ich fragte den Lohnbedienten um die Namen der Geſellſchaft. Der 
Tropf wußte mir nichts zu antworten. Er ſchwatzte mir ſtatt deſſen, 
mit behender Zunge, viele Mährchen von einem großen Steine vor, 
der bei Poitiers auf vier andern Steinen liegen ſoll, und wollte 
mich dahin führen. Ich lief das Ufer entlang, um das Schiff noch 
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in der Ferne einmal zu entdecken; allein die Geſträuche hinderten 
mich, vorzudringen. 

Wie ein Berauſchter kehrt' ich in die Stadt zurück. Der Oberſt 
Brouin nahm mich mit Liebe auf; vergebens forſcht' ich aber nach 
den Namen der Perſonen, die mich ſo lebhaft angezogen hatten. 

Urtheilen Sie nicht zu früh über mich ab, Bellisle. Leſen Sie 
dieſen Brief zu Ende! Was ich geſehen zu haben glaube, iſt mehr 
als Wahnſinn! 

Am Abend deſſelben Tages — ich weiß nicht, welches Feſt die 
Leute in Poitiers hatten — ging ich mit Brouin und ſeiner Familie 
in die Meſſe. Wir traten in das Innere einer altgothiſchen, präch— 
tigen Kirche, deren hohe, kühne Maſſen, Pfeiler, Wölbungen und 
hundert Altäre vom Glanz unzähliger Lampen und Kerzen erleuchtet 
waren. Kaum fanden wir noch Raum für uns, ſo groß war die 
Menge des Volks. 

Sei es die Feierlichkeit des Orts, die Pracht der Erleuchtung, 
die Gewalt der Muſik und der Chöre, zuweilen vom majeſtätiſchen 
Ton der Orgeln unterbrochen — genug, ich erlag bald unter den 
heftigſten Empfindungen der Wehmuth. Chriſtinens Bild umſchwebte 
mich; meine Sehnſucht ward ungeſtümer, und ich fühlte all den 
namenloſen Schmerz wieder, der mich bei der Nachricht von ihrem 
Tode und Begräbniß faſt getödtet hatte. Meine Augen ſchwammen 
in Thränen, und ich ſeufzte mit zitternder Stimme gen Himmel: 
„O warum gabſt du mir dies fühlende Herz und des Jammers ſo 
viel!“ 

Indem ich die Augen wieder ſenkte, überflogen ſie ſeitwärts die 
Stühle der Frauenzimmer, und Bellisle — da ſah ich dieſelbe Ge— 
ſtalt wieder, welche mir dieſen Morgen bei dem alten Schloſſe er— 
ſchienen war. Ihre ſeelenvollen Blicke ruhten auf mir! — Bellisle, 
auf mir! — Sie war es wieder, ganz die Großfürſtin, in allen 
Zügen, in allen Bewegungen, nur möcht' ich ſagen, friſcher, blühen⸗ 
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der, ſchöner, als ich ſie in Petersburg zuletzt geſehen, wo ſchon der 
Gram ſie dem Tode langſam zuführte. Wie am Morgen, war ſie 
auch jetzt in ſchwarzen Trauerkleidern, und am Buſen trug ſie wenige 
Blumen. 

Meine ſtarren Blicke hingen an der Wundergeſtalt. Sie bemerkte 
es, ſchien betroffen und zog den ſchwarzen Schleier ſchnell über ihr 
himmliſches Angeſicht. Und doch war mir's, als beobachtete mich 
ihr Auge noch durch die Finſterniß des Schleiers. 

Ich aber hatte faſt mein Selbſt verloren in dieſen hohen, lyriſchen 
Augenblicken meines Daſeins, in dieſen ſeltenen Licht- und Ver⸗ 
klärungspunkten meines ſchattenvollen Lebensgemäldes. Wie ſoll ich 
Ihnen meinen Zuſtand ſchildern? Ich gedachte nicht des ungeheuern 
Widerſpruchs, daß die ruſſiſche Großfürſtin im kaiſerlichen Begräbniß 
zu Petersburg den tiefen Schlaf des Todes ſchlafe, und zugleich in 
einer Kirche zu Poitiers Meſſe höre. Ich ſah nicht mehr die Kirche 
mit ihren glänzenden Altären und verdämmernden Schwibbogen und 
Hallen, ſondern es war mir, als athm' ich in einer Vorhalle des 
Himmels, wo die ſeligen Geiſter, alles Irdiſchen entkleidet, ſich 
ſammeln unter ſüßen Ahnungen, ehe ſie gerufen werden in das Aller— 
heiligſte. Und die Fülle der Strahlen, die aus der Finſterniß auf 
mich niederſanken, und die Betenden alle, und das Gewühl heiliger 
Harmonien aus der Höhe, fügten ſich in meinen Traum oder in 
meine überirdiſche Viſion. Ich fand nichts mehr unbegreiflich; und 
hätte ein Gott mir dieſen Zuſtand verewigt, ich würde unter allen 
Weſen der Schöpfung das ſeligſte geblieben ſein. 

Die Zeit verfloß. Viele verließen die Kirche. Auch das wunder— 
volle Ebenbild Chriſtinens ſchien ſich zum Aufbruch zu rüſten. Da 
erſt genas ich von meinem Taumel. „Wer iſt die ſchwarze Dame 
dort?“ fragt’ ich ängſtlich den Oberſten Bronin neben mir. „Ich 
kenne ſie nicht!“ — Alſo eine Fremde? — „Sehr wahrſcheinlich! 
denn ich ſah ſie nie in Poitiers. Die junge Dame neben ihr, mit 


der fie ſich unterhält, iſt eine Tochter aus dem Gaſthofe zum goldenen 
Stern.“ — Kennen Sie dieſe genauer? — „Ich ſah ſie einigemal 
auf Bällen. Sie tanzte vortrefflich.“ — Ich beſchwöre Sie, lieber 
Oberſt, fragen Sie Ihre Bekannten um Namen und Vaterland der 
ſchwarzen Dame. — „Mit Vergnügen!“ 

Während unſers Geſprächs hatten ſich jene Frauenzimmer ſchon 
entfernt. Wie gern wär' ich ihnen nachgeeilt! aber ich mußte dem 
Anſtand ein Opfer bringen. 

Am folgenden Morgen ließ ich vom Oberſt nicht ab, bis wir 
mit einander zum Gaſthof vom goldenen Stern gingen. Der Oberſt 
erkundigte ſich bei der artigen Tochter des Wirthes nach der fremden 
Dame. 

„Sie iſt von Lyon!“ war die Antwort: „Ihr Vater heißt de 
l'Ecluſe; er ſcheint ein Kaufmann zu fein. Dieſen Morgen ließ 
er in aller Frühe anſpannen, und reiste mit ſeiner liebenswürdigen 
Tochter ab.“ 

„Wohin?“ rief ich. 

„Wir wiſſen es nicht. Er erkundigte ſich geſtern nach der Route 
von Sivray!“ antwortete die Befragte: „Es ſcheint,“ ſetzte ſie 
lächelnd hinzu, indem fie mich ſchalkhaft anſah, „Sie haben ſich ein- 
ander in Lyon gekannt, und hier bei uns unerwartet zufammens 
getroffen. Waren Sie nicht geſtern Abend mit dem Herrn Oberſten 
in der Kirche St. Euſtache?“ — 

Ich bejahle es. 

„Nun wohl, Mademoiſelle de l'Ecluſe befragte mich um Sie. 
Ich konnte ihr nur erwiedern, daß Sie ein Fremder wären.“ 

Dies war nun Alles, was wir von der Unbekannten erfahren 
konnten, die ſich mit ihrem Vater kaum zwei Tage in Poitiers auf: 
gehalten hatte. 

Vergebens waren Brouins Bitten. Ich reiste noch denſelben 
Morgen ab nach Sivray. Wohin ich kam, forſcht' ich nach dem 
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Kaufmann von Lyon und feiner Reiſegeſellſchaft. Man wies mich 
bald rechts, bald links. Immer glaubt' ich die Spur entdeckt zu 
haben; immer fand ich mich wieder getäuſcht, bis ich die Hoffnung 
aufgab, jemals das räthſelvolle Abenteuer aufklären zu können. 

Morgen reiſ' ich ab von hier. Mögen Sie auch, mein Bellisle, 
immerhin ſagen, daß die lebhafte Einbildungskraft mir den Streich 
geſpielt, daß ich ein artiges Mädchen von Lyon, einiger Aehnlich⸗ 
keit wegen, für eine Geiſtererſcheinung genommen; daß es nichts 
weniger, als wunderbar ſei, wenn ein Frauenzimmer, unaufhörlich 
von den Augen eines jungen Mannes verfolgt, endlich neugierig 
genug werde, nach dem Namen dieſes Mannes zu fragen — den 
Tag von Poitiers vergeſſ' ich nicht. Auch ihm bau' ich in meiner 
Einfiedelei am Miſſiſſippi ein Monument. 


Bordeaux, 13. März 1716 

Nachdem ich kaum meine erſten Beſuche in dieſer blühenden 
Handelsſtadt abgeſtattet hatte, erſchien bei mir der Banquier Herr 
Duchat, und fragte, ob ich die in ſeinem Bureau für mich liegenden 
Geldſummen in Wechſelbriefen oder baar beziehen wolle? Welche 
Geldſummen? Herr Duchat hatte, ehe ich nach Bordeaux gekommen, 
weder mich noch einen meiner nähern Freunde zum Korreſpondenten. 
Nicht einmal eine Karte hatte ich an ihn durch Sie, geliebter 
Bellisle, erhalten. Ich bezeigte ihm meine Verwunderung; ich be— 
hauptete, er irre ſich ſchlechterdings in meiner Perſon. Er wies mir 
einen Brief, ohne Ort und Namensunterſchrift, vor, und fragte 
mich, ob ich der darin bezeichnete Chevalier d'Aubant ſei? ob ich in 
ruſſiſchen Dienſten geſtanden? ob ich entſchloſſen ſei, mit Kapitän de 
Blaizot in die Louiſiana zu gehen? — Ich läugnete es nicht, und er 
zeigte mir noch einmal an, daß ich bei ihm ein Kapital von 150,000 
Livres zu beziehen habe. Nähere Auskunft wollte er mir nicht geben. 
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Denn daß die Ordre dazu, wie er vorgab, von London komme, wo 
keine Seele weiß, daß der Chevalier d'Aubant im März zu Bordeaux 
eintreffen werde, um ſich nach Amerika einzuſchiffen — das iſt wohl 
ein Mährchen. 

Wer iſt mein unbekannter Wohlthäter? — O Bellisle, darf ich 
auf einen Andern, als Sie, rathen? Nur ein Freund, wie Sie, 
iſt fähig, ſeinem Freunde ein ſo königliches Geſchenk zum Abſchied 
mitzugeben! — Ja, ich nehme die Summe an, aber vermehren Sie 
mir den Werth derſelben durch das Geſtändniß, daß Sie der Geber 
ſeien. i 5 

Santa Cruz, 8. Juli 1716. 

O Bellisle, das ſeltſamſte Schickſal verfolgt mich, welches jemals 
einen Sterblichen neckte. Der unermeßliche Ozean trennt mich von 
Europens Küſten, und was ich dort ſah, ſeh' ich wieder hier; und 
was mich dort bezauberte, übt auch hier ihre feenhafte Gewalt an 
mir. Mein Lebenslauf gleicht einem ſchönen Geſpenſter-Mährchen; 
dieſelbe Wundergeſtalt, welche mich in dem deutſchen Hain ent— 
zückte, die ich am Hof des ruſſiſchen Kaiſers als Großfürſtin glänzen 
ſah, die mich an den Ufern des Clain überraſchte, im Tempel zu 
Poitiers begeiſterte — nennt meinen Namen unter den Palmen von 
Teneriffa. 

Doch ich will Alles in ſtiller Ordnung erzählen, damit Sie nicht 
wieder auf die Verworrenheit meiner Briefe ſchmählen. Meinen 
letzten Brief, welchen ich Ihnen aus Funchal in Madera ſchrieb, 
werden Sie ſchon erhalten haben; denn wir mußten dort, widriger 
Winde wegen, noch viele Tage liegen bleiben. Der Kapitän de 
Blaizot ließ endlich die Anker am dritten Juli lichten in der Frühe; 
ſchon am vierten gegen Abend konnte man in dämmernder Ferne die 
Inſel Teneriffa am Horizont erblicken, die wir jedoch erſt am folgen: 
den Tag erreichten. 
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Der Kapitän wollte ſich auf dieſer Inſel mit Wein verforgen. 
Wir mußten alſo auch hier einige Tage verweilen. Ich ging mit de 
Blaizot an's Land, und hatte beim Anblick des majeſtätiſchen Pics, 
der ſich kegelförmig in die Wolken emporſtreckt, nichts Geringeres im 
Sinn, als dieſen berühmten Berg zu beſuchen. Doch der Schiffs— 
kapitän hinderte mich daran; ich habe nichts verloren darum, denn 
ich erblickte dafür die geliebte Ueberirdiſche. 

Es war geſtern ein herrlicher Tag. Ich begab mich am Abend 
auf den Spaziergang am Ufer, die Almeide geheißen, wo ich im 
Schatten hoher Palmen und Kaſtanienbäume eine ſchöne Stunde mit 
Träumereien über meine Zukunft genoß. Der Anblick des ewig regen, 
unendlichen Meeres, und dann wieder des ſanft jenſeits der Stadt 
anſchwellenden Gebirgs, deſſen höchſte Gipfel ein Kranz von ge— 
kräuſelten Silberwolken umfloß — die leichtere, reinere Luft, in der 
ich tiefer und geſunder zu athmen wähnte — der aromatiſche Geruch, 
der mir von unzähligen, wildwachſenden Stauden und Pflanzen und 
Geſträuchen fremder Geſtalt entgegenſtrömte — das geſchäftige Ger 
tümmel der Arbeiter, Laſtträger und Matroſen am Geſtade — Alles 
war mir ein ſo neues, ſchönes Bild, wie ich's nie geſehen, und 
welches meine Bruſt mit den lieblichſten Gefühlen ſchwellte. 

Siehe da! — ich war zum Ausgang der Almeide gegen die weit 
in die See hinausgebaute Laſtadie gelangt — kömmt athemlos, mit 
einem Päckchen unterm Arm, derſelbe Menſch geſprungen, den ich 
Ihnen in meinen Briefen aus Paris nur den Rothrock nannte. Es 
war daſſelbe Zigeunergeſicht, nur ſtatt des Scharlachrockes trug er 
ein leichtes grünes Reiſekleid. Er lief an mir vorüber, ſah mich, 
blieb verwundert ſtehen, und rief: „Herr Chevalier, Sie hier? 
Willkommen auf Teneriffa! Wohin geht die Reiſe?“ — Ich ant⸗ 
wortete eben ſo ſchnell, als er fragte: „In die Louiſiana, nach 
Neu⸗ Orleans.“ 

„Viel Glück!“ rief er, und lief davon, die Laſtadie entlang. 
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Es verdroß mich die Eilfertigkeit dieſes Sonderlings. Ich rief ihm 
nach. Er hörte mich nicht. Gern hätt' ich ihn geſprochen. Langſam 
folgt' ich ihm. Die Seiten der Laſtadie wimmelten von Booten, die 
landen, oder abſtoßen wollten. In eins ſolcher Boote ſah ich meinen 
Grünkittel ſpringen, es waren darin zwei Frauenzimmer und ein 
ältlicher Herr. Ich trat näher. Das Boot war ſchon abgelöst vom 
Ringe, und ruderte ſeewärts. Ich hörte eine weibliche Stimme aus 
dem Fahrzeuge: „d'Aubant!“ rufen. — O mein Freund, und es 
ward dunkel vor meinen Augen — es war die göttliche Lyonerin, 
die Großfürſtin, das Mädchen vom deutſchen Walde — nennen Sie 
es, wie Sie wollen. 

Mit Vogelſchnelle flog das Boot dahin, und verlor ſich unter 
den Schiffen, welche auf der Rhede vor Anker lagen. Ich Elender, 
alle Beſonnenheit hatte mich verlaſſen, und alle Geiſtesgegenwart! 
Ich beſchloß zu ſpät, der Wunderbaren nachzueilen, und endlich das 
unbegreifliche Räthſel zu löſen. Ich lief die Laſtadie auf und ab, und 
ſuchte ein Boot zu miethen um jeden Preis. Ich fand faſt alle ſchon 
verſagt; bei andern fehlten die Schiffer, und wieder bei andern hatt' 
ich Mühe, mich den Leuten deutlich zu machen, die nur Spaniſch 
redeten. 

Als ich endlich ein Fahrzeug gewonnen, ſah ich drei große Schiffe 
mit geſpannten Segeln in's Meer gehen. Ein Landwind, der bei 
Teneriffa zu den Seltenheiten für Schifffahrende gehört, begünſtigte 
ſie. Ich zitterte vor dem Gedanken, daß eins derſelben die wunder— 
bare Unbekannte entführe. Ich kam zum Ankerplatz und fragte von 
Schiff zu Schiff, und meine Furcht fand ihre Beſtätigung. Die 
Frauenzimmer waren auf das franzöſiſche Schiff, der Delphin ge— 
nannt, an Bord gegangen, welches unter den Abſegelnden geweſen. 
Man mußte mir noch zuſagen, daß der Kommandeur des Delphins 
nur dieſer Damen willen die Abfahrt verzögert, und bei ihrer An— 
funft ſchon die Anker aufgewunden gehabt habe. 
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Es war dunkel, als ich wieder an's Ufer trat — ich lief in die 
Almeide zurück, wie ein Verzweifelnder, und machte — ich erröthe 
nicht, es zu bekennen — in tauſend Thränen meinen Schmerzen 
Luft. — Meine Augen fanden keinen Schlummer in dieſer Nacht. 

Sobald der Morgen graute, ging ich aus, zu erforſchen, wo 
ſich die Frauenzimmer während ihrer Anweſenheit auf der Inſel bes 
funden haben konnten. Es war in Santa Cruz ſelbſt, wo ſie in 
einem Privathauſe gewohnt hatten. Der Eigenthümer des Hauſes, 
ein Weinhändler, wußte mir nichts zu ſagen, als daß die Dame, ſo 
mich intereſſirte, die Tochter eines Deutſchen ſei, der nach Meft- 
indien zu ſeinen Verwandten reiſe. Das zweite Frauenzimmer habe 
er für die Bediente der Tochter gehalten; und eine andere Manns⸗ 
perſon, die nach der davon gegebenen Beſchreibung keiner, als mein 
Rothrock zu Paris, oder der Grünrock von Teneriffa ſein kann, ſchien 
der Bediente des Herrn Walter zu ſein, der ihm ſchlechtweg nur 
Paul gerufen habe. 

So weit meine Aufklärungen, wenn ich Aufklärung nennen darf, 
was meine Verwirrung noch vergrößerte. — Ich erhielt ohne Mühe, 
daß mir auch das Zimmer gezeigt wurde, welches die ſchöne Walter 
bewohnt hatte. Ich betrat es mit ſanftem Schauer, wie das Aller- 
heiligſte eines Tempels. Ihr Geiſt ſchien aus dieſen einfachen Ge⸗ 
räthen und Verzierungen mich noch anzuſprechen, und jedes ſchöner 
und bedeutender zu ſein, weil es von ihrer Berührung geweiht 
worden. Dieſer Boden hatte fie getragen, dieſer Seſſel fie um⸗ 
fangen, dieſer Spiegel ihre himmliſche Geſtalt zurückgeſtrahlt. Ich 
durchſpähte Alles mit Blicken der Neugier und heiligen Scheu, und 
ſuchte Spuren und Reliquien, wie ein Pilger, welcher die heilige 
Erde Jeruſalems betritt, und das Grab fieht, welches der Erlöfer 
bewohnt hatte. 

Auf einem Winkeltiſchchen lagen einige zerſchnittene Papiere, von 
denen noch eins die abgeriſſenen deutſchen Worte enthielt: 
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Vergeſſenheit aus Lethe's dunkeln Wellen, 
Der Hoffnung grüner Feenkranz. 3 

Man ſah es den Zügen der Schrift an, daß eine weibliche Hand 
ſie gebildet hatte. Auch der Weinhändler beſtätigte, daß er die ſchöne 
Fremde in dieſem Zimmer einmal ſchreibend gefunden. Dies war 
genug für mich. Das Blättchen mit den finnvollen Zeilen ward mein 
Kleinod. 

Bellisle, Bellisle! wer iſt dieſe wunderbare, die mir unter wech— 
ſelnden Geſtalten und Namen in den verſchiedenſten Gegenden des 
Erdballs begegnet? Iſt es nicht eine — ſind es mehrere? daran 
glaube ich nicht mehr, ſeit ich meinen Namen von ihr ausgeſprochen 
hörte auf der Laſtadie. Die Tochter Walters und die Lyonerin de 
l'Ecluſe find dieſelben. Die Tochter Walters und die Gemahlin des 
Großfürſten Alexis ſind in meinen Vorſtellungen wunderſam verwandt 
durch den ſogenannten Paul, der ihr Diener iſt, und in Paris mir 
doch — und warum gerade mir, — den Tod der Prinzeſſin von 
Wolfenbüttel verkündete, ehe die Geſandſchaft davon unterrichtet 
war. — Bellisle, hier walten ſeltſame Geheimniſſe! Wer kennt die 
vor der Welt verhüllte Geſchichte manches Fürſtenhauſes? Die Ge- 
mahlin des Czarewitz iſt geſtorben; ihr Leichnam iſt feierlich in das 
kaiſerliche Begräbniß beigeſetzt worden — aber eben dieſe Prinzeſſin 
wandelt noch lebend unter dem Himmel! Die Prinzeſſin von Wolfen⸗ 
büttel ſchwebt in dieſen Augenblicken auf den Wellen des Meeres 
zwiſchen den Wendezirkeln, während Europa ſie beweint. 

Ich ruhe nun auf Erden nicht, bis ich die Unerklärliche gefunden. 
Als das ſchwankende Boot ſie über's Meer trug, ſprach ſie mit ſüßer 
Stimme meinen Namen — und dieſer Ruf zieht mich ihr nach durch 
alle Wüſten, alle Paradieſe — und immer tönt es noch vor meinen 
Ohren, und mein erloſchenes Leben flammt wieder mit verjüngter 
Gewalt auf. 


Der Delphin trug ſie zu den Küſten Amerika's. Er wird doch zu 
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erforſchen fein. Ich will raſtlos und unſtät ven Hafen zu Hafen, 
von Land zu Land ziehen, bis ich ihre Spur entdecke — und dann 
— mir blüht noch ein Arkadien, und dieſer Stern wird mich nicht 
belügen! 

Vielleicht erhalten Sie nun in langer Zeit keine Briefe von mir 
— ſenden Sie die Ihrigen für mich immerhin nach Bilaxi, oder, 
wenn Sie lieber wollen, nach der neuen Kolonie Neu-Orleans 
am Miſſiſſippi. Dahin werd' ich, von meinen Abenteuern müde, 
einſt gewiß zurückkehren. 


Zweites Buch. 


Aus den Tageblättern von Auguſtine Holden, der Gräfin Julie B. 
geweiht. 
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Die Palme ſtreut ihren leichten Schatten auf das Fenſter meiner 
Hütte; ein unbekanntes Gebirg ſtrahlt mit beſchneiten Gipfeln vom 
fernen Horizont; ein namenloſer Bach rauſcht in der Tiefe zwiſchen 
Felſen und entwurzelten Stämmen; eine fremde Natur umſchwebt 
mich mit reizender Farbenmiſchung; ſelbſt jene Bäume, die ihre un: 
geheuern, finſtern Aeſte durch die Lüfte ſchwingen, jene Geſträuche 
am Fuß des Hügels kenn' ich nicht, und aus den Wieſen ſteigen un⸗ 
bekannte Blumen. 

Hier iſt mir wohl, und hier beginnt neues Leben, hier meine 
Ruhe und meine Sicherheit. 

Sei mir gegrüßt du wundervolle, freundliche Wildniß, ich will 
deine Bewohnerin fein. Ich will eure Schweſter heißen, ihr gut⸗ 
müthigen Wilden, die ihr eure Kinder und eure Todten zwiſchen 
den Zweigen der Bäume wieget. So ſoll mich elnſt eure Hand in 
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den ewigen Schlaf wiegen unter kühlen Zweigen. Fürchtet das 
ſchwache Weib von Europa nicht. Reichet mir die Hand, ihr Kinder 
der Natur, laſſet mich in eure Hütten treten, einfach zwiſchen Pfählen 
und Reiſern geflochten und mit Laub bedeckt; ich will die Geſänge 
eurer Weiber lernen, und ſie die Künſte meines Vaterlandes lehren. 
Ich will die Zeugin eurer Feſte, eurer Tänze ſein, und eure Sieger 
mit den ſchönſten Glasperlen ſchmücken, und eure ſtillen Wohnungen 
mit nützlichem Geräth bereichern. 
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Julie, o meine Julie! denn du biſt's, mit der ich immer in 
meinen Gedanken rede; dir weih' ich dieſe Blätter meines Tage— 
buchs, dieſe Früchte der Einſamkeit und Schwermuth — — Julie, 
die du von mir in unendlicher Ferne wohneſt, und mich beweinſt, 
wie man die Todten beweint — deine Fürſtin, deine Freundin wandelt 
unter einem fremden Himmel und liebt dich noch, und gräbt mit 
zärtlichem Sinnen deinen Namen in die Zedern eines entlegenen 
Welttheils. 

Ich ſehe dich erblaſſen und mit zitternder Hand die Papiere auf— 
ſchließen, bie einft — wenn unfer beider Leben ſchon zur Neige eilt, 
und Europa mich längſt vergaß und das Gedächtniß meiner nur 
in deiner treuen Liebe einſam dauert — die dann vielleicht dein 
Eigenthum ſein werden. 

Warum bebeſt du ohnmächtig zuſammen? Haſt du der Verheißung 
vergeſſen, daß mein Geiſt dir einmal wieder erſcheinen werde nach 
langer Zeit? — Du wankſt und zweifelſt? O meine Julie, erkennſt 
du nicht die Zuge meiner Hand mehr? Es iſt dieſelbe Hand, die in 
den Gärten unſerer Kindheit dir ſo manchen Blumenſtrauß gewunden; 
es iſt dieſelbe, die dir mit leiſem Druck ewige Freundſchaft ſchwor; 
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es iſt dieſelbe, die krampfhaft einft die deinige umſchloß, und von 
dir nicht laſſen wollte, als wir uns ſcheiden mußten. 

Ja, Julie, ich lebe, deine Fürſtin lebt, und iſt nun glücklich. 
Nein, nicht mehr Fürſtin — dieſe ward in den prachtvollen Todten⸗ 
grüften von Petersburg verſcharrt. Da hinten blieb mein glänzender 
Hofſtaat, meine erhabene Verwandtſchaft, meine Ausſicht auf den 
größten Thron der Welt. Selbſt meinen Namen überließ ich dem 
Moder des Grabes; Auguſtine Holden iſt ein neugebornes Weſen, 
nicht mehr die Tochter des hohen Fürſtenhauſes Wolfenbüttel! 

Vor meiner Thür, wo ſonſt Kammerherren und Gräfinnen Be⸗ 
fehlen entgegenhorchten, ſitzen jetzt Indianerinnen, welche ihre Kinder 
ſäugen. Statt der Konzerte und Redouten hör' ich den Geſang eines 
Wilden, der einſam durch den Wald irrt, oder das Lied unbekannter 
Vögel, oder ich ſehe den Tanz der Eingebornen im Mondenſchein. 
Mooskiſſen liegen an der Stelle meiner Sammetpolſter, und Kräuter, 
Mais und kühlende Früchte der heißen Zone füllen meinen Tiſch. — 
Und doch, Julie, beflage mich nicht, denn ich bin glücklich! Noch 
iſt keine Thräne des Heimwehs um Europa aus meinen Augen ge⸗ 
fallen, ſeit ich den Boden Amerika's berührte! 

In meiner Bruſt, o Julie, iſt ein Himmelreich, und ein neuer 
Sinn iſt in mir aufgeſchloſſen für den Werth des Lebens. Ich gehe 
mit Entzücken durch die grüne Nacht dieſer ungeheuern Wälder; ſitze 
mit frohem Schauer am Abhang dieſer einſamen Waſſerfälle; athme 
tiefer in dieſen lauen Lüften unter balſamiſchen Geſträuchen, nnd 
weine nur Thränen ſchwermüthiger Wolluſt, wenn Abends des grauen 
Herberts Flöte durch die horchende Einöde tönt, und ſie das liebliche 
Bild meiner verwaiſeten Kinder, ihr Lächeln, ihr anmuthiges Lieb: 
koſen, ihre unſchuldsvollen Tändeleien in meiner Phantaſie erneuert. 
— Ach, Julie, nur dieſe holden Kleinen noch einmal zu ſehen — 
nur ungekannt im Gewühl anderer Zuſchauer ſtehen, und aus der 
Ferne ihre Spiele ſehen zu dürfen — dies iſt mein letzter, brennender 
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Wunſch. Aber ſie hatten ihre Mutter kaum gekannt; ſie werden 
den Verluſt derſelben nie beweinen. Nur ich betraure euer Loos, 
o meine Natalie, mein Peter — denn ihr ſeid Fürſtenkinder. 
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Nur dir, Geliebte, will ich das Geheimniß meines Lebens ent— 
ſchleiern. Aber ich beſchwöre dich, ſtreue dieſe Blätter in die Flam— 
men, daß keine uneingeweihten Augen ſie durchſtreifen, und die Ver— 
rätherei nie den Gram meiner fürſtlichen Aeltern verjüngen. Ach, 
was ſollte ſie tröſten, wenn ſie nun wüßten, daß ihr geliebtes Kind, 
daß die Schweſter einer römiſchen Kaiſerin unter den Wilden wohne, 
im Innern von Amerika? — Wer würde die Wenigen retten vor 
dem Zorn der Oberherren Rußlands, die meine Flucht mitleidsvoll 
veranſtalteten? Würde man nicht, und wär' es noch ſo ſpät, mich 
wieder in die Heimath zurückfordern? Würde man nicht dieſe Ein— 
öden durchforſchen laſſen, um mich zu finden? — Mir graut vor der 
entſetzlichen Möglichkeit — ich würde entſchloſſen ſein, lieber den 
Tod, als die Küſten von Europa zu ſehen. 

Glaube es, Julie, nur die ſchrecklichſten Schickſale konnten mir 
gebieten, das Außerordentlichſte zu wählen. Ich habe einen großen 
Kampf gekämpfet, und habe Blut geweint über der Wiege meiner 
verlaſſenen Kinder. — Verzeih' es Gott meinem Gemahl, dem 
Czarewitz! 

Unter Thränen entſchlief ich jeden Abend, mit Bangigkeit erwacht' 
ich jeden Morgen vom leichten, unruhigen Schlummer. Es verlor 
ſich faſt kein Tag, an welchem ich nicht Beſchimpfungen von meinem 
Gemahl erlitt, und die peinlichſten Drohungen. Es war mir eine 
Gnade, wenn er mich mied. Doch wenn er kam, dann ward mein 
Jammer neu. Meiſtens zeigte er fich nur, wenn er vom Branntwein 
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berauſcht, ohne Verſtand und Sinn, an mir den Zorn kühlen wollte, 
welchen die erbitterten Bojaren, Strelitzen und Popen gegen ſeinen 
Vater in ihm angefacht hatten; oder wenn er aus dem Kloſter kam, 
worin ſeine Mutter, die verſtoßene Czarin, mit ihrem abſcheulichen 
Galan Glebof, Ränke und Plane gegen den Kaiſer geſchmiedet hatten; 
oder von feiner Tante, der Prinzeſſin Marie, die gegen ihren kaiſer— 
lichen Bruder den Haß der verſtoßenen Czarin theilte. 

„Geduld, Geduld!“ ſchrie er dann oft: „der Czar iſt nicht von 
Eiſen. Beſteig' ich einſt den Thron, Madame, dann hat unſere Che 
ein Ende, und ich jage Sie in daſſelbe Kloſter, worin jetzt meine un- 
ſchuldige Mutter ſchmachtet. Den ſchelmiſchen Großkauzler, den 
Graf Golofkin, will ich zur Belohnung ſeiner Kupplerei lebendig 
auf einen Pfahl ſpießen laſſen, denn er iſt Schuld allein, daß ich 
eine Wolfenbüttlerin heirathen mußte. Und den Fürſten Menzikof 
und ſeinen Schwager will ich ebenfalls lebendig ſpießen laſſen, dem 
Golofkin zur Geſellſchaft. Die Favoriten des Czar ſollen in Sibirien 
Zobel fangen lernen, und all' die vermaledeiten Fremden mit ihren 
neuen Sitten und Künſten, dieſe Glücksritter, Lungerer und Aben— 
teuerer — ich will ſie mit eiſernen Ruthen aus Rußland wegfegen, 
wie ein läſtiges Ungeziefer, und mit Knuten ſoll man ihnen den 
Zehrpfennig auf dem Heimweg reichen.“ 

Dies wiederholte er mir oft — dies ſchwor er mir mit den gräß— 
lichten Flüchen vor. Einſt hing ich mich liebkoſend, weinend an 
ſeinen Hals, um ſeinen Unmuth zu beſchwichtigen: da warf er mich, 
wie eine freche Bettlerin, zurück und gab mir einen Backenſtreich, 
der mich betäubte. — Ach! Julie, dies iſt die erſte Mißhandlung, 
die ich in meinem Leben dulden mußte — ich, die von Tauſenden 
immer nur ſeit meinen Kinderjahren geſchmeichelt worden war, ich, 
der Liebling meiner Aeltern — ich, die Fürſtin! — Nein, und wenn 
ich könnte, ich würde dir nicht die Empfindungen ſchildern, unter 
welchen ich damals verging. 
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Aber keiner Seele offenbarte ich meine Kränkung, die nachher 
nur allzuoft wiederholt ward. Vielleicht hätte ich mein herbes Loos 
verſüßen können, wenn ich in die Verwünſchungen meines Gemahls 
gegen des Kaiſers Günſilinge, gegen die Weiſeſten und Tugend— 
hafteſten des Landes eingeſtimmt — wenn ich, wie er, den Czar, der 
mich fo väterlich liebte, gehaßt — wenn ich mit all den Mönchen 
und ausſchweifenden Wollüſtlingen, die meinen Gemahl umgaben, 
zugelloſes Leben begonnen, und mit ſeiner ſchändlichen Buhlerin, die 
ihn bezaubert hielt, Schweſterſchaft geſchloſſen hätte. — Ich konnt' 
es nicht. 

Beklagenswürdiger iſt kein Geſchöpf, als das ſchirmloſe Weib, 
welches vor dem Manne unaufhörlich zittert, von dem es Schutz 
empfahen ſollte. Es iſt kein qualenreicherer Zuſtand zu erſinnen. Die 
Unglückſelige ſteht vereinzelt in der Welt, nur mit und neben ihrem 
Mörder; ſein Name iſt der ihrige, ſeine Ehre die ihrige. Sie muß 
die Grauſamkeit ihres Folterers verheimlichen, um ihren Leumund 
in der Welt nicht zu entweihen. Sie muß den Mund rühmen, der 
ſie ſchilt, und die Hand ſchmeicheln, von der ſie geſchlagen wird. 
Durch tauſend kleine häusliche Verhältniſſe mit ihm zuſammen⸗ 
geflochten, wird jedes ihr zum neuen Dorn im Märtirerkranz. 

Lange könnt' ich, lange all mein Elend tragen. Jahre hindurch 
verſuchte ich jedes Mittel, den Unempfindlichen zu rühren. Ich ſtellte 
ſeinem Haſſe meine Liebe, ſeinen Flüchen meine Thränen, ſeiner 
Brutalität meine Liebkoſungen, ſeiner Wuth meine Gelaſſenheit, 
ſeinen Niederträchtigkeiten oft den edeln Stolz entgegen, mit welchem 
Unſchuld und Bewußtſein uns bewaffnen — ich ſiegte nicht. Meine 
Sanftmuth ſtärkte nur die Rohheit ſeines Sinnes, mein Ernſt brachte 
ihn zur Raſerei. 

Einſt fand mich ſo, du weißt es, von ihm mißhandelt, die Gräfin 
von Königsmark. Ihr Mitleid regte meine Kraft auf. Er hatte mir 
oft die Scheidung angeboten, doch furchtſam vor des Kaiſers Zorn 
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nie gewagt, das Wort öffentlich auszuſprechen. Ich wagte es, den 
Vorſchlag zur Trennung dem Monarchen wiſſen zu laſſen. Fürſt 
Menzikof ſollte ihm den Gedanken annehmlich machen. Menzikofs 
Kunſt ſcheiterte an des Kaiſers unbeweglichem Sinn. Der Czar, 
welcher in ſeinen Staaten keinen furchtbarern Feind kennt, als den 
ungerathenen Sohn, der überall in der Mitte der Mißvergnügten: 
des dummen Pöbels und der beleidigten Mönche Liebling, das große 
Werk feines Vaters zu zerſtören droht — der Czar hätte eher feine 
Waffen vor Karl XII. ſtrecken, als ſich in einen Wunſch und eine 
Neigung dieſes Sohnes fügen können. 

Ich wandte mich flehend in eigenhändigen Briefen an meinen 
theuern Vater in Deutſchland um Einwilligung, und um ſein hohes 
Fürſtenwort zu meiner Erlöſung. Mit väterlichem Ernſt wies er 
die unglückliche Tochter zurück. So ward ich für die Ehre meines 
Hauſes hingeopfert — nicht einmal geſtattet wurde mir die Gunſt, 
nach Wolfenbüttel auf einige Zeit zurückkehren zu dürfen. 

So mir ſelbſt und meiner Verzweiflung überlaſſen, gab ich jede 
Hoffnung eines frohen Lebens auf. Mein Gemahl verdoppelte ſeine 
Unmenſchlichkeit. Meine jugendlichen Kräfte vereitelten ſeine Mühe 
mich durch Gram und Kummer früher zum Tode reif zu machen. 
Da ward ich vergiftet, und — gerettet. 
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Düſterer, denn jemals — es war ein melancholiſcher Abend, 
Wind und Regen rauſchten gegen die Fenſter meines einſamen Ge⸗ 
machs — erwog ich einſt mein Schickſal, muſterte die freudenarme 
Gegenwart und die furchtbaren Möglichkeiten der Zukunft. Ich ver⸗ 
lor mich in verzweiflungsvollen Planen, und beklagte, daß die Kunſt 
der Aerzte mein elendes Leben aus den Gefahren des Gifttodes ge— 
rettet hatten. 
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„Was hab ich,“ fo ſprach ich in mir ſelbſt, „was hab' ich zu 
hoffen? Iſt denn nirgend für mich Frieden, als im Grabe? Wird 
der grauſame Czarewitz, den ich Gemahl heißen muß, wird er nicht 
jedes Mittel wählen, ſich meiner zu entledigen? Bin ich nicht in 
ſeiner Gewalt? Früher oder ſpäter falle ich durch ihn. Wer einmal 
das Entſetzen vor einer Greuelthat verlernt hat, dem iſt kein Ver— 
brechen weiter unmöglich. Er kann mir den Tod in meinen Lieblings— 
ſpeiſen reichen; er kann ihn in meinen Wein füllen; er kann mich im 
Schlaf an feiner Seite erwürgen. 

„Was hätt' ich zu erwarten, wenn dieſer Wilde einſt den Thron 
feiner Väter beſtiege? — Den Tod, oder den ewigen Kerker? — 
Wer iſt mein Schutz? Verlaſſen bin ich von Allen. 

„Der Schlaf des Todes iſt ſüß. Gott erbarme ſich meines un⸗ 
mündigen Kindes — mein Leben iſt ihm unnütz. Mein Tod wird 
vielleicht den grauſamen Mann erſchüttern, und ihn zu einem zärt- 
lichen Vater machen, da er kein zärtlicher Gemahl war.“ 

Schnell reifte der Entſchluß zum Selbſtmord. Ich ging zu 
meinem Arzneiſchrank, und zog die Flaſche mit Opium hervor. 
Ich füllte einen Becher. Ich ließ mir meine Tochter Natalie brin— 
gen, um ſie noch einmal zu ſegnen. Ich nahm das holde Ge— 
ſchöpf an meine Bruſt; ich weinte bitterlich; es ſchlief unter meinen 
Thränen ein. 

Als ich das Kind zurückgegeben hatte, befahl ich den Kammer— 
frauen, mich allein zu laſſen, und erſt am folgenden Morgen zu 
kommen, denn ich wollte ſchlafen gehen. — Sie gehorchten. — Ich 
verſchloß das Kabinet. Ich ſank auf meine Knie, um zu beten. 

Aber ich konnte die Hände nicht emporheben, meine Seele war 
wie vernichtet. „Selbſtmörderin und Mörderin des Kindes unter 
deinem Herzen, kannſt du zu deinem Schöpfer reden, während du 
über Verbrechen brüteſt?“ So rief's in mir. Ich konnte nicht beten. 
Ich ſank weinend zur Erde, meine Stirn berührte den Boden. Nein, 
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o mein Gott, o mein Schöpfer,“ ſtammelte ich, „ich bleibe dir 
getreu, ich will mein Leiden tragen, und den bittern Kelch leeren — 
vergib dem ſchwachen, verzweifelnden Weibe!“ 

So lag ich da. Es war ſtill und dunkel umher. Ich war er⸗ 
mattet und ohnmächtig. Es fehlte mir an Kraft, mich emporzurichten; 
zwiſchen Schlaf und Ohnmacht, in wohlthätiger Betäubung, verlor 
ſich allmählig mein Bewußtſein. 

Grüne, ſchimmernde Inſeln ſchwammen, wie in einem Morgen— 
traume, vor mir vorüber. Sie faßten mich auf; ich irrte in uns 
bekannten Hainen, und über pfadloſe, blühende Auen, und von allen 
Zweigen tönten mir Geſänge der Vögel entgegen, und links und 
rechts gaukelten fallende Blüthen purpurn und ſilbern in der Luft 
um mein Haupt. Ach, mir war's, als web' und leb' ich wieder in 
einem der wunderſchönen Frühlinge des reizenden Deutſchlands; und 
meine Bruſt erweiterte ſich tiefatypmend, als möcht' ich den ganzen 
Himmel mit einem Zuge trinken. g 

„Aber wo bin ich denn?“ fragte ich einen Greis, der ehrwürdig 
mit ſchneehellem Haupt und Bart, und weißen Kleidern, gleich einem 
Braminen am Ganges, neben mir wandelte. „Dies iſt Amerika!“ 
ſprach er, „und hier ſollſt du, wie eine Selige wohnen!“ 

Da ſtiegen mir heiße Freudenthränen in's Auge. „Alſo entflohen 
dem unermeßlichen, winterlichen Kerker Rußlands? Ich bin frei — 
für mich iſt kein Rußland, kein Czarewitz mehr! — Und hier werd' 
ich fortan, wie eine Selige wohnen.“ So dacht' ich und bog mich 
nieder, und küßte ſegnend den blühenden Boden Amerika's. 

Mein Traum erloſch, und mein Schlaf verflog. Ich erhob mich 
vom Fußteppich. Schon war es um Mitternacht. Ich warf mich 
in meinen Kleidern auf's Bett, den ſchönen Traum zu erneuern. 

Julie, wenn es noch göttliche Eingebungen gibt — und warum 
ſoll ich ſie bezweifeln? warum ſoll der Vater der Welt nicht mit 
ſeinen leidenden Kindern reden, wie einſt, er, der noch jetzt, wie ſonſt, 


8 — 


ihre Gedanken regiert? — fo war dies eine göttliche Stimme, die 
mir's ſprach: Hier iſt Amerika, und hier ſollſt du, wie eine Selige, 
wohnen! — Heiter erwachte ich ſpät am Morgen; mein Herz aber 
war voll unnennbarer, tiefer, ſchmerzlicher Sehnſucht nach dem 
blühenden Boden des fernen Welttheils. 

Die Gräfin von Königsmark beſuchte mich. Sie erſchrack über 
die Bläſſe meines Angeſichts. Ihre Augen wurden feucht. Sie 
küßte meine Hand mit der Heftigkeit des lebhaften Mitgefühls, und 
ich fühlte ihre warmen Thränen fallen auf meine Hand. 

„Nein,“ rief ſie, „meine Fürſtin, ich kann es nicht ertragen. 
Ich kann Sie nicht leiden, nicht ſo hinſterben ſehen unter der Grau— 
ſamkeit Ihres Gemahls. Gebieten Sie über mich, und wenn es 
mein Leben gelten ſollte, ich will Sie erretten. Fliehen Sie nach 
Wolfenbüttel, in den Schutz Ihrer erlauchten Aeltern; ich nehm' es 
auf mich, Ihr Entrinnen zu veranſtalten. Keine Seele ſoll es früher 
vernehmen, bis Sie den deutſchen Boden betreten haben werden.“ 

Ich umarmte ſchweigend das gute Weib, und reichte ihr den 
harten Brief meines Vaters, worin er mir die Heimkehr unterſagte. 

„Mag er es doch!“ rief fie: „Sind Sie nur einmal in Wolfen: 
büttel, ſo wird er Sie nicht zurückſtoßen.“ 

— Aber er wird mich wieder nach Petersburg ausliefern, und 
mein ganzes Leben iſt mit heilloſer Schmach bedeckt. Wie könnt' er 
dem gebietenden Fordern des Kaiſers widerſtehen? Ja, liebe Königs⸗ 
mark, Sie verdienen mein Vertrauen. Ich fühle es, daß ich mein 
qualenreiches Daſein nicht lange mehr führen könne. Wär' ich nur 
getröſtet um das Loos meines Kindes, und desjenigen, ſo ich unter 
meinem Herzen trage — mein Entſchluß wäre ſchon genommen. 

„Was können Sie für Ihre Kinder fürchten? Der Czar wird ſie 
nicht verlaſſen. Die ganze Liebe des Monarchen, ſo er jetzt Ihnen 
weiht, wird ſich über ſeine Enkel ausdehnen. Er wird ihr Loos zu 
ſichern wiſſen, ſelbſt wenn der Großfürſt ein fo unnatürlicher Vater 
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wäre, wie er ein unnatürlicher Sohn ift. Und geſetzt, theure Fürftin, 
Sie blieben in Petersburg, ſind darum Ihre Kinder beſchützter? 
Oder wenn Sie die Beute Ihres Kummers werden, und früh aus 
dem Leben gehen — iſt Ihren Nachkommen damit mehr geholfen? 
Ich beſchwöre Sie, retten Sie ſich! In Petersburg iſt Ihr Leben 
in täglicher Gefahr.“ 

— Ich weiß es, Gräfin. Ich will mich retten. 

„Und wie?“ 

— Durch eine neue, freiwillige Todesart. Erſchrecken Sie nicht! 
Ich will keinen Selbſtmord begehen. Aber ſterben will ich, für 
Petersburg, für Europa — ich flüchte mich über's Meer und ver⸗ 
berge mich unter fremdem Namen im Innern eines entlegenen Welt⸗ 
theils in unbekannten Gegenden, welche nie der Fuß eines Europäers 
betrat. Da werd' ich gleichſam in ein zweites Leben treten; wie ein 
Kind anfangen, eine neue Sprache zu ſtammeln, neue Verbindungen 
zu ſchließen, neue Dinge kennen zu lernen. Ich werde in einer 
neuen Welt, wie auf einem neuen Sterne wandeln, und, gleich einer 
Abgeſtorbenen, mich der Vergangenheit dunkel nur, wie eines frühern 
Lebens auf dem Erdplaneten, erinnern. Ich werde nichts mehr er: 
fahren von meinen Freunden, von meinen Kindern, meinen Aeltern, 
von Allem, was in der bekannten Welt geſchieht. Man wird nichts 
mehr von mir erblicken; man wird mich, wie eine Begrabene, be⸗ 
trauern und vergeſſen. Ich werde einem abgeſchiedenen ſeligen Geiſte 
gleichen, ohne den Tod empfunden zu haben. Sie ſchaudern vor 
dieſem Gedanken, liebe Königsmark? Mir gewährt er namenloſe 
Luſt. Es iſt ein Selbſtmord ohne Sünde. Ich erfülle eine heilige 
Pflicht, und rette mein Leben, ohne die Vorurtheile der Welt, ohne 
die Begriffe meiner Verwandten von fürſtlicher Ehre zu verwunden. 
Alles hängt nur von der Verheimlichung meiner Flucht ab. Sollte 
das Geheimniß jemals verrathen werden, wahrlich, untröſtlich würden 
meine Verwandten ſein, vielleicht minder wegen meines Looſes, 
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als wegen der vermeintlichen Schande, die ich auf unſer Haus werfe. 
Menſchen, unvertraut mit einem Elende und all den tauſend Urſachen 
des verzweifelten Entſchluſſes, würden mich in den Rang der Aben— 
teurer ſetzen, und ſtatt den Muth zu ehren, mit welchem ich jedes 
Vorurtheil zertrat, um die verlorne Ruhe und Freiheit wieder zu 
gewinnen, mich verdammen mit hartem Herzen. 

So ungefähr ſprach ich zur Gräfin. Wenig Mühe galt es, ſie 
zum Beiſtand zu überreden, und manche Beſorgniſſe um den ge— 
wagten Plan zu zerſtreuen. Sie ſchwor mir treue Verſchwiegenheit 

und veranſtaltete das Nöthige zu meiner Flucht, die nach meiner 
Niederkunft geſchehen ſollte, ſobald mir die nöthigen Kräfte zur 
großen Reiſe wieder gekommen ſein würden. 
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Mein alter, treuer Diener Herbert, ein Mann von Tugend 
und großem Muthe, war der erſte, welchen ich in unſer Geheimniß 
zog. Seine Hilfe war uns unentbehrlich; ich wollte mich nicht ohne 
Begleitung in die weite Welt hineinſtürzen. Seit meinen Kinder— 
jahren war er mein Freund, mein Vertrauter; ihm hatt' ich viele 
meiner beſſern Kenntniſſe zu danken. Ich ehrte ihn mehr, wie einen 
zärtlichen Vater, als daß ich ihn wie einen Diener am Hofe behan— 
delt hätte. 

Ehemals war er der Zeuge meines Frohſinns, nun ſeit dem Tage 
der Vermählung der meines Grams geweſen. Oft ſtand er von ferne, 
mit einem Antlitz voller Schmerz, und beobachtete mich; oft, wenn 
ich ihm klagte, wußt' er mir Muth einzuflößen; oft, wenn ich ver— 
zweifeln wollte, wußt' er durch ſeine Vorſtellungen mir neue Hoff— 
nungen anzuzünden. Mir war's, als ſei er die hehre Geſtalt des 
himmliſchen Traumes, durch welchen mein Schutzgeiſt zu mir geredet 
hatte. 
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Herbert, als ich ihm das große Vorhaben enthüllt hatte, ſtand 
betroffen und ſprachlos vor mir. 

„Warum ſchweigſt du, lieber Herbert?“ fragt' ich ihn. 

„Gnädigſte Fürſtin, der Gedanke iſt entſetzlich. Sie, gewöhnt 
an den Glanz des Hofes, an tauſend kleine, unentbehrliche Bedürf⸗ 
niſſe, an den Genuß, welchen Wiſſenſchaft und Kunſt in der gebil— 
deten Welt gewähren, Sie wollen Ihre Wohnung wählen unter den 
Horden wilder Indianer, in den unbekannten Wüſten eines fremden 
Welttheils?“ 

„Leben, Freiheit, Ruhe und Armuth find ſüßer, als der Jammer 
unter Gold und Seiden. Herbert, ich will, ich muß mein Leben 
retten. Ich frage dich, folgſt du deiner Fürſtin lieber zum Grabe, 
oder in eine andere Weltgegend? Wir fliehen, Herbert. Ich höre 
auf, Fürſtin zu ſein. Ich will dich Vater nennen; ich will deine 
Tochter ſein. Es wird einen ſchönen Winkel des Erdbodens geben, 
wo wir verborgen vor den Menſchen in Einſamkeit und kummerloſer 
Muße wohnen dürfen. Ich büße meine Kinder ein — du nichts. 
Was feſſelt dich an die Wildniß von Rußland, daß du ſie nicht gegen 
die blühende Einöde eines mildern Himmelsſtriches verwechſeln 
möchteſt?“ 

„Nichts!“ rief Herbert, und flel auf ſeine Knie vor mir hin, 
drückte meine Hand an ſeinen Mund und ſchwor mir Treue bis in 
den Tod. 

Schon am folgenden Tag mußt’ er, fo war es unſere Verab— 
redung, öffentlich ſeine Entlaſſung fordern, damit er von Petersburg 
entfernt die Fortſetzung meiner Flucht beſchleunigen könne, ohne 
durch fein fpäteres Verſchwinden bei meinem Scheintode Verdacht 
zu erregen. 

O wie unendlich lang wurden mir ſeit dieſem Tage alle Stun⸗ 
den! Und doch nicht ohne Furcht und Schmerz ſah ich, als flöhen 
ſie zu ſchnell, die Wochen vorübergehen. — Ich wünſchte und ſcheute 
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zugleich die große Entwickelung; die Stunde meiner Erlöſung war 
der ewige Verluſt meiner kleinen Natalia. 

Holder, ſtiller Engel, noch ſeh' ich dich auf meinen Knien, in 
meinen Armen gaukeln — ach! deinem kindlich frohen Jauchzen ant— 
worteten der Mutter tiefe Seufzer; deinem ſüßen Lächeln, deinem 
freundlichen Winken begegneten nur der Mutter thränenſchwere 
Blicke! — Du verſtandeſt, felige Unſchuld, noch nicht die Sprache 
des Grams — ſchon gedenkſt du nicht mehr der verwaiſeten Mutter — 
aber ich, oft irr' ich weinend am Ufer des Meeres hin, und ſtrecke 
die mütterlichen Arme umſonſt gegen Abend, und nenne tauſendmal 
mit leiſer, ſchmerzlicher Stimme deinen Namen: Natalie! 
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Je näher die Zeit meiner Entbindung rückte, je ſeltener wurden 
die Beſuche meines Gemahls. Mir ward wohl dabei. Ich träumte 
mir vom Glück der Freiheit — ich rüſtete mich geſchäftig zur un— 
geheuern Wanderſchaft. Die Gräfin Königsmark verſorgte mich mit 
neuen Kleidern, mit Wechſelbriefen und Adreſſen; ich verſah mich 
mit Gold und Juweelen; auch mein treuer Herbert hatte ſchon 
Kapitalien in Sicherheit gebracht. 

Am 22. Oktober ward ich von einem jungen Prinzen entbunden, 
welcher in der Taufe den Namen ſeines erlauchten Großvaters erhielt. 
Wie unverſtellt, wie rührend war die Freude des edeln Kaiſers! Nur 
Alexis, mein Gemahl, blieb ſich gleich, empfindungslos und kalt. 

Ich fühlte mich wunderſam ſtark und geneſen. Ich hätte ſchon 
wenige Tage nachher das Bett verlaſſen können, wenn nicht die gute 
Königsmark meiner Ungeduld Schranken gebaut hätte. So ſpielt' 
ich nun, um die Welt über mein Vorhaben in Täuſchung zu erhalten, 
die Sterbenskranke, und, unerfahren in den Künſten des Betrugs, 
half die Begierde, frei zu werden, meiner Ungeſchicklichkeit nach. 
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Von allen denen, welche mein Krankenlager umgaben, war der 
Schmerz keines einzigen ſo tief, fo troſtlos, als der eines meiner 
Fräulein, Namens Agathe von Dienholm. Sie war ein liebens⸗ 
würdiges Mädchen, meines Alters, aus einem verarmten, adelichen 
Geſchlecht, ohne Aeltern, ohne nahe Verwandte. Auf Empfehlung 
der Königsmark hatte ich das gute Kind aufgenommen. Sie lohnte 
meine Freundſchaft mit einer unbegrenzten Dankbarkeit, und einer 
Anhänglichkeit, die ſelten ihres Gleichen findet. Es war mir nicht 
unbekannt, daß ſie einen jungen, angeſehenen Offizier aus einem 
der beſten Häuſer von Petersburg, der um ihre Hand geworben, 
der ihr ſogar nichts weniger als gleichgültig geweſen, mit Unerbitt⸗ 
lichkeit von ſich entfernt hatte, weil er in einer Geſellſchaft anderer 
Offiziere zum Vortheil des Czarewitz wider mich das Wort geführt 
haben ſollte. 

Als man nun an meinem Leben zu zweifeln begann, überließ ſie 
ſich dem wüthendſten Schmerz. Sie erſchien nicht mehr vor meinem 
Bette. Ich erkundigte mich nach ihr, und erfuhr, daß ſie ſelbſt er— 
krankt ſei, aus Kummer um mich. 

Wie ſollt' ich ſo viel Liebe unbelohnt laſſen! Ich beſchloß, ſie 
zur Vertrauten meines Geheimniſſes, und zur Gefährtin meiner 
Pilgerſchaft zu machen. Die Gräfin von Königsmark eilte zu ihr, 
bereitete ſie auf die große Entdeckung vor, und machte ihr meine 
Geſinnung kund. 

Agathe, am Arm der Gräfin gelehnt, trat in mein Zimmer. 
Sie war bleich und entſtellt; aber Lieb' und Entzücken leuchteten mich 
an aus ihren ſchönen, ſeelenvollen Augen. Sie fiel auf ihre Knie 
vor mein Bett — ohne Sprache, ohne Thränen; aber ihr Buſen 
flog ungeſtüm und verrieth, welch ein Sturm in ihrem Herzen 
wühlte. Sie ſchloß ihre brennenden Lippen an meine Hand; mir 
ſelbſt war bange um das gute Kind und um die Verborgenheit 
meines Plans. 
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„Willſt du, liebe Agathe, künftig meine Schweſter ſein?“ ſagt' 
ich ihr leiſe. 

Sie ſeufzte tief und laut, und ſah gen Himmel und dann mit 
Zärtlichkeit auf mich, und ſtammelte halb odemlos: „Treu — ewig! 
ewig!“ Dann nahm ſie vom Tiſch ein Meſſer, und rief: „Ich will 
mir ſelbſt die Bruſt durchbohren, wenn ich Sie je verlaſſe, meine 
Fürſtin, je verrathe!“ 

Ich ließ ſie von mir; und gleiches Tages ging ſie ſchon geneſen 
unter den Andern umher. Sie ſchien veredelter, feierlicher; ſie trug 
den Himmel im Herzen und auf dem Antlitz erkünſtelten Schmerz. 

Warum genoß ich Liebe von ſo vielen fremden Weſen; warum 
mußte der Einzige mich haſſen, an den mein Schickſal mich gebunden 
hielt! 
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Schon war der Tag meiner Flucht beſtimmt. Die Gräfin von 
Königsmark, die treueſte Freundin, bürgte für mein glückliches Ent- 
kommen, und für die Vollendung der allgemeinen Täuſchung. Herbert 
hatte für Schlitten überall geſorgt, und harrte mein in einem Walde, 
nahe bei der Hauptſtadt, während Kuriere bereit ſtanden, meinen 
Tod durch ganz Europa zu verkünden. 

Ich ſagte als Sterbende Allen meines Hofes Lebewohl. Ich ver— 
weigerte von den Händen der verzweifelnden Aerzte neue Hilfe zu 
nehmen, und wünſchte nur mit ſehnlichem Verlangen noch einmal 
den Kaiſer zu ſehen. 

Er kam, und mit ihm mein Gemahl. In meinen Armen ruhten 
zum letztenmale meine Kinder. — O welch ein herber Abſchied! Der 
Kaiſer gab ſich den Gefühlen ſeines Schmerzes hin! er wollte keinen 
Dank von meinen Lippen für ſeine Liebe hören; er ſegnete mich und 
meine Kinder, und ſchwor mir, fortan ihnen Alles zu ſein. 
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Mir brach das Herz; ich ſchluchzte laut. O meine Kinder! meine 
Kinder! — Ich umarmte ſie wechſelweiſe hundertmal und badete fie 
mit meinen Thränen, und hundertmal nahm ich ſie wieder. Faſt ver⸗ 
lor ich in dieſem ſchrecklichen Augenblick Beſonnenheit und Entſchluß. 
Ich fand das qualenreichſte Leben erträglicher, als die ewige Trenz 
nung von dieſen Engeln. Der Kaiſer ſah meine heftige Bewegung; 
er fürchtete von ihr die Beſchleunigung meines Todes. Er hieß der 
Gräſin Königsmark die holden Geſchöpfe hinweg tragen. Mein Ge— 
mahl begleitete ſie. Noch einmal, ehe er ging, reichte er ſtumm 
und düſter mir die Hand. Ach, hätt' ich noch in ſeinen Mienen eine 
zarte Spur einigen Schmerzes und leiſer Zuneigung gefunden, ich 
würde meine Rolle verworfen, und mein altes Leben in Rußland er— 
neuert haben. Aber finſter war ſein Blick. Zeuge meines Todes 
zu ſein, war ihm mehr unbehaglich, peinlich, als ſchmerzlich. Sein 
Händedruck war kalt, und wie von Wohlanſtändigkeit erzwungen. 
Er ſchien auf ſich ſelbſt zu zürnen, daß ſeine Augen keine Thränen 
finden konnten, die er ſeinem Vater, dem betrübten Kaiſer, hätte 
aufweiſen können. 

Er ging, und war von mir vergeſſen, wie er den Rücken wandte. 
Ach, mein Herz ſchrie nur meinen Kindern nach. 

Erſchöpft ſank ich zuſammen. Man ließ mich einſam; nur die 
Gräfin Königsmark bewachte mich. Ihr Zuſpruch gab mir den ver— 
lornen Muth zurück. Ich ſchlummerte einen kurzen Schlummer und 
fühlte mich geſtärkt. Nach Mitternacht wurde die Anzeige meines 
Todes verbreitet. Mein Gemahl hatte ſchon Petersburg verlaſſen, 
und ſich mit einigen ſeiner Geſellen auf ein Landgut begeben. Er 
empfing die Botſchaft meiner Auflöſung, und gab Befehl, wie ich es 
ſelbſt befohlen hatte, meinen Leichnam in der Stille zu beerdigen. — 
Der Sarg erſchien. Agathe und die Könkgsmark legten mich ein 
und verhüllten mein Geſicht. Viele meines Hofes forderten mich 
noch zu ſehen. Sie umgaben weinend die Bahre. Von Zeit zu Zeit 
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lüpfte die Königsmark den Schleier von meinem Antlitz, und der 
Schmerz der Zuſchauer ward nur reger, und für jeglichen Verdacht 
der Zukunft mein Abſterben zweifelloſer. 

Verkleidet ward ich in der Nacht, als mein verſchloſſener Sarg 
zur Ruhe geführt worden war, aus meiner Wohnung von der Königs—⸗ 
mark entführt. Ich blieb verborgen in ihrem Palaſt. In der dritten 
Nacht erſchien der treue Vater Herbert am Thore der Stadt. Agathe 
von Dienholm und ich verließen in männlichen, altruſſiſchen Kleidern 
Petersburg. Es war ein großer Schnee gefallen; doch ſchwieg der 
Sturm. Die Sterne funkelten hell. 

Herbert regierte ſelbſt den Schlitten; er flog mit Vogelſchnelle 
über den Schnee hin, ſanft wie in Wolken. Keiner ſprach. Immer 
zittert' ich, verrathen und eingeholt zu werden. Oft wünſcht' ich's 
heimlich, um wieder, wäre es auch im Kerker, meinen Kindern nahe 
zu ſein. — Unausſprechliche Angſt und tiefnagender Mutterſchmerz 
quälten mein Herz. Agathe, die Liebevolle, ſchmiegte ſich ſchüchtern 
an mich; unermeßlich ſchien ihr das Glück, die Unentbehrliche ihrer 
Fürſtin zu ſein. Ich drückte ihre Hand in der meinen. „O meine 
Fürſtin! meine Fürſtin!“ liſpelte ſie: „Wie lieb' ich Sie, wie möcht' 
ich für Sie ſterben, wie gern!“ — 

„Ich bin nicht deine Fürſtin mehr! Vergiß deiner Rolle nicht. 
Nenne mich deine Freundin, deine Schweſter: denn nun bin ich's, 
und dir gleich!“ 

Ich legte meinen Arm um ſie; nur auf meinen wiederholten 
Willen that die Schüchterne desgleichen. Ich fühlte ihr Erglühen 
und die Unruhe ihres ſchönen Herzens, worin noch immer die zärt— 
lichſte Liebe mit der gewohnten Ehrfurcht kämpfte. 

So dämmerte, nach einer langen ſchrecklichen Nacht, der Morgen. 
Wir befanden uns in einer waldigen Wildniß. Die ermüdeten Roſſe 
trabten langſamer. Wir erreichten endlich ein einſames, elendes 
Haus im Gehölz, vor welchem Herbert Halt machte. Er führte uns 
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hinein. Ein paar alte Leute empfing uns mit Gaftfreundfchaft. 
Herbert nannte Agathe und mich ſeine Söhne. 


8. 


Seligkeit des unbemerkten Einſamlebens, nur gekannt von wenigen 
Guten, die uns lieben, welches Glück der Welt darf dir gleich— 
geachtet werden! — Der alte Ruſſe, mit ſeiner Frau und einem 
rüſtigen jungen Burſchen, ihrem Sohne, lebten in dieſer Hütte ſchon 
viele Jahre, ohne ſie zu verlaſſen, als an hohen Feſttagen, wenn 
ſie die Kirche eines ſieben Werſten von hier entlegenen Dorfs beſuchten. 
Der Alte mit ſeinem Sohne verfertigte allerlei Geräthe von Holz, 
die dieſer dann zum Verkauf austrug, und gegen Lebensmittel, 
Kleider und weniges Geld austauſchte. Wie bezauberte mich die ſtille 
Zufriedenheit und Genügſamkeit dieſer Armen! Alles, was ihr Herz 
wünſchte, lag im Umkreis ihrer Hütte. Sie kannten die Herrlichkeit 
und das Elend der Großen nicht; fie wußten nichts von den Er— 
eigniſſen, welche rings umher die Welt erſchütterten, und von dem 
fürchterlichen Gährungsſtoff, der, in die Bruſt der Menſchen geworfen, 
frohe Geſchlechter verheert und Thronen in Ströme Blutes ſenkt. 

Während Herbert unſere Roſſe beſorgte, ward die liebenswürdige 
Agathe mein Mundkoch. Sie bereitete uns ein einfaches, reinliches 
Mahl. Ich bewunderte ihre Geſchicklichkeit, ihren Fleiß. Als wir 
allein waren in dem engen Stübchen, nahte ich mich ihr, ſchloß fie 
in meine Arme, und drückte einen Kuß auf ihre Lippen. Ein reizen⸗ 
des Roth überflog ihr Antlitz — ſie erwiederte ſchüchtern und glühend 
den ſchweſterlichen Kuß, und ſah mit ſchwimmenden Blicken zu mir 
auf, und ſtammelte leiſe: „O mein Gott!“ 

„So wie dieſe Alten,“ ſprach ich, „werden auch wir eine Eins 
öde finden, ſchöner als dieſe; wir werden glücklich fein. Das einfache 
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ſtille Daſein in der Welt wird von uns wie eine Wolluſt genoſſen 
werden: wir vergeſſen bei der Liebe einzelner, treuer Nachbarn die 
Schmeicheleien fader Höflinge, die knechtiſche Verehrung des unters 
thänigen Haufens; wir hören nichts mehr von Kriegen, Verräthereien, 
Kabalen und Allem, was die arme Menſchheit quält, womit ſie voll 
kindlicher Begier tändelt, womit ſie ihr flüchtiges Leben vergiftet; 
nichts von den Geckereien der Eitelkeit, von dem Streben der Ehr— 
ſucht, von den privilegirten Sünden und Albernheiten der Großen, 
von der Blindheit des rohen Pöbels, und was ſonſt die Zeitungen 
füllt. Die Morgen- und Abendröthen ſind unſere Zeitungen, die 
uns einen heitern eder trüben Tag verkünden; der Wald unſer 
Opernſaal; Gebirg und Meer unſer Schauſpiel; die Geſundheit 
unſere Köchin; der unendliche Himmel unſer Kirchengewölb. Ach! 
Liebe Dienholm, kannſt du dich auch herzlich mit mir freuen auf 
dieſes ſtille Glück?“ 

Sie lächelte mich an, küßte mich erröthend und ſprach: Ich freue 
mich nicht mehr in der Hoffnung; denn was ich nie hoffen durfte, iſt 
mir ſchon geworden. O wie gern meid' ich die Welt, dies große 
Krankenhaus, worin faſt Alles, groß und klein, an irgend einer 
Begierde fiebert, nach Gold, nach Ruhm, nach Bewunderung, nach 
Rache, nach Unſterblichkeit, nach hohen Stellen, nach Leckerbiſſen, 
ſchönen Kleidern und tauſend marternden Lächerlichkeiten. Wer all 
dem Tand entſagen kann, der nicht unmittelbar zum Leben nöthig 
iſt, der hat, was er bedarf — im Herzen Ruhe. Und ſo iſt mir's 
geworden. 

Faſt den ganzen Tag blieben wir in der Hütte mit voller Sicher— 
heit. Wir ſchliefen hier ſo ſanft, ſo feſt, als hätte Rußland für uns 
keine Gefahr mehr. Erſt am Abend trennten wir uns von unſern 
alten Wirthen, und ſetzten unſere Reiſe über den Schnee fort. 

Herbert war ſeines Weges vollkommen kundig, er mied überall 
die großen Straßen; wir reiſeten meiſtens nur bei Nacht; ruhten 
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meiſtens nur in abgelegenen Hütten und elenden Dörfern aus; ſahen 
wenig Menſchen, und wechſelten bald Kleidertracht, bald Namen, 
um immer unentdeckt zu bleiben. Aber alles dies gab unſerer Flucht 
eine ermüdende Langſamkeit; bald waren die Nächte zu dunkel, bald 
die Tage zu ſtürmiſch, und alle Wege bis zur Unkenntlichkeit ver— 
ſchneit. Vierzehn Tage lang waren wir ſchon in den ewigen Wild— 
niſſen durch unbewohnte Steppen und finſtere Waldungen geirrt, aus 
deren Labyrinth wir uns, ohne von Dorf zu Dorf mitgenommene 
Führer, nie gefunden haben würden, und noch immer hatten wir die 
Grenzen des ruſſiſchen Gebietes nicht erreicht. — Herbert tröſtete 
uns von einem Tage zum andern; aber einen Tag wie den andern 
ward unſere Hoffnung getäuſcht. 

Eines Abends endlich ſprach Herbert: „Beruhigen Sie ſich, wir 
ſchlafen heut' im letzten ruſſiſchen Dorf. Es heißt Kwadoszlaw, und 
kann nicht mehr als zehn Werſte von uns ſein. Morgen reiſen wir 
auf polniſchem Boden.“ Ich jauchzte freudig auf. „Nein,“ rief 
ich, „noch die Nacht müſſen wir in Polen ſein. Ich athme nicht 
eher freier.“ 

Wir kamen ſpät in Kwadoszlaw an. Es war finfter und ſchneite 
ſtark. — Herbert wollte raſten; aber ich ließ nicht nach, bis er zum 
erſten Dorfe die Reiſe fortſetzte. Er erkundigte ſich nach dem Namen 
deſſelben. Man nannte es Nieszosperda. 

Wir begehrten einen Wegweiſer; aber die Menſchen waren hier 
ſo ungefällig, daß keiner ſich dazu hergeben wollte, und wir, ſo 
große Belohnung wir auch verſprachen, keinen erhalten konnten. 

Demungeachtet betrieb ich die Fortſetzung der Reiſe, da wir 
dieſen Tag nicht weit gekommen waren. Bald ſahen wir uns in 
einem weitläufigen Walde; wir hatten bisher das kaum ſichtbare 
Gleis vor uns gefahrner Schlitten verfolgt, aber es wurde immer 
dunkler; der Wind warf uns den Schnee entgegen, daß es zuletzt 
keine Möglichkeit war, eine Spur der Bahn zu finden. Wir waren 


— 109 — 


ſchon zu tief in der Irre, um hoffen zu dürfen, nach dem verlaſſenen 
Orte zurückkommen zu können. Wind und Schnee hatten unſere 
Gleiſe verwiſcht. Wir waren vom Froſt halb erſtarrt, und mußten 
uns dadurch erwärmen, daß wir von Zeit zu Zeit neben dem Schlitten 
hintrabten. Ich litt viel, aber noch mehr die gute Agathe, welche 
nicht, wie ich, durch Hoffnung, Angſt und Furcht Kraft der Ver— 
zweiflung empfing, und ohnedem dieſen Tag die ſchwerfällige Tracht 
einer ruſſiſchen Bäuerin angenommen hatte. 

Einige Stunden lang hatten wir uns im Walde herumgetrieben, 
ohne ſein Ende zu erreichen. Herbert, da er nirgends einen Ausweg 
vor fich ſah, war abgeſtiegen, um die Gegend vor uns zu unter— 
ſuchen. Agathe und ich erwarteten im Schlitten ſeine Rückkunft. 

Zu unſerm nicht geringen Schrecken erſchien unverhofft neben 
uns ein fremder Kerl zu Fuß. Ich redete ihn an; er gab keine 
Antwort, ſondern ging gegen das Pferd, ſchwang ſich hinauf und 
jagte, ſeitwärts in das Gehölz hinein, mit uns davon. 

Beſtürzung und Angſt raubten uns faſt alle Beſinnung. Wir 
ſchrien Herberts Namen; wir hörten ſein antwortendes Geſchrei aus 
der Ferne, und bald vernahmen wir auch dies nicht mehr. Ich ſank 
ohnmächtig in Agathens Arme zurück, und kam nicht eher zu mir, 
als in dem Augenblick, da der Schlitten ſtill ſtand. 

Ich öffnete die Augen. Wir waren in einer weiten Ebene außer 
dem Walde; Schnee und Wind währten fort. Der Kerl, ſo uns 
entführt hatte, war vom Pferde geſprungen und verſchwunden. 
Vermuthlich hatte er nur, um ſeine Fußreiſe zu verkürzen, und 
ſchneller aus dem Gehölz zu kommen, ſich unſers Roſſes bedienen 
wollen. 

Es blieb nichts übrig, als in den Wald zurückzukehren, um 
unſern verlornen Freund zu ſuchen. Die tiefen Spuren im Schnee 
zeigten den weiten Weg, welchen wir gemacht hatten. Wir kamen 
nach einer halben Stunde in's Gehölz. Wir riefen Herberts Namen 
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unzähligemal; aber unſerm ängſtlichen Geſchrei antwortete nur das 
Brauſen des Sturmwindes in den ſchwarzen Fichten. Noch fuhren 
wir eine balbe Stunde tiefer in den Forſt; keine Spur, kein Laut 
von dem armen Herbert. Wo ſollten wir ihn ſuchen? Wir mußten 
ſelbſt fürchten, irgend eine falſche Fährte befahren zu haben. Vielleicht 
war der Unglückliche ſchon, von Kälte erſtarrt, auf dem Schnee 
erfroren; vielleicht von Wölfen angefallen und zerriſſen — wir ohne 
Rathgeber, ohne Beiſtand, in der Wüſte allein, an Kraft und Muth 
erſchöpft. 5 

Nie hatte ich mich in einer ſchrecklichern Lage befunden. Kaum 
beſaßen unſere ſtarren Hände noch Macht genug, die Zügel unſerer 
müden Roſſe zu leiten. Agathe rieth an, in das Freie zurückzufahren, 
in der Hoffnung, irgend eine menſchliche Wohnung zu entdecken, wenn 
wir die Fußſtapfen unſers Entführers verfolgen würden. Von da 
könnten wir am Tage des Waldes kundige Leute ausſenden nach 
Herbert. — Ich folgte dem Rathe; und in der That erreichten wir, 
indem wir der hinterlaſſenen Spur des entwichenen Kerls folgten, 
mit Tagesanbruch ein kleines, armſeliges, halb in Schnee ver— 
grabenes Dorf 


9. 


Wir hielten in einem alten, aus Backſteinen aufgeführten Haufe 
an, welches das anſehnlichſte im ganzen Dorfe war. Eine ganze 
Koppel Hunde umringte bellend unſer Fuhrwerk, bis ſie ein ver— 
lumpter, ſchmutziger Kerl zum Schweigen brachte, der aus dem 
Hauſe trat, und unſere klägliche Erzählung anhörte, die ich ihm, ſo 
gut als möglich, in ruſſiſcher Sprache machte. Er verließ uns, ohne 
zu antworten, erſchien nach einigen Minuten wieder, und führte uns 
in eine geheizte Stube, welche einem Stalle glich, wo mehrere 
Knechte und Mägde auf mürbem Stroh ſchlafend umherlagen. 
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Wohl eine Stunde mußten wir hier geduldig unſer Schickſal ab: 
warten. Die Schlafenden ermunterten ſich; man führte unſere Roſſe 
unter Dach, und uns endlich in ein größeres Zimmer, wo ein ſtarker, 
breitſchulteriger Menſch, der einen gewaltigen Knebelbart trug, ſich 
als den geſtrengen Herrn von Horodok ankündigte. 

Er redete zuerſt Agathen auf ruſſiſch, dann auf polniſch an. Das 
gute Kind, keiner dieſer Sprachen mächtig, antwortete franzö ſiſch, 
dann deutſch, und ward nicht verſtanden. Ich wollte das Wort für 
ſie führen; er aber gebot mir Stillſchweigen. „Du biſt keine Ruſſin, 
trotz deiner Kleider!“ ſagte er, flüſterte einem ſeiner Knechte wenige 
Worte in's Ohr, und ließ Agathen zum Zimmer hinaus führen. Wer: 
gebens widerſetzt' ich mich dieſem ſeltſamen Betragen. „Ich kenne 
euch wohl!“ ſagte der ſchreckliche Menſch zu mir: „Ihr ſeid von 
Petersburg entwiſcht. Ihr waret mir gleich anfangs verdächtig. 

Die Rede vollendete meine Angſt. Schon glaubt’ ich mich ent: 
deckt, verrathen, aufgeſucht und nach Petersburg ausgeliefert. Ich 
gab Agathen für meine Schweſter aus; erzählte unſer nächtliches 
Abenteuer, und wie ſich unſer Vater von uns im Walde verloren 
habe. Ich bat nur, dieſen aufſuchen zu laſſen. Der Edelmann 
ſchüttelte den Kopf; er ließ mich in ein Nebenzimmer führen, wohin 
nach einiger Zeit auch Agathe gebracht ward, die bitterlich ſchluchzte. 
Mit Hilfe eines Knechts, der gebrochen deutſch redete, hatte der 
Herr von Horodok auch ſie wieder in's Verhör genommen; und da 
ſie ſich für eine Magd ausgegeben, die in Dienſten meines Vaters 
ſtehe, ſo wurde der Verdacht des alten Dorftirannen durch den 
Widerſpruch unſerer Ausſagen vermehrt. 

Man behandelte uns wie Gefangene, brachte unſere wenigen 
Habſeligkeiten aus dem Schlitten in's Zimmer, verſorgte uns mit 
Speiſe und Trank, und ließ uns bis gegen Abend allein. Wir er⸗ 
fuhren nur, der geſtrenge Herr, dem man den Titel eines Staroſten 
beilegte, ſei mit andern Freunden auf die Jagd. 
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Bald nahmen wir uns vor, mit einbrechender Nacht zu ent—⸗ 
ſpringen, bald mit heldenmüthiger Faſſung den Ausgang der Dinge 
zu erwarten. Ein Plan verdrängte den andern; am meiſten waren 
wir um unſern Herbert in Sorgen. 

Als es dunkel ward, hörten wir die Jagd zurückkommen. Bald 
war wildes Getümmel im Zimmer neben dem unſrigen. Wir hörten 
Becher klingen, und rohes Gelächter. Der Staroſt, deſſen Stimme 
wir vor allen andern unterſchieden, ſprach auch von uns. Was mich 
am meiſten beunruhigte, war ſeine Vermuthung, daß wir ſchwediſche 
Spione, oder Vagabunden ſeien, die in Petersburg ein Beutel: 
ſchneiderſtückchen verübt hätten. Er wolle uns, ſagte er, und den 
Alten, den wir für unſern Herrn ausgeben, am folgenden Tage an 
die Obrigkeit der nächſten ruſſiſchen Stadt ſchicken. Alſo auch Herbert 
ſchien ſich gefunden zu haben. 

Indem ich der armen, zitternden Agathe die Reden des Staroſten 
erklärte, ward die Thür geöffnet. Die Geſellſchaft, von Wein und 
Branntwein begeiſtert, drängte ſich zu uns herein und muſterte uns. 
Agathe weinte; ich aber überhäufte den Staroſten wegen ſeines 
deſpotiſchen Verfahrens gegen unſchuldige Reiſende mit Vorwürfen, 
und verlangte zu meinem Vater gebracht zu werden. 

Ein wohlgewachſener junger Mann nahete ſich Agathen, und 
ſagte, indem er ſeine Hand unter ihr Kinn legte und ihren Kopf in 
die Höhe richtete, auf franzöſiſch: „Sie ſind wohl weder eine 
Bäuerin noch eine Verbrecherin, ſchönes Kind!“ 

„Und Sie, mein Herr,“ redete ich ihn an, „ſcheinen weder ein 
Räuber, noch fähig zu ſein, Barbareien gut zu heißen, welche man 
im Gebiet des Königs von Polen gegen Reiſende verübt. Wir kamen, 
und machten Anſpruch auf Gaſtfreundſchaft und auf die gerühmte 
Großmuth der Polen, und werden, ſtatt deſſen, allen Mißhandlungen 
preisgegeben.“ 
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Der junge Mann ſah mich lächelnd ſeitwärts an, dann wieder 
Agathen, die ihre Augen verſchämt zu Boden ſchlug. 

„Folgen Sie mir. Ich will Sie frei machen, wenn Sie wollen!“ 
ſagte er endlich, und, indem er ſeine Hand auf Agathens Schulter 
legte, ſetzte er hinzu: „Weine nicht, ſchönes Mädchen!“ 

Dann wandte er ſich lachend zum Staroſt und rief: „Wladislaw, 
du haſt mir einen ſchönen Streich geſpielt!“ 

„Wie meinſt du das, Janinsky?“ rief der Staroſt. 

„Den Maler haſt du verhaftet, von dem mir der Hauptmann 
Oſterow geſchrieben, und welchen ich ſo ſehnlich erwartet habe. 
Dieſe beiden jungen Leute gehören ihm an. Wo ift er? Ich muß 
ihn ſprechen.“ 

Damit verließ er uns. Die ganze Geſellſchaft folgte ihm. Kaum 
war eine halbe Stunde verfloſſen, als Janinsky mit ſchlauem Lächeln 
zu uns hereintrat, an ſeiner Hand unſern Herbert. 

„Die Schlitten,“ ſagte Janinsky,“ ſind angeſpannt. Sie folgen 
mir auf mein Schloß, und genießen dort alle Bequemlichkeit, ſo 
lange Sie bei mir ausruhen wollen.“ 

Ich glaubte mich, nun ich Herbert wieder ſah, aller Gefahr auf 
immer entronnen. Wir erzählten ihm, ſobald wir allein waren, 
unſer Abenteuer, unſere Angſt, unſere Sorgen um ihn. Er theilte 
uns feine Geſchichte mit, die der unſrigen ziemlich ähnlich ward, 
ſobald er die Spuren unſers Schlittens im Schnee wieder gefunden, 
und durch ſie geführt nach Horodok gekommen. 

So ermüdet wir auch alle Drei ſein mochten, ſtanden wir doch 
keinen Augenblick an, dieſen verhaßten Ort zu verlaſſen, und mlt 
dem unbekannten Janinsky zu reiſen, deſſen freundliches Aeußere uns 
wenigſtens ein beſſeres Loos verſprach. 
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Unter empfindlichem Schneegeſtöber machten wir uns auf den 
Weg. Janinsky's Schlitten fuhr voran. Kurz vor Mitternacht er⸗ 
reichten wir endlich ein weitläufiges Dorf, Sloboda geheißen, an 
deſſen Seite ſich ein hohes, altväteriſches Gebäu erhob, mit einigen 
kleinen Thürmen verſehen. Der Mond ſchien trübe durch die grauen 
Schneewolken, und warf ein melancholiſches Licht auf das Schloß, 
welches mit feinen Erkern, Thürmchen und engen Fenſtern einem 
großen Gefangniß glich. Rings um daſſelbe zog ſich ein Graben, 
über welchen eine Brücke führte. 

„Ach!“ flüfterte mir Agathe zu, „ich Hoffe auch von dieſer Zu⸗ 
flucht des Guten nicht viel.“ 

Unſer Wirth war ſehr geſchäftig, uns aus dem Fuhrwerk zu 
heben; dann nahm er Agathen und führte ſie in's Schloß. Herbert 
und ich folgten. 

In einem großen, mit alten Tapeten bedeckten Zimmer ward ein 
Nachteſſen bereitet. Ueberall herrſchte Ordnung und Reinlichkeit, 
welches uns wieder einiges Vertrauen einflößte. 

„Wie freu' ich mich,“ ſagte Janinsky, „Sie aus der ſeltſamen 
Gefangenſchaft des Staroſten erlöſet zu haben. Er iſt ſonſt ein guter 
Kauz, aber etwas roh, und dabei ein Todfeind des Königs von 
Schweden. Er iſt reich an Land und Leuten; aber, ſeit er ſeine 
Gemahlin verloren, gleicht ſein Haus einer Bettelherberge, und 
er wühlt und wälzt ſich nach Herzensluſt in ſeinem Schlamm und 
Schmutz. Man muß ihm ſeine ſonderbaren Launen zu gut halten, 
und, weil er von Einfluß iſt, freundliche Nachbarſchaft mit ihm 
pflegen. — Vergeſſen Sie den Schrecken, ſo Ihnen der wunderliche 
Kopf verurſachte; an meinem Willen ſoll es nicht fehlen, Ihnen 
den Aufenthalt bei mir angenehmer zu machen. Ich habe auch Reiſen 
in Europa gemacht, und weiß, wie wohl es thut, ein gaſtfreund⸗ 


— 115 — 


liches Obdach zu finden, zumal in wildem, unwirthbarem Lande, 
wie bei uns.“ 

Wir dankten ihm für ſo viel Verbindliches, und Herbert zog ſeine 
Brieftaſche hervor. „Hier,“ ſagte er und zeigte ihm einen ruſſiſchen 
Paß, „damit Sie auch uns kennen lernen. Sie ſehen daraus, daß 
ich ein franzöſiſcher Edelmann bin, de Laborde heiße, und daß dieſe 
beiden meine Töchter ſind. Die Verkleidung der einen in Manns⸗ 
kleidern, der andern in ruſſiſcher Bauerntracht, war eine Grille von 
den beiden Mädchen, die ich ihnen gern ließ. Ich bin von Ihrem 
Edelmuth überzeugt, mein Herr, und wir ſchätzen uns glücklich, 
durch das rauhe Ohngefähr mit einer ſo angenehmen Bekanntſchaft 
überraſcht worden zu ſein.“ 

Janinsky durchſah den Paß, und entſchuldigte ſich bei mir und 
Agathen, daß er, verführt durch unſere Mummerei, uns vielleicht 
nicht mit der gebührenden Achtung behandelt habe. Auch für Agathen 
wurde jetzt ein Gedeck auf den Tiſch gelegt. Ich bemerkte inzwiſchen, 
daß Janinsky, ſeitdem ihm Herbert die Entdeckung gemacht hatte, 
um Vieles ernſter geworden zu ſein ſchien. 

Wir bedurften dieſen Tag der Ruhe mehr, als der Speiſen⸗ 
Eine Magd führte Agathen und mich in ein kleines Zimmer im obern 
Stock des Hauſes, wo wir im Schutz der Ahnen unſers Edelmanns, 
deren halbverloſchene Gemälde rings an den Wänden hingen, ſanft 
entſchlummerten. 

Herbert trug uns am ſolgenden Morgen die Einladung des ge— 
fälligen Wirths vor, einige Tage bei ihm zu verweilen, bis unſere, 
von ſo vielen Anſtrengungen ermatteten Roſſe ſich erholt haben wür⸗ 
den. Auch war das Wetter noch ſtürmiſcher denn ſonſt; wir ſelbſt 
hatten der Raſt vonnöthen, neue Kraft zu ſchöpfen. Niemand kannte 
uns in dieſer Gegend, welche von Reiſenden höchſt ſelten beſucht 
ward; und dies fügte zu den Annehmlichkeiten der Ruhe noch das 
reizende Gefühl der Sicherheit. 
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Wir willigten ein. Janinsky ſchien entzückt zu fein, als wären 
wir nicht ſeine Schuldner, ſondern er der unſrige. „Ach, wie ſelten 
wird mir's hier zu Theil,“ rief er, „Menſchen aus der gebildeten 
Welt zu ſehen! Hätte ich nie andere Länder und höhere Bedürfniſſe 
kennen gelernt, mir würde wohl ſein unter meinen Nachbarn, deren 
höchſtes Gut Jagd, Spiel und Zechgelage ſind. Nun aber bin ich 
in meiner eigenen Heimath nicht mehr heimathlich. Der Tod meines 
Vaters machte mich zum Erben feiner Güter; aber früher oder ſpäter 
werde ich mich ihrer doch entledigen und wieder nach Warſchau oder 
Dresden gehen, wenn der Himmel mir nicht zu guter Stunde eine 
liebenswürdige Geſellſchafterin zuführt, die meine Einſamkeit belebt.“ 

Janinsky war ein ſchöner Mann; die polniſche Nationaltracht 
ſeiner Geſtalt ungemein vortheilhaft. Er ſprach polniſch, franzöſiſch 
und ruſſiſch, und hatte eine kleine ausgewählte Bibliothek von 
lateiniſchen und franzöſiſchen Schriftſtellern. Er liebte die Muſik; er 
ſpielte mit Fertigkeit die Flöte und das Klavier. Die Langeweile 
konnte uns alſo in Janinsky's Schloſſe nicht wohl überraſchen. Ich 
las; Agathe ſaß am Klavier; Janinsky begleitete ihr empfindungs⸗ 
volles Spiel mit der Flöte; Herbert ſchrieb und blätterte in Land— 
karten. 

Am meiſten beſchäftigte ſich unſer Wirth von uns Allen mit 
Agathen. An ihr hingen ſeine Augen unverwandt; ihr wußte er 
immer tauſend Dinge zu ſagen, die eben ſo viel Gefühl verriethen; 
auf ihre Worte horchte er am liebſten, und ihren Wünſchen kam er 
überall am behendeſten zuvor. 

Agathe nahm dieſe Aufmerkſamkeit als eine gewöhnliche Artig⸗ 
keit; aber fie waren die verrätheriſchen Zeugen einer lebhaften Leiven- 
ſchaft, welche Janinsky eben dann am meiſten offenbarte, wenn er 
ſie am gefliſſentlichſten verheimlichen wollte. Bald war er pi dieſes 
Willens nicht mehr mächtig. 

Als er am Abend des zweiten Tages den Agathen am Klavier 
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ſtand — beide waren eben im Zimmer allein — hörte er plötzlich 
auf, ihr Spiel zu begleiten. Sie ſah zu ihm auf. Seine Augen 
waren voller Thränen. Er wandte ſich ab und ging gegen das 
Fenſter. ' 

„Iſt Ihnen nicht wohl?“ fragte Agathe und ſtand auf.“ 

„Wie kann mir wohl ſein?“ rief er mit Heftigkeit: „Sie wollen 
morgen abreiſen und mich wieder allein laſſen! Warum erſchienen 
Sie doch in meiner Einöde, wie Weſen einer beſſern Welt, um mir 
einen Augenblick lang den Himmel zu geben, damit ich nachher das 
Armſelige dieſes Lebens deſto tiefer empfinde? O Fräulein, Fräu: 
lein, ich bin ſehr unglücklich!“ 

Agathe, beſtürzt und verlegen, wußte ihm nichts zu erwiedern. 
Er nahm ihre Hand, drückte ſie an ſeinen Mund und blickte mit 
naſſen Augen gen Himmel. 

„Zürnen Sie mir nicht, Fräulein, und nicht meinem Schmerz!“ 
fuhr er fort: „Hätte ich Sie in einer weitläufigen Stadt, in den 
glänzenden Kreiſen eines Hofes geſehen, mein Herz würde Sie her— 
ausgefunden haben aus den Tauſenden Ihres Geſchlechts, und ge— 
ſprochen haben: Nur du allein biſt mir über Alles theuer. — Und 
nun wohne ich hier in der Wüſte, fern von jeder freundlichen, meinem 
Geiſte verwandten Geſellſchaft. Ich ſehnte mich vergebens nach dem 
Beſſern. Meine Tage floſſen in ermüdender Einförmigkeit hin. Ich 
fing an, ein Alltagsmenſch zu werden, und mein warmes, nur zu 
zart fühlendes Herz in den Gang des faden, gewohnten Herkommens 
hineinzutragen. Ach, was ich nicht als Möglichkeit träumte, ward 
nun jo plötzlich wunderbare Wirklichkeit. Ich ſah Sie; eine himm— 
liſche Erſcheinung hätte mich nicht tiefer erſchüttern können. Ich bin 
ein Verwandelter geworden; ich ſehe Sie nur, und kenne Sie 
nur, und Alles rings umher iſt mir ſo fremd geworden, als wäre 
es heute erſt entſtanden. Zürnen Sie mir nicht, Fräulein, denn 
ich kann Ihnen nichts gelten, das fühle ich wohl; ich bin Ihnen zu 
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bedeutungslos. Unter den Millionen, die Sie ſahen, haben Sie 
Millionen geſehen, wie mich.“ 

Er führte ſie bei dieſen Worten zum Klavier zurück und nahm die 
Flöte. Agathe, zitternd, tändelte mit einzelnen Tönen. Sie zürnte 
ihm nicht, und wußte ſelbſt nicht, daß er ihr wohlgefallen hatte. 

Indem trat Vater Herbert in's Zimmer. Janinsky ging ihm 
entgegen. 

„Sie wollen mich morgen wieder verlaſſen?“ ſagte er: „Aber 
erinnern Sie ſich, daß Sie mein Schuldner ſind. Ich zähle auf Ihre 
Erkenntlichkeit, ich will den kleinen Dienſt für bezahlt halten, den 
ich Ihnen leiſtete, wenn Sie mir die Bitte gewähren, noch zwei 
Tage in Sloboda zu verweilen. Ich kann mich unmöglich an den 
Gedanken gewöhnen, Sie ſchon zu verlieren.“ 

Herbert lächelte. „Wie gern würden wir,“ ſagte er, „unſere 
Schuld bei Ihnen vermehren, wenn nicht allzugebietende Familien- 
verhältniſſe uns die Beſchleunigung unſerer Reiſe zur Pflicht mach- 
ten.“ — Der liebeathmende Janinsky aber ließ ſich nicht zurück— 
weiſen; er drang mit ſo freundlichem Ungeſtüm auf unſer Bleiben, 
er wußte die Gefahren der Reiſe bei gegenwärtiger Kälte, die Un— 
ſicherheit der Wege durch Wölfe, die der Froſt aus den Wäldern 
triebe, um Nahrung in bewohntern Gegenden zu ſuchen, ſo lebhaft 
zu ſchildern, daß Herbert endlich wankte, und wenigſtens Bedenkzeit 
forderte. 

Als Herbert mir und Agathen, da wir allein waren, den Bor: 
trag machte, ſah ich wohl, daß er bei der herrſchenden rauhen 
Witterung geneigter ſei, ein paar Tage in Sloboda zuzulegen, denn 
aufzubrechen. Agathe aber gab ſtatt aller Meinung auf meine Frage 
ein ſtummes Erröthen zur Antwort. 

So blieben wir wieder in Sloboda. 
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11. 

Und aus den verſprochenen zwei Tagen wurden ihrer allmälig 
ſechs. Janinsky war der glücklichſte Menſch und die Güte ſelbſt. 
Agathe unterhielt ſich gern mit ihm, wenn er ihr von ſeiner Leiden— 
ſchaft ſchwieg; ich bemerkte, daß ſie ſchöner und gefühlvoller am 
Klavier ſang, als ſonſt an meinem Flügel; daß ihr ganzes Weſen 
von einem höhern Geiſte beſeelt zu ſein ſchien. Mir ſelbſt kam ſie 
weit liebenswürdiger vor, denn ehemals; ihre Stimme hatte etwas 
unnennbar Weiches und Rührendes; ihre Blicke hafteten länger und 
träumender an allen Gegenſtänden; hätte ſie einen Todfeind gehabt, 
er würde mit Liebe haben an ihr Herz ſinken müſſen. 

Nur ich allein war die ewige Raſtloſe, und ſchwebte in unend— 
licher Furcht. Jede fremde Geſtalt, jeder Reiſende, welcher über 
die Schneewüſten daher irrte, jagte mir Angſt des Todes ein. — 
Ach, und meine verlaſſenen Kinder, die fürſtlichen Waiſen! Immer 
war ich nur im Geiſt bei ihnen; immer träumt' ich nur ihre hold— 
ſeligen Geſtalten — wie gern hätt' ich für einen einzigen Kuß auf 
ihre Lippen mein freudenarmes Leben dahingezahlt. 

Am Abend des ſechsten Tages trat die gute Agathe in's Zimmer 
zu mir. Ihre Augen waren verweint; doch lächelte ſie. „Ich habe 
mit Vater Herbert geredet,“ ſprach ſie, „er wäre entſchloſſen, morgen 
in der Frühe aufzubrechen, wenn Sie in unſere Abreiſe willigen.“ 

„Jeden Augenblick — jetzt — bin ich bereit!“ 

„Aber Janinsky darf es nicht wiſſen — nicht eher, als bis wir 
morgen ihm den plötzlichen Abſchied ſagen. Er würde uns tauſend 
Schwierigkeiten in den Weg wälzen, um die Abreiſe zu N 
ſagte ſie, und wandte ſich erröthend von mir. 

Ihr Betragen fiel mir auf. Ich ſchloß fie in meine Arme; 5 
forſchte nach der Urſache ihrer Verwirrung und dem Geheimniß ihrer 
Thränen. Halb errieth ich's. „Du haſt eine Eroberung gemacht in 
dieſer Wilde!“ ſagte ich lächelnd zu ihr. 
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„Er hat bei Herbert um meine Hand angehalten,“ erwiederte 
Agathe, „in der Meinung, daß Herbert wirklich mein Vater ſei. 
Herbert ſtellte ihm vergebens vor, daß er ſich von ſeiner Tochter 
nicht trennen würde; daß ich in dieſer Wüſtenei nicht leben könne. 
Er will Hab und Gut in Geld verwandeln, will Polen verlaſſen, 
will uns folgen und ſich in Frankreich niederlaſſen bei uns.“ 

„Und du, Agathe?“ 

„Mir thut es leid! Er iſt ein ſo guter Menſch, aber wilder 
Schwärmerei fähig. Darum müſſen wir eilen, Sloboda zu ver⸗ 
laſſen.“ 

Herbert beſtätigte Agathens Rede. Um Janinsky für immer ab⸗ 
zuweiſen, hatte er demſelben erklärt, daß er nirgends anders, als 
auf franzöſiſchem Boden, über Agathens Schickſal entſcheiden werde. 

Sobald am folgenden Morgen Herbert in der Stille Alles zur 
Abreiſe gerüſtet und die Pferde angeſchirrt hatte, zeigten wir dem 
unglücklichen Liebhaber unſern Entſchluß an, ihn zu verlaſſen. — 
Schon war der Schlitten vorgefahren. 

Janinsky ſtand erbleichend, ſprachlos vor uns. Seine Augen 
irrten abwechſelnd auf uns Dreien hin, und ſchienen zu fragen: 
„Scheiden? Könnet ihr dies? Wollet ihr Janinsky's Tod?“ — 
Wir ſagten ihm alles, was Erkenntlichkeit zu ſagen gebot. Herbert 
zog einen koſtbaren Ring vom Finger und bat ihn, denſelben zum 
Andenken anzunehmen. Er ſtieß Herberts Hand zurück. Er trat an's 
Fenſter, ſah unſern Schlitten bereit ſtehen — kehrte wieder zu uns, 
drückte Herbert, dann mir die Hand; dann fiel er vor Agathen auf's 
Knie, drückte ihre Hand mit Inbrunſt an ſein Herz, ſeufzte tief und 
ſprach mit beklemmter Stimme das Wort Ewig aus. Wir ſahen 
den guten, armen Janinsky nicht wieder. 

Alle waren wir tief bewegt. Alle hofften wir, er werde zurück— 
kehren. Bald aber erfuhren wir von einem ſeiner Knechte, er habe 
ſich auf ſein Roß geworfen und Sloboda verlaſſen. 
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Herbert und ich ſtanden beim Schlitten. Agathe war noch im 
Hauſe geblieben. Ich ging zurück, um ſie aufzuſuchen. Als ich in's 
Zimmer kam, wo Janinsky von uns gegangen war, fand ich ſie 
ſchluchzend auf einem Seſſel ſitzend, mit verhülltem Geſicht. Auf 
einem Tiſchchen neben ffch hatte ſie mit Kreide die Worte geſchrieben: 
„Ewig, Janinsky.“ 

Ich näherte mich ihr und ergriff ihre Hand. Sie erſchrack und 
ſuchte mir ihren Schmerz zu verheimlichen. Aber ich hatte jene 
Worte geleſen, worin ſie die Geſchichte ihres Herzens beſchrieb. 

„Willſt du hier bleiben?“ fragte ich ſie. 5 

Sie ſprang auf, und zog mich zum Schlitten, ohne ein Wort 
zu reden. Wir ſetzten uns ein und fuhren ab. 


12. 


Es war ein düſterer Wintertag; der Himmel eine einzige graue 
Wolke, von welcher Schnee und Regen auf uns troffen. Aus den 
beſchneiten Ebenen erhoben ſich die dunkeln Waldungen, wie ſchwarze 
Inſeln. Dann und wann tente das melancholiſche Geläute einer 
Dorfglocke aus der Ferne. Und Wälder und Wolken und Hütten 
flogen um uns hin vorüber, wie Geſtalten eines einförmigen Traums. 

Agathe lag ſanft an mich geſchmiegt. Ich wagte nicht, ihr 
Träumen und Sinnen zu ſtören. Das arme Kind war aus dem 
ſeltſamen Abenteuer mit einem verwundeten Herzen gegangen. Aus 
Liebe zu mir hatte fie hingegeben, was fie liebte. 

O Julie, wie iſt unſer ganzes Leben ein ſo träumeriſches Ge— 
miſch; mehr Schatten, als Weſen; mehr Ahnung, als Genuß! — 
Da erſcheinen wir, ohne zu wiſſen, woher? und abenteuern eine Zeit 
lang zwiſchen Dornen und Roſen hin, und begegnen und begrüßen 
manche fremde Geſtalt, hätten mit mancher gern den Bund des 
Herzens geſchloſſen, aber ſehen fie verſchwinden, nie wiederkehren 
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und dle Fluth der Stunden und das räthſelhafte Schickſal führen uns 
weiter, bis wir müde und ſatt zuſammenſinken, und der Rinde unſers 
Planeten den erborgten Staub wieder zurückgeben. 

Man ſpottet gern jener Empfindungen von ewiger Liebe, von 
treuer Freundſchaft, in welchen die Jugend ſich wohlgefällt; man 
heißt fie Romanen-Schwärmerei, Ueberſpannung, Verkünſtelung 
und Empfindelei. — Ich aber will Agathens ſtillen Thränen nicht 
zürnen. 

Die Jugend iſt edel, heiliger in Thaten und Empfindungen, als 
das ſpätere Alter. Sie wandelt noch in Unverdorbenheit, rein, wie 
ſie den Händen der Natur und den frommen Lehren der Schule ent— 
ſtieg, unvertraut mit Verderbtheit und Gräueln der Menſchen; ſie 
will nur das Große, das Gute; ihr Enthuſiasmus it der ehrwür⸗ 
digſte. — Vom Rauch der Leidenſchaften geſchwärzt, geht das fpätere 
Alter einher, iſt ſelbſt nicht mehr heilig, und ſieht daher kein Heilig— 
thum: wälzt ſich in Lüften, oder ſchwärmt mit raſendem Sinn einem 
Phantom der Ehre nach, oder verkauft um Gold die ſchönſten Ge— 
fühle, und heißt Alles, was ihm nicht mehr reizend ſcheint, Thorheit 
und Kindertand. Die Tugend, dem Kinde und noch dem Jüngling 
und Mädchen heilig, iſt ihm Lebensklugheit. Er achtet nicht mehr 
des Schönen, ſondern nur des Nützlichen. 

O ſaget mir doch, da wir nun einmal Menſchen ſind und menſchlich 
denken und empfinden müſſen, welche Schwärmerei iſt die edlere? — 
Iſt's das unbändige Streben nach Sinnenkitzel, nach Gewalt, nach 
Ruhm, nach Pracht und Geld? Iſt's das Streben nach Selbſt⸗ 
verläugnung, Großmuth, Freundſchaft, Treue und Seelengüte? 

Laſſet unſern Kindern den erhabenen Sinn; tödtet ihn nicht muth⸗ 
willigerweiſe früher, als ihn vielleicht traurige Schickſale tödten. 

Ich aber will nun, ſei denn auch meine Beſtimmung auf Erden 
und jenſeits des Grabes, welche ſie wolle! — ich will dem Tand der 
entarteten Menſchheit auf ewig entſagen; will nicht nach Schätzen. 
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geizen, wenn ich nur mein Leben erhalten kann mit dem Nothwen— 
digen; will nicht nach Weltruhm ringen, wenn mich nur eine Seele 
herzlich liebt; will nicht den Purpur und den Bettlerkittel, ſondern 
nur die Herzen unterſcheiden, und hienieden meine Welt mir ſchaffen, 
wie ſie ſein ſoll, nicht wie ſie durch die verwirrende Leidenſchaft im 
unglücklichen Europa ward. 

Wir leben nur einmal, 9 Julie! warum ſoll ich den Grillen 
und Meinungen der Menſchen dies kurze Leben hinwerfen, und mir 
es nicht ſelbſt weihen? Warum ſoll ich die Sklavin ihrer Vorurtheile 
und ihrer Leidenſchaften ſein, da mir der Mächtigſte von ihnen keinen 
Schmerz zu vergüten, und keine Stunde neuen Lebens zu gewähren 
fähig iſt, wenn meine Zeit einſt ausgelaufen ſein wird. 


13. 


Sobald wir nach zwei Tagen das erſte Städtchen — ſein Name 
iſt mir entfallen — erreicht hatten, fanden wir daſelbſt einen Reiſe— 
wagen mit allen möglichen Bequemlichkeiten, der uns, wie der Poſt— 
meiſter ſagte, ſchon längſt erwartete. 

Auch dies war ein Werk der Vorſicht unſers Herberts, damit wir 
nirgends allzulange aufgehalten würden. Er hatte ohne mein Wiſſen 
einen Menſchen, Namens Paulowitz, vorausgeſandt, unſern Weg zu 
bereiten; einen Menſchen, deſſen Treue und Klugheit erprobt waren, 
der ſchon viele Reiſen gemacht hatte, durch Unglücksfälle aller Art 
verarmt, ohne Anſtellung geblieben war, und jetzt ſein Schickſal an 
Herberts Schickſal unauflöslich knüpfen wollte. Herbert ſagte mir, 
daß uns Paulowitz in Paris erwarte und daſelbſt unſere Abreiſe nach 
Amerika vorbereite. 

So eilten wir unaufhaltſam durch das übrige Polen, und reiſeten 
durch Deutſchland, ohne an einem Orte länger zu verweilen, als 
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es nöothig war, durch einen nächtlichen Schlummer unſere erſchöpften 
Kräfte zu verjüngen. 

Ich las in den Zeitungen die Geſchichte meines Todes und 
Begräbniſſes. Meine Flucht aus Petersburg war Geheimniß ge— 
blieben. — O ihr meine zärtlich geliebten Aeltern! — Meine einzige 
Julie! — In den Augenblicken, da ihr noch meinen Tod beweintet, 
war ich euch ſo nahe! Ich breitete ſchluchzend meine Arme nach 
jenen Gegenden aus, die euch beſitzen, und ſtammelte euch leiſe unter 
tauſend Thränen mein Lebewohl und meinen Segen zu, was ihr 
nicht vernehmen durftet. Während ihr euch in Trauerkleider hülltet, 
betete für euch eure unglückliche Tochter und Freundin um Frieden 
und Troſt zu dem, der allein Troſt und Frieden verleihen kann. Ich 
aber bin für euch eine Todte und werde es bleiben — ſo will es 
mein Verhängniß. 

Wir erreichten endlich nach einer unausſprechlich langen Reiſe 
die Hauptſtadt Frankreichs. Hier hatte uns der gute Paulowitz eine 
angenehme Wohnung zugerichtet; auch erzählte er uns, daß er mit 
dem Schiffskapitän de la Bretonne, der im Hafen zu l'Orient 
ſei, um den Preis einig geworden, uns nebſt mehrern hundert 
Deutſchen nach Amerika überzufahren. Dieſe Deutſchen waren mehren- 
theils verarmte Leute, welche ihr Vaterland zu verlaſſen gedachten, 
um ihr Glück unter fremden Himmelsſtrichen bei der Gründung neuer 
Kolonien in Louiſiana zu finden. 

Aber erſt im Monat Mai konnte die Abfahrt geſchehen. Ich 
fürchtete während dieſer Zeit in Paris entdeckt zu werden. Eben 
das ungeheure Menſchengewühl dieſer kleinen Welt, in welchem ich 
anfangs glaubte, am unbemerkteſten leben zu können, ward mir um 
ſo gefährlicher, da von allen Nationen Europens Reiſende hier zu— 
ſammenſtrömen. Wie leicht konnte ich in der Nähe des Hofes von 
irgend einem Neugierigen erkannt und verrathen werden, der mich 
einmal in Petersburg oder Wolfenbüttel geſehen. 
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Vater Herbert, welcher jetzt den Namen de l'Ecluſe angenom⸗ 
men, fand meine Beſorgniſſe ſehr gegründet. Wir verließen Paris, 
um, nach unſerer Gewohnheit immer unſtät und flüchtig, vor der 
Abreiſe noch einige Gegenden des Königreichs zu beſuchen. 

Aber auch auf dieſer Irrfahrt war ich noch vor aller Verrätherei 
nicht ſicher — wo ich am geborgenſten zu ſein wähnte, war meine 
Gefahr am größten. 

Als wir nämlich in Poitiers uns befanden, fiel es mir ein, in 
Geſellſchaft unſerer artigen Wirthin auch einer Abendmeſſe in daſiger 
Kirche beizuwohnen. — 

Ich betete mit Inbrunſt, o meine Julie! für dich, und für meine 
Kinder, und für meine fürſtlichen Aeltern. — Ein unerwarteter An— 
blick riß mich von der Höhe meiner Andacht nieder, und feſſelte un— 
widerſtehlich meine Auſmerkſamkeit. 

Nicht fern von mir ſtand in den Reihen der Männer — o wie 
gern ſchreib' ich ſeinen Namen, der mich an die fröhlichſten Stunden 
meiner Kinderzeit wieder mahnt! — der Chevalier d'Aubant. — 
Ich erſchrack, und doch konnt' ich meinen Augen nicht gebieten, ihn 
zu verlaſſen. 

D'Aubant war's, der einſt — ach Julie, mit Wehmuth gedenk' 
ich des Tages, ich feierte dein Geburtsfeſt, und wir unbeſonnenen 
Mädchen durchſchwärmten mit kindiſchem Uebermuth die grüne Wild— 
niß — wie ein Schutzgeiſt uns erſchien in der Verwirrung — — 
d'Aubant, der nachmals im traurigen Petersburg edel genug dachte, 
für die Ehre einer zum Spott des Pöbels geſunkenen Fürſtin ſein 
Leben zu wagen — deſſen Bild ich mir nie denken kann, ohne es 
vom roſenfarbenen Himmel meiner Kindheit umſtrahlt zu ſehen — 
deſſen Namen ich nie ohne Dankbarkeit nenne, da er für den meinigen 
fein Blut vergoß, ohne Hoffnung einer Belohnung. — 

Er war's! — Julie, ich zitterte. In angenehmer, wunderbarer 
Wärme glühte mein halberloſchenes Leben auf. D' Aubant glich in 
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dieſen Augenblicken einem holden Genius, der mir noch einmal an 
den Grenzen des vaterländiſchen Welttheils erſcheinen wollte, wie 
zum Abſchiede, bevor mich mein Schickſal auf immerdar entführt 
haben würde. 

Ich vergaß bei ſeinem Anblick mich ſelbſt und meine Gefahr. 
Er bemerkte mich nicht. Sein Geſicht ſprach männliche Schwer: 
muth. Du erinnerſt dich noch feiner hohen Geſtalt, und der zarten, 
geiſtigen Sprache ſeiner Mienen! Oft hatte uns die Erſcheinung 
„des ſchönen Waldgottes,“ wie du ihn gern hießeſt, Stoff zu den 
tändelnden Neckereien gegeben. 

O wie ward mir zu Muthe! Ein halbes Jahrzehend meines 
Lebens ſchien nicht geweſen zu ſein. Ich irrte wieder im Hain von 
Blankenburg mit dir, und du kränzteſt mich wieder zum abendlichen 
Tanz auf dem Luſtſchloſſe mit wilden Feldblumen. 

Plötzlich wandte er ſich. Er erblickte mich, und ich glaubte in 
ſeinen Augen das tiefſte Entſetzen zu leſen, welches ſeine ganze Seele 
beim Anblick einer Todtgewähnten füllen mußte. Ich genas von 
meinen Träumen, und hüllte mein Geſicht in die Falten des Schleiers. 
Ich war einer Ohnmacht nahe. Wie eine ertappte Verbrecherin ſehnt' 
ich mich nach Flucht und Freiheit. Der Boden glühte unter meinen 
Sohlen, und die tauſend im Tempel Verſammelten ſchienen ihre 
Augen auf mich allein zu richten, und einander zuzuflüſtern: Siehe, 
dort iſt die entwichene Fürſtin! 

Es war wegen des Gedränges unmöglich, die Kirche ſogleich zu 
verlaſſen, ſo ſehr ich darum auch meine Gefährtin bat. Und immer 
blieben d'Aubants Blicke auf mich geheftet; immer begegneten meine 
Augen den ſeinigen wieder — und ein Gemiſch von Grauſen und 
Wolluſt durchſchauerte mich, wie Gluth und Froſt den Fieberkranken. 

Sobald ich die Heimath wieder erreicht hatte, ließ ich Herbert 
rufen. Agathe bemerkte meine Verwirrung, meine Angſt; Herbert 
desgleichen. Ich verheimlichte ihnen nichts. Ich erzählte ihnen von 
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d'Aubant. Er war ihnen dem Namen nach, ſeit ſeiner Flucht aus 
Petersburg, nicht mehr unbekannt. Wir beſchloſſen einmüthig, die 
Stadt Poitiers ſogleich zu verlaſſen. Ich hatte in der Nacht keinen 
Schlummer. Immer wähnt' ich mich verrathen, und das Haus um: 
ringt, und mich den Kerkern von Petersburg zugeführt — und mitten 
in meiner Todesangſt ſtand wieder die Geſtalt d'Aubants voll zaͤrt— 
lichen Mitleids vor mir, und neben ihm blühte das Elyſium meines 
erſten Lebens, ich konnte dann den Mann nicht haſſen, der mich 
verrathen und ausliefern wollte. 

Dieſe einzige Nacht in Poitiers dünkte mich länger und ereigniß- 
voller, als mein ganzes Leben. 

Am folgenden Morgen, eh' es in Oſten graute, hatten wir ſchon 
Poitiers verlaſſen. 


14. 


Sobald der Maienmond begann, wurden wir unter dem Namen 
einer deutſchen Familie, welche nach Weſtindien zu ihren Verwandten 
reiſete, eingeſchifft. Paulowitz hieß nun Paul; Herbert, unſer ſorg— 
ſamer Vater, trug den Namen Walter. Jener hatte, während wir 
Andern in Frankreichs Provinzen umhergezogen waren, mit bewun— 
dernswürdigem Fleiß Alles zuſammengekauft in l'Orient, was theils 
eine langwierige Seefahrt zu verannehmlichen diente, thells uns im 
fernen Welttheil wohlthun konnte. 

Die Kanonen donnerten im Hafen das Lebewohl. Die Winde 
ſchwellten unſere Segel auf. Das Schiffsvolk jauchzte. Die Batterien 
von Portlouis donnerten den Scheidegruß zurück. Das Schiff ſchwebte, 
wie geflügelt, über die dunkeln, fpielenden Wellen des Ozeans. Die 
Ufer Europa's wichen zurück. 

Agathe ſtand auf dem Verdeck voll tiefer Wehmuth. Ihre Lippen 
bebten, wie wenn ſie zu dem verſchwindenden Weltthell reden wollten; 
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Thränen füllten ihre Augen. Die arme Agathe! Ihre Seele irrte 
in den Wüſteneien von Polen, und umſchwebte den trauernden Ja⸗ 
ninsky im winterlichen Sloboda. 

Herbert hatte ſich an einen Maſtbaum gelehnt, mit verſchränklen 
Armen und geſunkenem Haupte, in ſchwermüthiger Stellung. Meinet- 
willen ſchied er von der mütterlichen Erde, und ſuchte er in fernen 
Wildniſſen nun das Ziel ſeines tugendhaften Lebens. Er hörte nicht 
das Rauſchen des Geſchützes, nicht das fröhliche Jauchzen der Matro— 
ſen. Nur dann und wann ſchien ein Seufzer ſeine Bruſt zu heben. 

Und aus dem Gewühl und Lärmen des Schiffsvolkes ſtieg mit 
einemmale ein feierlicher Kirchengeſang, von Männern, Weibern 
und Kindern. Es waren Deutſche und Schweizer, welche ſich ein 
geſchifft hatten, um in Louiſiana das Glück zu finden, welches ihnen 
in der alten Welt nicht anlächeln wollte. Sie ſaßen gedrängt bei⸗ 
ſammen, und fangen mit lauter Stimme ihren Bfalm zum Gott 
der Väter, und empfahlen ihm das theure Mutterland, ſo ſie nicht 
nähren konnte. Und Aller Augen ſtarrten nach dem feſten Lande hin, 
und weinten im Angeſicht deſſelben ihre Abſchiedsthränen. 

Die Wehmuth übermannte auch mich. Mein leiſes, glühendes 
Gebet ſtieg unter den Liedern dieſer Unglücklichen zum Himmel für 
meine Kinder; und meine Thränen begleiteten die ihrigen. 

„Natalie, o Natalie, geliebte Tochter, und du, mein unglück⸗ 
ſeliger Säugling, dem nicht die zarte Hand der Mutterliebe die 
Thränen trocknen darf — noch einmal lebet wohl!“ So rief ich, 
und ſah die Küſten Europa's vor mir dunkler werden, und am Hori⸗ 
zont verdämmern. Wie ein ungeheurer Sarg ging der heimathliche 
Welttheil in die Tiefen des Meeres unter mit allen ſeinen Schätzen 
und Foltern, mit ſeinen Thränen- und Freudeſtunden. Nur nach 
meinen Kindern ſchlug mein Herz in dieſem feierlichen Augenblick — 
auch ſie gingen für mich auf ewig unter. Ich ſchwebte einſam auf 
dem Ozean, wie ein abgeſchiedener Geiſt, der, zu entfernten Ber 
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ſtimmungen hingeriſſen, ſchaudernd die Welt vor ſich verſchweben 
ſieht, wie einen Dunſt — die Welt, welche zwar für ihn der 
Qualen manche trug, aber auch manches Kleinod. 

Ich ſaß, in meinen Empfindungen verloren, auf dem Verdecke. 
Der Mond war aufgegangen, denn ſpät am Tage geſchah unſere 
Abfahrt; weit umher herrſchte Todesſtille; überall nur Well' und 
Himmel, Dunkelheit und Glanz. Dies furchtbar-liebliche Schauſpiel 
feſſelte mich durch ſeine Neuheit, und zerſtreute meinen Gram. 

Da trat Agathe zu mir, und fragte ſchüchtern: „Meine Auguſtine, 
ftör’ ich dich? Du biſt betrübt. Verfolgt dich ſchon zu früh die Reue? 
Verläſſeſt du dein Europa ungern?“ 

Ich zog das gute Mädchen an mich, und antwortete: „Nein, 
gern. Denn Niemand liebt mich dort, und Niemand ſchirmte mich 
dort. Und was mich liebt und ſchirmt, begleitet mich zur neuen 
Welt. Nur um meine Kinder klag' ich, und um meine Julie. Die 
ſind mir verloren. Und hätt' ich ſie nicht verlaſſen, ſo wären ſie mir 
dennoch verloren. Nun denn, gute Nacht, Vergangenheit! Sei 
mir willkommen, ſchöne, fremde Zukunft! Ich gehe dir entgegen 
mit einer reinen Seele. Wer nichts zu fürchten hat, hat nur zu 
hoffen.“ 

Agathe drückte ihr Geſicht an meine Bruſt und ſchluchzte heftiger. 
„Du weinſt?“ fragt' ich ſie: „Sehnſt du dich heim?“ 

Nach einer langen Stille liſpelte ſie nur den Namen Janinsky. 

Meine Augen wurden von Thränen verdunkelt. Ich küßte des 
Engels heiße Stirn und antwortete nicht. Was hätt' ich erwiedern 
können auf ſolch ein vielſagendes Wort? — Agathe liebte. Janinsky 
war der Gott ihrer erſten Leidenſchaft. Treu und ergeben hatte fie 
mir ihre ſchönſten Empfindungen zum Opfer gebracht, und es erſt 
damals geſtanden, als hoffnungslos ſie an der Möglichkeit ihres 
Glücks verzweifelte. 

Ja, es iſt das höchſte Opfer, ſein eigenes Herz freudig brechen, 
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indem man ſeine Liebe tödtet. Unterm Himmel beſeligt nichts ſo, 
als dies Gefühl, welches mit dem Gefühl der Unſterblichkeit ſo ganz 
eins iſt. Wer ſeine Liebe opfert, der opfert ſeine Unſterblichkeit mit 
dahin. Ohne Liebe iſt die Ewigkeit leer und werthlos. 


13. 

Und wir ſchwammen nun auf dem hellen, immer bewegten Ozean 
von Inſeln zu Inſeln. Wir gewöhnten uns an das unbequeme Leben 
der Seefahrer; an das betäubende Hin- und Herwiegen des Schiffes; 
an das rege, wunderbare Einerlei des Weltmeers. 

Das Bild des ſtillen raſtloſen Lebens und der Ewigkeit gibt uns 
keine Landſchaft mit ihren Blumenfeldern, kein Gebirg mit ſeinen 
unermeßlichen Ausſichten in ſo vollem Maße, als das Meer. Hier iſt 
Alles Bewegung, und unermüdlich. Unter uns gaukeln die Wellen; 
um uns flattern die bunten Wimpel des Schiffes; über unſerm Haupte 
ſchwärmen die Gewölke. Die ungeheure Natur iſt bald in leiſer, 
bald in ſurchtbarer Gährung, und der Menſch, welcher die unbän⸗ 
digen Elemente beherrſcht, erſcheint nirgends in ſo gewaltiger Hoheit, 
wie hier. 

Wir ſahen die kanariſchen Inſeln — wir wohnten einige Tage 
auf Teneriffa, am Fuße des Pik. Schon umgab uns hier eine neue 
Welt, eine neue Pflanzenſchaft, und Menſchen von andern Farben. 
Wir wähnten uns ſchon weit geſchieden von Europa. Agathe klagte 
leiſer um Janinsky, und lächelte wieder wie ſonſt. Ich hatte Ruß⸗ 
land faſt vergeſſen, und Deutſchland; die Erinnerung ward ſchwächer 
an Alles, was mich einſt freute und folterte — ich ſah auf die Ver⸗ 
gangenheit zurück, wie auf einen langen düſtern Traum, oder wie 
der Geiſt eines Verſtorbenen auf die Geſchichte ſeiner irdiſchen Wall⸗ 
fahrt. 

Ich hätt' es nicht geglaubt, daß ich hier noch durch einen Dritten 
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ſo unerwartet, ſo überraſchend, an meine ſchönſten Lebensſtunden, 
an dich, o meine Julie, an meine ferne, reizende Heimath gemahnt 
werden würde! 

Der Schiffskapitän beſchloß plötzlich, mit guten Winden wieder 
Teneriffa zu verlaſſen. Eilfertig verließen wir das Land. Wir waren 
in's Boot geſtiegen, und warteten noch auf die Rückkehr des wackern 
Paul. Er kam odemlos, ſtieg zu uns ein, und die Matroſen ſtießen 
vom Lande. 

Julie, und in eben dieſem Augenblick — ich ſaß mit gegen das 
Land gewandtem Antlitz — erſchien am Ufer ein junger Mann — 
ganz d'Aubants Geſtalt. Ich erſchrack — nein, ich kann es nicht 
Schreck nennen — eine unbegreifliche Miſchung von Beſtürzung und 
Freude und Wehmuth war es, die mein Gemüth verwirrte. Ich 
haſchte Agathens Hand — „d' Aubant iſt's! gewiß d'Aubant!“ rief 
ich. Es ſchien, als hab' er mich geſehen, mich erkannt — aber ſein 
Betragen war mir doch unerklärlich. Er lief am Ufer ängitlich um⸗ 
her; er ſtreckte die Arme über das Meer aus nach uns; — ich hätte 
wünſchen mögen, daß ein Unfall unſer Boot getroffen und es zur 
Rückkehr gezwungen hätte. — Wir erreichten das Schiff. Die Anker 
wurden bei unſerer Ankunft gelichtet. Raſch flogen wir in die weite 
Wüſte des Ozeans hinaus; ich ſtand auf dem Verdeck: ich ſtarrte 
nach den blühenden Ufern Teneriffa's zurück. Und als die Geſtade 
bläulich verdämmerten, ſtarrt' ich noch immer dahin; und mir war 
es, als ſeh' ich noch immer d'Aubants Geſtalt, wie ſie die Arme 
ausſtreckte gegen uns, und eine Stimme ſagte mir immer, gegen 
mich! — Und als wir gegen Abend nichts mehr ſahen, als den 
hohen, einſamen Pik, gleich einer Pyramide aus den Tiefen der 
Gewäſſer ragend, war mir's, als ftehe dieſe Gebirgsſäule am Horizont 
nur ba, um noch die Gegend zu bezeichnen, wo d'Aubant traure. 

Paul kannte d'Aubant noch aus Petersburg. Paul erzählte mir, 
daß d'Aubant es in der That geweſen, der am Ufer erſchienen ſei; 
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daß er mit ihm einige Worte geſprochen; daß d'Aubant nach Amerika 
reife, um ſtch in Louiſiana niederzulaſſen. . 

In Louiſiana! — Alſo auch er ein Unglücklicher? 

Faſt ſollt' ich erröthen über die Theilnahme, welche dieſer Mann 
in meinem Herzen erregt. Denn jeder der Augenblicke, in dem ich 
ihn geſehen, hat nun in meinem Gedächtniſſe einen hohen Werth. 
Es iſt aber nicht er, von dem ich mit wehmüthiger Ruhe, mit einem 
Gefühl wie Sehnſucht, ſo gern träumte; es iſt die Zahl meiner 
Blüthenſtunden, in denen er mir zum erſten Mal erſchien, die ich 
betrauere. Jetzt, von meiner ehemaligen Welt geſchieden, iſt mir 
jede Kleinigkeit von ihr ſo neu, ſo wichtig? — So gibt uns eine 
am Fenſter blühende Pflanze in rauhen Wintertagen des Nordens 
höheres Vergnügen, als eine Flur voller Blumen im Sommer. Ach, 
Julie, ich will d'Aubants gern gedenken. Es iſt das einzige, wie 
mein Herz ſich eines Dankes entbürdet, welchen es dem edeln Manne 
ſchuldig iſt, der für meine Ehre ſein Blut vergoß. Die Erinnerung 
an ihn iſt Erinnerung an dich und an mein verlornes Himmelreich. 


16. 
Geſchrieben in Port au Prince. 

Dem guten Herbert wollte die Seeluft übel. Er war uns er⸗ 
krankt. Wir trauerten um ihn, wie um einen Vater. Mit Freuden⸗ 
thränen dankt' ich Gott, als wir nach der langen, ewigen Fahrt 
endlich wieder feſtes Land erblickten. Es war St. Domingo, die 
reichſte von allen Inſeln Weſtindiens, rings von Felſen und gefahr⸗ 
vollen Klippen umgürtet. Unſer Schiff landete. Ich verließ mit den 
Wenigen, welche mir in die fremde Welt folgten, das Schiff, und 
wir kehrten nicht wieder zurück. Denn Vater Herbert liegt hier ſchon 
ſeit zwölf Wochen krank. 

Weh' mir, wenn ich ihn verliere! Er iſt mein zweiter Vater, 
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mein Lehrer, mein Schutzgeiſt, mein Führer. Ich würde allein ſtehen 
in der Einöde der weiten Welt. Agathe iſt ein holdes Kind, und 
bedarf ſelbſt des Rathes und Schirmes. 

O Alexis! Alexis! Dahin treibſt du mich, mein Gemahl! Fern 
von meinen Kindern, fern von meiner Heimath irr' ich, die Tochter 
Wolfenbüttels, unter fernen Zonen. Meinem Tode konnteſt du keine 
Thraͤnen weinen — was würde dein Herz fühlen, wenn du die 
Verlaſſene hier erblickteſt? 

Wir bewohnen ein artiges Landhaus am Meere, nicht weit von 
der Stadt; es gehört einem begüterten Koloniſten. — Er iſt ein 
alter, biederer Mann, immer an fröhlichen Einfällen reich. Seine 
an einen jungen Pflanzer vermählte Tochter beſorgt die häuslichen 
Angelegenheiten. Sie iſt Mutter zweier liebenswürdiger Knaben, 
die dem alten Großvater viele Luſt machen. Wir ſind in dieſer 
Familie bald einheimiſch geworden. Wir lieben uns, wie wenn wir 
uns ſchon ſeit vielen Jahren kennten. Beſonders hängen die beiden 
ſchönen Buben an mir. Auch ich bin Mutter; ach, und die Küſſe, 
welche ich an ihnen verſchwende, gelten den fernen geliebten Engeln, 
von denen ich nie den ſüßen Mutternamen hören darf. — O Julie, 
was iſt bitterer, als die Wehmuth einer unglücklichen Mutter? 

Man wendet alle Kunſt an, uns Pilger in St. Domingo zu 
feſſeln. Täglich ermahnt man uns, daß wir uns hier niederlaſſen 
ſollen. Der alte Deroy, ſo heißt unſer freundlicher Wirth, will 
uns in ſeiner Nachbarſchaft eine ſchöne Pflanzung verkaufen. 

Nein, wir ſind noch zu nahe an Europa; allwöchentlich erſcheinen 
hier Schiffe von jenem mir ſo furchtbar gewordenen Welttheil. Die 
Neugier der Reiſenden durchſpürt die ganze Inſel. Wie leicht könnt' 
ich entdeckt und verrathen werden! 

Ich will nach Louiſtana. Dahin zieht mich meine Sehnſucht. 
Dort werd' ich im Schatten tauſendjähriger Haine verborgen und 
vergeſſen leben; dort werd' ich mir ganz gehören. Und vielleicht — 
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o Julie, füß iſt mein Wahn — ich bin in jenen Wildniſſen dann fo 
einſam nicht, mir iſt's, wie eine Weiſſagung, ſo mir geſchehen — 
ich werde dort den Mann wiederſehen, der meine frohere Jugend fah. 

Was hab' ich Arme, womit ich meinem dürftigen Leben Reiz 
gebe, als Träumereien? Ich will an den bunten Hoffnungen hangen 
mit kindlicher Begier, und würden ſie auch nie erfüllt. 

Sobald Vater Herbert geneſen iſt, ſuchen wir Louiſtana's Haine 
auf. 


17. 


O wunderbare Allmacht der Liebe! — Was kein Menſch glauben, 
keiner träumen kann, iſt geſchehen. Julie, ich taumle vor Freuden. 
Der Geliebte Agathens, der gaſtfreundliche Pole Janinsky, iſt in 
St. Domingo. Er hat mit unbegreiflichem Glück unſere Spur durch 
ganz Europa und über das Weltmeer hin verfolgt, nachdem er ſein 
Hab und Gut in Geld verwandelt hatte. Es iſt etwas romanhaft. 
Aber ſei es doch, wenn ſich der Mann nur glücklich fühlt in ſeiner 
Schwärmerei. Faſt vermuth' ich, daß Agathe mit ihm mehr im Ein: 
verſtändniß geweſen, als ſie mir wiſſen ließ, daß ſie vielleicht ihm 
ſelbſt, ihrem Theſeus, den leitenden Faden durch's Labyrinth gab, 
wie eine andere Ariadne. 

Genug, er iſt da. Aus der Stadt kam ein Bote an den Herrn 
Walter. Herbert trägt dieſen Namen in St. Domingo. Der Menſch 
brachte ihm einen Brief. Herbert war noch zu ſchwach, ihn ſelbſt zu 
leſen. Agathe und ich ſtanden vor ſeinem Bette. Ich öffnete den 
Brief und las ihn vor. Che ich vollendet hatte, ſank Agathe bewußt— 
los nieder. Janinsky kündigte ſich ſelbſt in dieſem Schreiben an. 

Sobald das gute Mädchen von ihrer Ohnmacht geneſen war, 
hielten wir Raths zuſammen. Agathe aber ſprach nichts. Sie ſetzte 
ſich, den Brief in der Hand, an's Fenſter; ſtumm und in tiefer 
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Gemüthsbewegung ſaß ſie da; dichte Thränen bewölkten ihre Augen 
und floſſen über ihre Wangen. Sie ſtarrte nur den Brief an, las 
ihn aber nicht. Ich fürchtete für ihre Geſundheit. Ich wollte ſie 
beruhigen, fie hörte mich aber nicht; fie ſah nur das todte Blatt 
an und ſtieß von Zeit zu Zeit einen Seufzer aus. 

Ich ſchrieb in Herberts Namen die Antwort an den kühnen Aben- 
teurer, und bat ihn, ſeinen Beſuch noch um einige Tage zu ver— 
ſchieben, weil Agathe allzubewegt ſei. Noch hatt' ich nicht voll— 
endet, als ſich die Thür öffnete. Janinsky trat ſelbſt herein. Ich 
erſchrack. Agathe ſprang mit einem Schrei vom Seſſel auf, ward 
todtenbleich, wankte ihm, mit halbgeſchloſſenen Augen, wie eine 
Sterbende entgegen, die die letzte Ruhe ſucht, und fiel ohne Be— 
wußtſein in ſeinen Armen nieder. 

Mit Mühe brachten wir ſie in's Leben zurück. Erſt am folgen: 
den Tage konnte ſie ihren Freund mit Ruhe ſehen und ſprechen. 

Der kranke Herbert wollte dem Janinsky Vorwürfe machen. 
„Nein,“ rief Janinsky, „es iſt an mir, Ihnen Vorwürfe zu geben. 
Warum erſchienen Sie mit Ihrer liebenswürdigen Tochter in meiner 
Einöde, und raubten mir auf immerdar Freude und Ruhe? — Ich 
hatte ſie geſehen, ich liebte ſie, und die Ueberzeugung, daß ich 
Agathen nicht unglücklich liebe, machte mich noch elender. Es iſt 
mir, aller Ihrer Verſtellungen und Verheimlichungen ungeachtet, 
gelungen, Sie auszuforſchen. Ich bin nun da. Wollen Sie noch 
ferner hartherzig ſein? Wollen Sie nicht mein Vater werden, 
wohlan, ſo verſtoßen Sie mich. Aber ich werde Sie durch alle 
Welttheile verfolgen, wie Ihr Schatten, bis Sie von meiner Er— 
gebenheit, von meiner Standhaftigkeit gerührt werden. Verſchmähen 
Sie mich als Ihren Sohn — nun, ſo will ich Ihr Sklave werden 
Sie winden ſich nicht wieder von mir los.“ 

So ungefähr ſprach der Mann, und wie er's ſprach! Seine 
ganze Miene war Seele. Triumph, Entzücken, Wehmuth und Be— 


ſorgniß ſprachen in gleichen Augenblicken in feiner Stimme, in feinem 
Lächeln, und in der Thräne, die von ſeinem flammenden Auge fiel, 
wie ein Lichtfunken. 

Herbert war ſehr bewegt. Er ſah mich an mit einem ſtiliforſchen⸗ 
den Blick, und reichte dem Janinsky freundlicher die Hand. „So 
viel Treue iſt wohl des höchſten Lohnes werth!“ ſagte ich. — 
Janinsky fiel mir zu Füßen, bedeckte meine Hand mit brennenden 
Küſſen, und rief: „Verlaſſen Sie mich nicht! verſtoßen Sie den 
unglücklichen Janinsky nicht!“ 

Und als Herbert ſprach: „Wohlan, Janinsky, ich gebe Ihnen 
meine Tochter, wenn meine Tochter Ihnen Liebe geben kann!“ ſprang 
Janinsky auf, und redete wie ein Begeiſterter, oder wie einer, 
deſſen Sinne verwirrt waren. Er weinte, er lachte, er erzählte von 
den Gefahren ſeiner Reiſe, er rief Agathens Namen, er bat ſie um 
ihre Liebe, ungeachtet Agathe nicht mehr zugegen war, er über⸗ 
häufte Herbert und mich mit Dank und Segen, ſchilderte einen 
Sturm, den er auf dem Meer ausgeſtanden, und faltete dann wieder 
die Hände gen Himmel, als wollt' er Gott Dank ſagen für das 
erreichte Ziel. 

Es war nicht mehr daran zu denken, den hochbeglückten Schwär⸗ 
mer nach der Stadt zurückzuſenden. Auch ſeiner Geſundheit drohte 
die Heftigkeit der Leidenſchaft Gefahr. Wir behielten ihn im Haufe. 

Am folgenden Tage gab ihm Agathe die Worte der ewigen Liebe, 
und mit erröthenden Wangen den belohnenden Kuß für ſo viel un⸗ 
glaubliche Treue. 

Wie ſie beide nun hochbeſeligt ſind! — Ich ſinde in dem Glücke 
dieſer Liebenden mein eigenes Glück blühend. — Janinsky will mit 
uns ſich anbauen in der ſchönen Louiſiana. Unaufhörlich träumen 
wir von dem Elyſium, ſo unſer harret. 


18. 


Langſam kehrte Vater Herberts Geſundheit endlich wieder zurück. 
Schon konnte er, nach ſieben peinlichen Monaten, das Krankenlager 
wieder verlaſſen — wir beſchloſſen, ſobald er vollkommen hergeſtellt 
ſein würde, die Vermählung der beiden Liebenden zu feiern. 

O, meine Julie, nun nehm’ ich die Feder, dir eine der fürchter- 
lichſten meiner Lebensſtunden zu beſchreiben. 

Auf Erden ſoll keine Freude reifen; unſer Herz ſich an keine Luſt 
hängen. Die Hoffnung, welche wie ein neugebornes Kind zart 
lächelnd an unſerm Herzen ruht, wird von dem tückiſchen Dolch der 
nächſten Stunde getödtet. Wir gehören nicht dieſer Welt an. Sie 
ſelbſt ſtößt uns mit grauſamem Ernſt zurück, wenn wir ſie lieb— 
gewinnen möchten. Ueber den Sternen iſt unſere Heimath, 
nicht unter denſelben! ſagt der gute Herbert, wenn er mich 
tröſten will. Ach! und was können wir für unſere Schwäche? 
Warum tragen wir das fühlende Herz in der Bruſt? 

Janinsky, Agathe, Frau Almas, die Tochter des alten Deroy, 
mit ihren beiden ſchönen Buben Auguſt und Karl, und ich gingen 
am Nachmittag durch die fruchtbaren Felder. Nächtlicher Regen 
hatte die Luft erfriſcht und ein kühler Oſtwind blies über das Meer 
her. Wir ſtreiften durch die Zucker- und Indigopflanzungen, ſahen 
den Arbeiten der Sklaven zu, und kehrten nachbarlich in manche 
Hütte ein. 

Von langem Wandern ermüdet, ruhten wir auf weichem Raſen 
aus unter Cacaobäumen und den ulmenblättrigen Guazumen. Die 
Sonne war ſchon hinter den Hügeln niedergeſunken, ihre letzten 
Strahlen flimmerten röthlich an den Gebüſchen und Felſen. Ein 
gewürzhafter Duft von tauſend unbekannten Kräutern ſtrömte uns 
im Zuge des Oſtwinds an. 

Da ſagte Janinsky: „Warum iſt dieſe Herrlichkeit fo vergäng— 
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lich? Warum gewährt uns der Himmel nicht ſchon ewiges Leben? 
Wir find berufen, das wundervollte Schauſpiel zu ſehen, und ehe 
wir's noch nicht ganz genießen können, iſt der Vorhang ſchon wieder 
gefallen.“ 

„Das Leben hienieden iſt nur der Prolog des ewigen Schau— 
ſpiels!“ erwiederte ich ihm: „Er kündigt nur an, und reizt unſere 
Erwartung auf das Folgende. Iſt der Prolog fo reizend, wie ſollen 
wir nicht mit Begier wünſchen, daß der Vorhang falle, damit das 
Schauſpiel ſelbſt beginne?“ 

Janinsky drückte Agathens Hand an ſeine hochſchlagende Bruſt; 
und ſie lächelte zärtlich auf den theuern Liebling hin. „Sollen wir 
wünſchen, daß der Vorhang falle?“ fragte ſie ihn. 

„Ich habe genug gelebt, Agathe!“ rief er: „Denn Agathe liebt 
mich. Und mein höchſtes Ziel iſt errungen; glücklicher kann die Welt 
mich nicht mehr machen. Früher oder ſpäter, immer aber einmal 
müſſen wir hienieden enden; geprieſen ſei der Menſch, welcher mitten 
unter ſeinen Freunden entſchlummert! Und iſt dies Leben nur der 
Prolog, o meine Agathe, was werden wir uns im Ewigen ſein!“ 

Unter ſolchen Geſprächen verflogen die Minuten und Stunden. 
Der aufgegangene Mond und die wachſende Dunkelheit mahnte uns 
an den Heimweg. 

Wir wählten den kürzeſten Pfad, der längs dem Meergeſtade 
führte; die Knaben ſprangen munter davon. 

Ein plötzlicher Sturmwind erhob ſich, noch ehe wir die Wohnung 
erreichen konnten. Geſträuch und Bäume brauſeten wild; der Staub 
wirbelte in großen Wolken von der Erde himmelan; die Wellen 
ſchlugen mit dumpfem Geräuſch an die Klippen. — Der Aufruhr der 
Natur ward von einer Sekunde zur andern entſetzlicher. Wir vers 
doppelten unſere Schritte; wir waren von der Wohnung ſehr eut— 
fernt. 

„Meine Kinder! meine Kinder!“ ſeufzte die Frau Almas ängſtlich. 


3 


„Sie find gewiß ſchon daheim!“ ſagte 1 „Denn ſie 
haben uns ſchon längſt verlaſſen.“ 

„Und ſie kennen den Weg!“ ſetzte die junge Mutter hinzu, um 
ſich ſelbſt zu beruhigen. 

Die Gewalt des Sturmes warf uns ſchier nieder. Mondenſchein, 
Finſterniß und Staubwolken blendeten uns, daß wir kaum ſahen, 
wohin wir traten. Das Meer brüllte ungeſtümer, und von den 
wankenden Bäumen ſtürzten zerriſſene Zweige. 

Es war mir, als zittere das Erdreich, als wolle der gewaltige 
Orkan die Felſenwurzeln St. Domingo's vom Grund des Ozeans 
losreißen und das Eiland zermalmen. 

„Noch eine Viertelſtunde!“ ſagte die junge Almas, welche uns 
den Weg zeigte. Mutterzärtlichkeit machte ſie behend und muthig. 
Sie flog immer weit vor uns hin durch Nacht und Sturm; kaum 
konnten wir ſie ereilen. Wenn wir ihr nahe waren, hörten wir ſte 
nur die Worte liſpeln: Meine Kinder! meine Kinder! 

Plötzlich ſtand ſie ſtill, rang die Hände und rief: „O mein 
Gott, dieſen Weg ſo hart am Meere dürfen wir nicht gehen. Bei 
der Fluth und bei ſolchem Sturm ſtürzen oft große Wellen über den 
ſchmalen Fußpfad. Zurück!“ — Noch ehe wir einen Entſchluß faſſen 
konnten, rief ſie wieder: „Doch ich will erſt dahin zur gefahrvollen 
Stelle, um zu wiſſen, ob meine Kinder hinüber ſind.“ 

Sie ging; wir folgten ihr. Als wir zwiſchen den Felſen hervor: 
traten, deren Wände uns kurze Zeit gegen die Windſtöße geſchirmt 
hatten, öffnete fich vor uns das kochende Meer, welches hoch empor 
ging, und von Zeit zu Zeit eine große Woge gegen die Klippen⸗ 
mauer jagte, an welcher ſich der Fußpfad hinzog. Die Wellen eilten 
mit erſchütternder Furchtbarkeit vom Meere gegen das Geſtade, 
hundert neben hundert, wie ergrimmte Streiter, welche eine feſte 
Burg erſtürmen und wüthend über die Leichname ihrer geſunkenen 
Vorreihen hinrennen. Der bleiche Mond ſah durch die fliehenden 
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Wolken des Himmels, und zündete mit Grauſen zum Kampf der 
empörten Elemente. — Ich zitterte an Janinsky's Armen; Agathe 
weinte von Aengſtigungen beklemmt. Janinsky aber tröſtete uns 
liebreich. 

Als wir der Stelle nahe gekommen, gebot er uns, ftille zu ftehen. 
Kaum konnten wir in dem betäubenden Lärmen der Fluthen unſere 
Worte hören. 

„Still!“ rief die bebende Almas: „Iſt das nicht Wimmern 
eines Kindes?“ 

Uns allen ging ein kalter Schauder durch's Gebein. Wir horchten; 
wir vernahmen deutlich ein ängſtliches Stöhnen; aber wir ſprachen 
zur bangen Mutter: „Nein, wir hören es nicht. Der Wind pfeift 
in den Klippen und Büſchen.“ 

„Ich aber muß hinüber!“ rief die verzweifelnde Mutter. Janinsky 
ergriff ſie, und indem die letzte Woge abfloß, trug er ſie eilends 
über den Pfad in Sicherheit. Dann kam er wieder, haſchte den 
glücklichen Moment, und trug ſeine Agathe dahin. Er kam wieder 
und nahm auch mich. 

Drüben ſaß der kleine Karl am Fenſter und weinte; und ſeine 
Mutter lag vor ihm auf den Knien in Todesangſt, und rief: „Aber 
wo iſt dein Bruder Auguſt?“ Der Knabe ſchluchzte und deutete mit 
der Hand auf die ſchäumenden Wellen hinaus. 

„Allmächtiger Gott!“ ſchrie ſie, und ſprang auf und ſtreckte die 
Arme gegen das Meer, als fordere fie dem tauben Ozean den koſt⸗ 
baren Raub wieder ab. Indem trat der Mond abermals aus den 
Wolken. Da ſahen wir deutlich, nicht weit vom Ufer, den armen 
Auguſt im Waſſer. Er hielt ſich mit ſeinen kleinen Armen feſt⸗ 
geklammert an einem zerbrochenen Baumſtamm, der in den Wellen 
hing. Von Zeit zu Zeit rauſchte eine Woge über ihn hinweg. 

Als ſeine Mutter ihn erblickte, flog ſie mit ausgebreiteten Armen 
der daherſtrömenden Woge entgegen, und ſtürzte ſich in's Meer, den 
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holden Liebling ihrer Seele zu retten, uneingedenk ihrer ſchwachen 
Kraft. Heulend ſchlugen die Wellen über ſie zuſammen. Wir alle 
ſtanden erſtarrt. Ich taumelte ohnmächtig gegen die Felswand. 

Nur der edle Janinsky behielt feine Geiſtesgegenwart. Er be— 
obachtete die Fluth, bat uns, ruhig zu ſein, und ſprang, als er die 
Kleider der armen Almas erblickte über den Wellen, behend in's 
Waſſer. 

Agathe ſchlug ſchaudernd ihre Arme um meinen Nacken. Alle 
Kraft verließ ſie. Sie ſank, einer Entſeelten gleich, an mir nieder 
auf die feuchte Erde. Ich ſchrie bald den Namen der Almas, bald 
den Namen Janinsky. Und als ich ſah, wie Janinsky, mit den 
Wellen hadernd, deren Gewalt beſiegend, die Kleider der Almas 
faßte, und ſeine Beute gegen das Ufer führte, ſchlug mein Herz 
wieder hoch und freudig. 

Indem die bebende Almas von Janinsky an's Land gebracht und 
zu meinen Füßen niedergelegt ward, erſchienen auch ihr Gatte und 
ihr Vater, welche ſorgenvoll ausgegangen waren, uns zu ſuchen. 
Sie hatten mein Geſchrei vernommen, ihre Schritte beſtügelt, und 
eilten nun, die halbtodte Frau und Agathen in's Leben zu bringen. 

Janinsky aber ſäumte nicht in ſeiner erhabenen, ſchrecklichen 
Arbeit. Zum andernmal warf er ſich wieder in's Meer. Noch ſchwebte 
winſelnd der Knabe mit letzten Kräften am hangenden Zweige. Jede 
über ihn hinrollende Fluth drohte ihn wegzuſpülen. — Sein Retter 
erſchien, riß ihn herab vom Baum, kämpfte ſich mit ihm gegen das 
Geſtade zurück, und als er nahe genug war, ſchleuderte er ihn mit 
unglaublicher Macht auf's feſte Land hinauf, wo ihn ſein Vater 
empfing. 

Aber die Wogen wälzten Janinsky vom Ufer zurück — noch ein- 
mal ſtreckte er den Arm empor aus einer Welle — und wir ſahen 
ihn nicht mehr. 

O Julie, wir ſahen ihn nicht wieder. Wir erhoben ein fürchter- 
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liches Geſchrei. Sturm und Wellen heulten mit uns. Aber der Edle 
blieb verſchwunden — unſer Geſchrei, unſer Suchen blieb vergebens. 

Man holte Sklaven herbei und Fackeln, Seile und Leitern. 
Einige Neger wagten ihr Leben im Meere, den Verlornen zu finden. 
Der Greis Deroy verſprach dem Sklaven die Freiheit zum Geſchenk, 
der uns Janinsky bringen würde. Er bot den Preis umſonſt. 

Wir Weiber wurden in die Wohnung geführt, nebſt den Kindern. 
Die Männer ſetzten ihre Nachforſchungen fort. Ach! erſt am fünften 
Tage nachher fand man Janinsky's Leichnam an einer, von dieſer 
Stelle, wo wir ihn zuletzt ſahen, weit entfernten Klippe. 

So ward der Tod in den Wellen der Lohn ſeiner heroiſchen 
Tugend. So hatte der edle Mann nun Heimath und Alles ver— 
laſſen, hatte voll treuer Liebe Länder und Meere durchirrt, hatte die 
Geliebte wiedergefunden vom günſtigen Geſtirn geleitet, um vor 
ihren Augen ſein Leben zu ſchließen. 


19. 


Fünf traurige Monden ſind verfloſſen ſeit Janinsky's Tode. In 
wenigen Tagen ſollen wir zu Schiffe gehen, nach Neu-Orleans. 
Herbert, wiewohl nicht ganz hergeſtellt, iſt doch ſtark genug, die 
Mühſeligkeiten einer neuen Seereiſe zu wagen. Das ungeſunde 
Klima St. Domingo's würde ihn tödten, wenn wir länger zögerten. 

Und meine Agathe, die unglückliche Braut hat ihren Kampf ge⸗ 
kämpfet und obgeſiegt. Sie mehr, als ich, ſehnt ſich in die Ein: 
ſamkeit von Louiſiana hin, um dort ihren Janinsky mit eben der 
unüberwindlichen Treue zu betrauern, mit welcher er ſie einſt liebte. 
Sie iſt ein ſchönes Bild der Wehmuth, und mir liebenswürdiger, 
denn jemals. 

Gute Nacht denn, Weltgetümmel, aus welchem wir Alle ſcheiden 
mit verwundetem Herzen! — Empfanget mich, ihr ſtillen Wildniſſe 
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der Fremde, und gebet mir die längſt entbehrte Ruhe. Dort hört 
der furchtbare Wechſel der Schickſale auf. Unſere Tage verfließen 
dort in milder Einförmigkeit, wie ein ſanftes Träumen, in klöſter⸗ 
licher Stille, bis ſie unſern Staub in den friedlichen Schoos der 
Erde ſenken. 

Wenn die dunkelrothen Gluthen des Morgens durch den Wald 
brechen und der Geſang der Vögel erwacht, will ich betend meine 
erſten Stunden dem Vater des Weltalls weihen, dann in kleinen 
häuslichen Geſchäften Mittel ſuchen, das Leben derer zu verſchönern, 
welche mir in die Einöde folgten mit hoher Selbſtverläugnung. Ich 
werde ſie alle froh ſehen; und was kann meinem Frieden mangeln, 
wenn ſie lächeln? Ich will die Wunder der Natur ſtudieren; Bildung, 
Eigenſchaften und Kräfte der reizenden Pflanzenwelt unterſuchen, von 
der hohen Zeder bis zum Mooſe, von der Palme bis zum Grashalm. 
So werd' ich Gott ſehen, ſo werd' ich ihm vertrauter werden. Bald 
will ich ein ödes Feld urbar machen, bald einſame Spaziergänge 
ſchmücken, um meine Geliebten zu überraſchen; bald die Arbeiten 
und Tagwerke der Infekten belauſchen; bald mich an der erhabenen 
Melodie des donnernden Stromfalles ergötzen. 

Und wenn die Nacht mit ihrer begeiſternden Herrlichkeit die 
Fluren Louiſtana's beſchleicht, wenn das Firmament ſeine taufend 
Sonnen enthüllt, und ein ernſter Geiſt durch die ver ſtummte Welt 
zieht; dann will ich der Ewigkeit meine Betrachtungen, meine Hoff— 
nungen weihen. Sie wird mir nicht mehr fremd ſein. Mein Auge 
wird im Tode einſt unter einer Freudenthräne brechen. 

Seid mir gegrüßt, ihr heiligen Wildniſſe, die noch der Ehrgeiz, 
die Wolluſt und der Golddurſt keines Europäers entweihte! Nehmt 
mich auf in eure kühle Schatten; ich gehöre nicht mehr dem Getüm— 
mel der Welt und ihrer Leidenſchaft; ich werde fortan leben in meinem 
harmloſen Selbſt. 
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Drittes Buch 


1 
Der Chevalier d' Aubant an feinen Freund 
Bellisle. 
Chriſtinenthal, 24. April 1718. 

Sie werden glauben, geliebter Bellisle, ich ſei vom Ozean längſt 
verſchlungen, oder von den Indianern ſeit Jahr und Tag ſchon er⸗ 
ſchlagen und verzehrt, daß ich Ihnen ſo lange nicht ſchrieb. Denn 
ich ſehe aus meinem Tagebuche, es ſind volle fünfzehn Monate ver⸗ 
ſtrichen, ſeit ich Ihnen meinen letzten Brief von Bilari aus zuſandte. 
Aber wenn man eine neue Welt erobert und neue Staaten gründet — 
wenn in dieſen neuen Staaten noch dazu alle Diligencen, Poſten und 
Kuriere fehlen, ſo werden Sie mich wohl entſchuldigen können. 
Rechnen Sie noch die kleine Eitelkeit, daß ich Ihnen nicht früher, 
als aus meinen eigenen Beſitzungen, ſchreiben wollte. Doch was ſag⸗ 
ich meinen? — Nein, ſo großmüthig Sie ſich auch verheimlichen 
und verſtellen, Ihnen allein bin ich dies Alles ſchuldig; Sie machten 
mich durch Ihr Darleihen zum glücklichſten Mann der Welt — und 
ſo ſchreib' ich Ihnen nicht aus meinen, ſondern aus Ihren Staaten. 
Sterb' ich, ſo falle Ihnen Alles anheim, und, wenn Sie wollen, 
noch früher. 

Ungerechnet, daß ich Selbſtherrſcher und König von Chriſtinen⸗ 
thal, Bundesgenoß eines mächtigen Nomadenſtammes von eingebornen 
Indianern bin, hab' ich noch dazu die Ehre, Schutzherr einer europäi⸗ 
ſchen, und Schutzherr einer indianiſchen Kolonie in meiner Nachbar⸗ 
ſchaft zu fein, deren Haupt fich König nennt. So könnt' ich denn 
auch wohl mit allem Rechte den kaiſerlichen Titel annehmen, 
wenn man hier zu Lande nicht über die Albernheiten der europäiſchen 
Spießbürger längſt hinweg wäre. 

Ich habe Ihnen viel zu erzählen, unter andern auch, wo denn 
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eigentlich unterm Monde mein, oder vielmehr Ihr berühmtes Kaiſer— 
thum gelegen ſei? Denn auf den Landkarten werden Sie es leider 
noch nicht finden, ungeachtet es, was die Größe anbetrifft, nie ver— 
ſchwiegen werden kann; aber dazu muß ich nun Ihnen meine ganze 
Robinſonade erzählen. . 

Als wir von Penſacola abſegelten, längs den Küſten von 
Weſtflorida, erwarteten wir Ausgewanderten alle mit ungeſtümem 
Verlangen den prachtvollen Anblick des hochgelobten Louiſiana. Wir 
träumten uns ſchon die maleriſchen Ufergegenden, mit ihren grünen 
Hügeln, reichen Fluren und ungeheuern Waldungen auf's ſchönſte 
vor, und beſchloſſen fo im Vorbeifahren die behaglichſten Landungs- 
plätze, und was ſonſt ſich zur Errichtung einer Pflanzſtadt eignen 
würde, ſorgfältig zu bemerken. Aber, ach! wir fanden uns abſcheu— 
lich getäufcht. Von Penſacola hinweg dehnt ſich eine lange, kahle, 
niedrige Küſte von fünfzig bis ſechszig Stunden hin; überall nur 
todter Sand, auf welchem hin und wieder eine verkrüppelte Meer⸗ 
kiefer und magere Geſträuche grünten. 

Der Kapitän landete endlich in der allertraurigſten und unfrucht— 
barſten Gegend dieſer Küſte. Da lagen einige erbärmliche Hütten 
umher, worin etliche halbnackte, halbverhungerte Menſchen wohnten, 
Ueberbleibſel einer frühern, hier angelegten Kolonie. Bei dieſem An— 
blick entfiel uns Allen der Muth; wir ſahen einer traurigen Zukunft 
entgegen; unſere ſtolzen Erwartungen ſchlichen demüthig neben der 
Wirklichkeit hin. Es fehlte wenig, daß nicht viele Ausgewanderte 
wieder mit einem Schiffe nach Europa zurückgekehrt wären, welches 
eben von Bilaxi abſegeln wollte zum vaterländiſchen Welttheil. 

Der Kapitän unſeres Schiffes ſprach uns indeſſen Allen Troſt zu. 
„Wartet doch,“ rief er, „bis ihr Neu-Orleans geſehen habt! In 
dem gräßlichen Bilaxi iſt doch unſers Bleibens nicht.“ — Was war 
zu thun? Wir folgten. Ich gab dem zunückkehrenden Schiff meinen 
letzten Brief an Sie nach Europa mit. 

IX. ge 
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Endlich erreichten wir die Mündung des ungeheuern Miſſiſſippi⸗ 
ſtroms, von welchem jetzt alle Zungen Europens ſprechen. Er bietet 
viele Einfahrten dar; aber die meiſten haben nur wenig Waſſer, 
vielen fehlt es zu gewiſſen Jahreszeiten ganz daran. Das Ufer iſt 
überall flach und niedrig, und ſcheint weit umher, ſo wie der größte 
Theil ver Küſte, erſt durch das Meer und den Strom gebildet worden 
zu ſein. Man findet dort beinahe keinen Stein, ſondern Alles iſt 
Schlamm, Sand, Schilf und verfaultes Holz, wie es der Miſſiſſippi 
von ſeinen entfernten, noch nie geſehenen Quellen, bis hierher, in 
einer unermeßlichen Strecke aufnahm und gegen den Ozean ausfpülte. 
Dieſer ſumpfige Boden rings umher trägt nichts, als eine außer⸗ 
ordentliche Menge Schilfrohr, welches ſich von Jahr zu Jahr zu 
vermehren ſcheint, und undurchdringlich wird. Hierin verwickeln ſich 
die vom Miſſiſſippi weggeflutheten Baumſtämme, welche er, oder 
die Fauſt des Sturmes in unbekannten Gegenden abbrach; Schlamm⸗ 
erde und Sand ſetzen ſich in die Zwiſchenräume, und fo erweiterten 
ſich die ſeichten Ufer unaufhörlich, oder es formen ſich in dem Aus⸗ 
fluß des Miſſiſſippi große Inſeln voll Schilf und Binſen, welche der 
Aufenthalt von allerlei Ungeziefer werden, und in heißen Jahres⸗ ö 
zeiten die Luft weit umher mit ihren abſcheulichen Ausdünſtungen 
verpeſten. | 

Dies gab uns auch von dem Paradiefe, Neu-Orleans genannt, 
keine reizende Vorſtellung. Wir aber waren noch nicht da! — Wir 
ſegelten in den Mifſiſſippi ein; zehn bis zwölf Stunden weit fahen 
wir aber immer nicht mehr, als das flache, unwirthbare, ſchlammige 
Ufer, mit Binſen, Rohr und einigen Stauden beſetzt. Oft hatten 
wir Mühe, uns Bahn durch die ungeheure Maſſe von in einander 
verwickelten Baumſtämmen zu brechen, welche den breiten Fluß ganz 
uͤberdeckten. Um ſchneller fortzukommen, wurden die Boote aus⸗ 
geſetzt. 

Aber auch mit den Booten, die zum Segeln und Rudern ein⸗ 
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gerichtet waren, ging's unerträglich langſan. Immer hatten wir 
mit dem ſchwimmenden Treib- und Flößholz zu ringen, und die ein— 
getretene Windſtille bei einer ſehr heißen Witterung leiſtete uns eben— 
falls ſchlechte Dienſte. Indeſſen verbeſſerten ſich an beiden Seiten 
die Ufer, denn ſonſt hätte ich ganz Louiſiana bald für ein Schilf— 
und Schlammmoor gehalten. Rechts und links erhoben ſich dicke, 
finftere Waldungen, die uns ein heiliges Grauſen einflößten. Kein 
Sonnenſtrahl durchdringt ſie. In meinem Leben hab' ich keine ſo 
hohen und ſtarken Bäume in ſo ungeheurer Maſſe beiſammen ge— 
ſehen. Auch fehlte es nicht an allerlei wilden Früchten, an einer 
Menge unbekannter Vögel, an mancherlei Rothwildpret, welches 
wir von Zeit zu Zeit über die von Gebüſchen umfangenen Wieſen 
irren ſahen. 

Nach zwei Tagen endlich, denn unſere Fahrt ging immer im 
Zickzack, gelangten wir durch eine Flußenge, die man die engliſche 
heißt, nach Neu-Orleans. 

Als man uns ſagte, wir ſeien nun an Ort und Stelle, rieben 
wir uns ſehr verwundert die Augen; denn aller Mühe ungeachtet, 
konnte keiner von uns Neu-Orleans entdecken, oder was ſonſt einem 
ſo berühmten Ort ähnlich ſah. Am öſtlichen Ufer des Fluſſes, wo 
er eine weite Krümmung bildet, in welcher alle Schiffe landen können, 
ſtanden überall zerſtreute Hütten, von Holz und Rohr aufgeführt. 
Hin und wieder zeigte ſich auch wohl ein Gebäude, von Holz und 
gebranntem Thon errichtet, was etwas europäiſchere Phyſtonomie 
hatte. Man erklärte mir den Mangel aller großen und maſſiven 
Häuſer damit, daß der Boden nicht Feſtigkeit genug habe, ſchwerere 
Gebäude zu tragen. Das war nun die Hauptſtadt von Louiſiana. 

Mein treuer Claude wollte das noch immer nicht glauben. Von 
einer Hauptſtadt erwartete er wenigſtens ein paar Dutzend Kirch— 
thürme ſchon in der Ferne entdecken zu müſſen; antike Thore, Markt: 
plätze und Paläſte, und großes Leben und Getümmel in den Haupt— 
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ſtraßen. Er ſchüttelte den Kopf und ſagte: „Herr, für dieſe Haupt⸗ 
ſtadt gebe ich keinen Sous. Das Dorf, worin ich die Ehre hatte, 
geboren zu werden, wäre, wenn's hier ſtände, ein wahres Paris.“ 

Ich dachte es auch, allein was war zu machen? — Wir wurden 
alle dem Gouverneur vorgeſtellt. Ich überreichte ihm meine Em: 
pfehlungsbriefe. Er war ſehr höflich, und drang darauf, vorläufig 
in feiner Wohnung mich beherbergen zu laſſen, bis ich mir nach Ge- 
fallen eine Gegend zu meiner Anſiedelung gewählt haben würde. 
Ausſchlagen ließ ſich das nicht wohl, denn an Wirthshäuſern fehlte 
es in Neu-Orleans überall. Die übrigen Emigranten mußten ſich, 
um Dach und Fach zu haben, Baraken bauen. Die armen Leute 
machten ſaure Geſichter. Es ſchien ihnen nicht beſſer, als meinem 
Premierminiſter, Claude, ergangen zu ſein. 

Der Gouverneur war ſehr gefällig gegen mich. Er iſt von einer 
angeſehenen, aber in Vermögensumſtänden zurückgekommenen Familie 
in Frankreich. Er betrachtete feinen Aufenthalt hier wie ein Exil. 
Wahrſcheinlich hatte er ſich auch größere Hoffnungen gemacht, und 
von den ungeheuern Goldminen von St. Barbara, welche in Europa 
ſo berühmt ſind, von denen aber hier zu Lande kein Menſch weiß, 
wo ſie liegen mögen, anſehnliche Schätze zu ziehen gemeint. Seine 
Gemahlin ſpricht mit Entzücken und Thränen unaufhörlich von Paris, 
und findet das Leben hier zwiſchen den wilden Einwohnern des Landes 
und glücksritternden Emigranten aller Nationen ſehr langweilig. 
Ihre Tochter Adelaide, eine junge, naive Schönheit von ſechszehn 
Frühlingen, ſcheint ſich im fremden Welttheil am meiſten zu gefallen. 
Sie baut ihren Garten, tanzt mit ſich ſelbſt, wenn Niemand mit ihr 
tanzt, will einen alten Neger franzöſiſche Opernarien ſingen lehren, 
und ſpielt die Guitare allerliebſt. Ich habe das holde Kind nun 
aber, da ich Ihnen dies melde, ſeit einem Jahre nicht geſehen; ſie 
ſchreibt mir indeſſen dann und wann einen artigen Brief, zankt urd 
verſöhnt ſich mit mir, übt alle ihre kleinen guten und böſen Launen 
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an mir aus, wie wenn ich ihre Puppe wäre. Und ich verdenk' es 
dem lieben Mädchen nicht, und bleibe ihm nichts ſchuldig. 

Gleich die erſten Tage nach meiner Ankunft wendete ich daran, 
die Gegend zu unterſuchen, um mich irgendwo anzuniſten. Meine 
Reiſegefährten, die mich als ihren Chef anſehen wollten, quälten 
mich vom Morgen bis zum Abend, daß ich für ſie ſorgen ſolle. Sie 
waren alle muthlos, ſtanden betrübt umher, und ſtocherten die Zähne. 

Mir geſtel es überall nicht; ich begreife es auch nicht, wie man 
ſich's einfallen laſſen konnte, den Hauptort Louiſiana's, dieſen Mittel— 
punkt aller Verbindungen, welchen Frankreich mit ſeinen hieſigen 
Kolonien haben ſoll, in einer ſolchen Gegend zu gründen, dreißig 
Stunden vom Meere entfernt. 

Neu-⸗Orleans liegt auf einer großen Inſel, die ungefähr fünfzig 
bis ſechzig Stunden lang ſein mag. Sie wird vom Miſſiſſippi, vom 
Meer, vom Landſee Pont Chartam und vom Manchac, einem Ab— 
fluß des Miſſiſſippi, gebildet. Der größte Theil dieſer Inſel aber 
iſt durchaus unanpflanzbar, iſt den Ueberſchwemmungen des Miſſiſ— 
ſippi ausgeſetzt, und eines ſchlammigten feuchten Grundes. Man 
hat den Bau des Zuckerrohrs verſucht; allein die zuweilen eintreten— 
den, wenn gleich geringen Fröſte zur Regenzeit beſonders beim Nord— 
und Nordweſtwind, verdarben die Aernten. Auch mit Baumwollen⸗ 
ſtauden werden ziemlich glückliche Verſuche gemacht; am beſten 
gelingen die Pflanzungen des Indigo, und dieſer kann allerdings einſt 
ein anſehnlicher Artikel der Ausfuhr werden, ſo wie der Tabak. Für 
Alles, was einen feuchten Boden fordert, iſt das Land ſehr ergiebig. 
Korn kommt wohl fort, beſſer gerathen Obſtbäume, ſie blühen in 
dieſem Klima des Jahrs zweimal; aber der geringſte Theil der Früchte 
gewinnt Reife, weil ſie meiſtens, von Inſekten angeſtochen, vor der 
Zeit abfallen. Nur Pomeranzen, Feigen und Pfirſiche wuchern in 
auß erordentlicher Menge zerſtreut, und find gewöhnlich durch Sümpfe, 
ſtehende Gewäſſer und Gräben von einander geſchieden. 


* 
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Ich erhielt vom Gouverneur ohne Mühe die Erlaubniß, auf 
neue Entdeckungen auszugehen, und für mich und alle diejenigen, 
welche mit mir gekommen waren, eine neue Pflanzſtadt anzulegen, 
wo es mir belieben würde. 

An der Spitze von fünfundzwanzig bewaffneten Leuten, die alle 
auf mehrere Tage mit Lebensmitteln verſehen waren, ſetzte ich nach 
dem rechten Ufer des Miſſiſſippi über, und ging den großen Fluß 
hinauf. Das Land wurde immer ſchöner und trockener, je weiter wir 
zogen; die Ufer hörten auf niedrig zu ſein; ſie beſtanden meiſtens aus 
Kalkfelſen. Von Zeit zu Zeit zwangen uns undurchdringliche Ge— 
büſche, große Umwege zu machen; bald ſtanden wir in weitläufigen 
Waldungen, wo ungeheure Zedern mit Fruchtbäumen in ſchöner 
Wilde wechſelten; bald wanderten wir über ſchöne üppige Auen und 
Wieſen, welche von der Hand der Natur gebildet worden waren, 
während das gewerbreiche, übervölkerte Europa die unfruchtbarſten 
Landſtriche um große Summen feilbietet, liegen hier die reizendſten, 
ergiebigſten Fluren unbenutzt; blühende Fürſtenthümer ohne Menſchen 
und Eigenthümer, nur von einer wandernden Horde wilder Indianer 
durchſtreift, welche ſich von Jagd oder Fiſcherei ernähren. Es würde 
mir unerklärlich ſein, warum Amerika in ſeinem Innern noch keine 
Völkerwanderung vom Norden zum prachtvollen Süden hatte, wenn 
mir nicht die Rohheit und Dummheit derjenigen Völkerſchaften be⸗ 
kannt wäre, welche den rauhen mitternächtlichen Theil dieſes un— 
ermeßlichen Welttheils bewohnen. Wir begegneten hin und wieder 
einzelnen Indianern. Sie hatten noch ihre natürliche Gutmüthigkeit. 
Wir beſchenkten ſie mit mancherlei Kleinigkeiten, und ſie jagten uns 
Wild und Geflügel. Der Wegweiſer, welchen ich von Neu-Orleans 
mitgenommen hatte, konnte ſich ihnen in ihrer ſehr wortarmen 
Sprache ziemlich verſtändlich machen. Sie gehörten zu dem weit— 
läufigen Stamme der Natchitoches. 

Wir hatten uns vom Miſſiſſippi entfernt, und die Richtung gegen 
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Nordoſt genommen, um die Ufer des rothen Stromes zu finden, der 


in den neumexikaniſchen Gebirgen entſpringt, und ſeine Gewäſſer in 
den Miſſiſſippi ſtürzt. Wir erreichten unſer Ziel ohne Hinderniß, und 
unſere Mühe wurde durch die Entdeckung einer der reizendſten Land— 
ſchaften angenehm belohnt. 

In einem großen Kranze von Hügeln und Bergen, die mit hohen 
Waldungen bedeckt waren, öffnete ſich eine wunderſchöne, fruchtbare 
Ebene, geräumig genug, zehn Dorfſchaften tragen und ernähren zu 
können. Durch den rothen Strom war das Ganze in zwei faſt gleiche 
Theile geſchieden. Die Einförmigkeit der Ebene unterbrachen viele 
umhergeſtreute Luſtwäldchen, die der Fluren Fruchtbarkeit vermehrten, 
und in der Mitte der Landſchaft eine ſchroff emporſteigende Felfen- 
1. welche zwiſchen dem rothen Strom und zwei Bächen, ſo ſich 
in denſelben ergießen, das Anſehen einer Inſel empfängt. 

Als wir uns durch die Gebüſche Bahn gebrochen hatten bis zum 
Gipfel der Anhöhe, und wir nun das prachtvolle Land mit Entzücken 
überſahen, rief ich: „Hier laßt uns Hütten bauen! — Dieſe ſchöne 
Erde ſoll einſt meinen Staub empfangen; ich heiße das Land Chriſtinen— 
thal. Dieſe Waldungen rings umher halten uns vor der Welt ver- 
borgen; dieſe fruchtbaren Gefilde werden dankbar unſern Fleiß 
belohnen; dieſe Anhöhe, durch Kunſt befeſtigt, wird unſere Kolonie 
gegen die Streifzüge der Barbaren ſchirmen, und der rothe Strom 
gibt uns die beſte Verbindung mit Neu-Orleans, wohin wir den 
Ueberfluß unſerer Früchte ſenden.“ 

Alle jauchzten Beifall. Wir wählten mitten durch die Waldungen 
den kürzeſten Rückweg zum Hauptort, um dort die nöthigen Anſtalten 
zur neuen Niederlaſſung zu treffen. Da wir aber genöthigt waren, 
bald Brücken zu ſchlagen über Bäche und Waldſtröme, bald Wege zu 
hauen durch die Holzungen, welche ſeit der Schöpfung noch keines 
Sterblichen Fuß durchwandelt hatte, vergingen über zehn Tage, ehe 
wir Neu-Orleans wiederſahen. 
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Sobald wir angekommen waren, verbreitete ſich die Nachricht 
von unſern Entdeckungen und Entſchlüſſen bald. Binnen fünf Tagen 
hatten ſich bei mir ſiebenundneunzig Mann gemeldet, von denen vier— 
unddreißig verheirathet waren, und, ihrer achtzehn, Kinder hatten. 

Der Gouverneur, obwohl er uns gern näher gehabt hätte, konnte 
doch gegen unſern Vorſatz nichts einwenden. Ich erfuhr, daß eine 
andere Kolonie nicht weit von unſerm Chriſtinenthal, ebenfalls am 
Ufer des rothen Stromes, ungefähr dreißig Stunden von deſſen 
Mündung, und zehn Stunden von dem ſpaniſchen Grenzfort Adayes 
entfernt, im Entſtehen ſei. Wir hatten alſo europäiſche Nachbarn, 
und die Hoffnung, uns im Nothfalle gegenſeitige Hilfe leiſten zu 


können. 

Zwar hatten wir uns ſchon in Europa mit denjenigen unentbehr⸗ 
lichkeiten reichlich verſehen, die zur Anlegung einer Pflanzſtätte in ſo 
unbewohnten Gegenden erforderlich ſind; aber doch fehlten uns noch 
tauſend Dinge, beſonders Pferde, Schafe, Rindvieh. Nur gegen 
große Geldſummen gelang es mir, davon eine anſehnliche Zahl zu— 
ſammenzukaufen. Andere von meinen reichen Koloniſten reisten nach 
Adayes, um wohlfeilern Preiſes Vieh zu erhalten. Alles dies ver— 
ſäumte uns lange, fo ungeſtüm auch unſere Begierde war, die neue 
Heimath bald zu gründen. 

Endlich verließen wir Alle Neu-Orleans. Ich machte den Weg 
wieder zu Land, an der Spitze meiner Kolonie; zwanzig Mann aber 
von den Unſrigen ſchifften den Miſſiſſippi und den rothen Strom in 
drei neugebauten, mit Segeln verſehenen Booten hinauf, um dieſe 
Flüſſe und die Fahrt zu unterſuchen. 

Sie kamen in Chriſtinenthal vier Tage ſpäter an, als wir, weil 
ſie etlichemal genöthigt geweſen waren, ihre Boote, die ohnedem 
von plumper Bauart waren, den Strom auf zu ziehen. 

Unſere Geſchäfte wurden getheilt. Die Ankömmlinge hatten mich 
von jeher zu ihrem Haupt erkoren; der Gouverneur hatte mich als 
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ſolches beſtätigt, mir obrigkeitliche Rechte ertheilt, und für den König 
von Frankreich, unfern Souverän, der anderthalbtauſend Meilen 
von uns entfernt lebt, in Eid und Pflicht genommen. Zu allererſt 
forgten wir für unſere Sicherheit. Die Anhöhe ward unſere Feſtung: 
wir umgaben die darauf befindliche kleine Fläche mit Wällen und 
Palliſaden, und ebneten einen Weg hinauf für Roß und Mann. 
Dort nahm ich meine Wohnung, die anfangs eine bloße Hütte war. 
Es fehlte weder an Holz, noch Kalk und Sand. Während die 
Baumaterialien herbeigeſchafft wurden, entwarf ich den Riß zur An— 
legung der ganzen Kolonie, maß das Land, theilte die Felder ein, 
welche zuallererſt mit Korn, Reis und Mais für unſere dringendſten 
Bedürfniſſe angebaut werden mußten; Andere jagten und fiſchten 
indeſſen; die Weiber beſtellten die Küche. 

Alle Arbeiten gingen nach Wunſch von ſlatten; Zufriedenheit und 
Eintracht herrſchte in unſerm kleinen Staate. Am Ende eines thaten— 
vollen Jahres hatten wir nicht nur unſere Wohnungen, Ställe und 
Magazine aufgerichtet, ſondern auch einträgliche Aernten von unſern 
Feldern gehabt. Freilich mußten wir uns bei der ſchwerſten Arbeit 
immer ſehr ſparſam behelfen; aber das Vergnügen, welches wir beim 
Aufblühen unſers Reichs empfanden, verſüßte jedes Ungemach wieder. 

Wir knüpften Verbindungen an mit den Spaniern in Adayes, 
mit der Kolonie Roland am rothen Strom. Auch die Eingebornen 
des Landes beſuchten uns von Zeit zu Zeit und begafften mit Er— 
ſtaunen und Neugier, was wir auf ihrem vaterländiſchen Boden 
trieben. Das Oberhaupt der Natchitoches am ſogenannten ſchwarzen 
Fluß beſuchte mich ſelbſt, von einigen Hundert ſeiner ſtreitbaren 
Unterthanen begleitet. Ich beſchenkte ſie Alle, und ſchloß mit ihnen 
einen freundnachbarlichen Bund. 

Aber eben dieſer Bund verwickelte uns vor drei Monaten in einen 
vierzehntägigen Krieg, der, außer einigen Verwundeten, unſere Kolonie 
auch zwei brave Männer koſtete, die dabei das Leben verloren. 


* i 


Ein wilder Völkerſchwarm, von der Nation der Akanſas, warf 
ſich verheerend gegen die Natchitoches am ſchwarzen Fluſſe. Die 
Letztern hatten ſich ihrer Haut gewehrt, waren aber geſchlagen wor⸗ 
den, und verlangten unſern Beiſtand. Gern oder ungern mußten 
wir uns ihrer annehmen, theils um uns ſelbſt Ruhe gegen die all- 
fälligen Anfechtungen der Sieger zu verſchaffen, theils uns unter 
den Eingebornen Achtung und Furcht zu erwerben. 

Die Kolonie, welche ich verſammeln ließ, war mit mir über— 
einſtimmend, daß man den Natchitoches helfen müſſe. Wir zogen 
achtzig Mann ſtark über den rothen Strom in das Land derſelben, 
die uns ſelbſt zu Wegweiſern dienten, und uns mit Lebensmitteln 
verſorgten. Wir fanden ihr Heer auf einer Anhöhe. Ihr König 
ſchien ſehr muthlos. Die Akanſas hatten den ſchwarzen Fluß über⸗ 
ſchritten, und alle Wohnungen unſerer Bundesgenoſſen verbrannt; 
ſie waren auch, wie man uns ſagte, an Mannſchaft viel ſtärker, 
als dieſe. — Den Anlaß zur Fehde hatte ein Todtſchlag gegeben, 
welchen ein Natchitocher an einem angeſehenen Mann von der Nation 
der Akanſas verübt hatte. 

Ich wollte der Vermittler und Friedensſtifter beider Nationen 
werden. Ich fandte einen von unſerer Kolonie, begleitet von zwei 
vornehmen Natchitoches, an den König der Akanſas, mit der Ein— 
ladung, über den ſchwarzen Fluß zurückzukehren, und mich als Schieds⸗ 
richter des Streites anzuerkennen. Ich gelobte, gerecht zu richten. 
Aber beſchimpft und verwundet kamen unſere Friedensboten aus dem 
Lager der Akanſas zurück. Ein Sieg mußte erſt mein Anſehen unter 
dieſen Söhnen der Wildniß gründen. Ich vertheilte unſere Koloniſten 
in vier Haufen, ſprach ihnen Muth ein, und belehrte ſie von der 
Nothwendigkeit, unſerer eigenen Sicherheit willen uns für jede Zu— 
kunft unter dieſen Nationen achtbar zu machen. 

Die Akanſas ſtürmten ſchon gegen die Anhöhe daher, ehe ich noch 
alle Anordnungen zum Angriff oder zur Vertheidigung getroffen hatte. 
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Die Natchitoches ſchlugen ſich, wie Verzweifelte, und eilten ihren 
Feinden mit gräßlichem Geſchrei entgegen. Wir folgten ihnen lang: 
ſam in verſchiedenen Richtungen. Plötzlich donnerten unſere Flinten 
gegen die Akanſas aus allen Gebüſchen. Der Wilden beide Heere 
endeten erſchrocken ihren Kampf; der König der Natchitoches zeigte 
mir den mit hohen Federn geſchmückten König der Akanſas, umgeben 
von ſeinen Tapferſten. Ich gab den bei mir befindlichen Schützen 
Befehl, vorzurücken, und den König nebſt ſeinen Begleitern weg— 
zuſchießen. Es geſchah. Ein fürchterliches Schrecken bemächtigte ſich 
der betäubten Akanſas. Sie entflohen heulend. Den Natchitoches 
blieb nichts übrig, als den Feind zu verfolgen, und Todte und Ge— 
fangene zu machen. Fliehende und Verfolgende ſchwammen in mör— 
deen Getümmel durch die Wellen des ſchwarzen Fluſſes. Wir 
Europäer, minder gewandt und geübt, als dieſe Naturſöhne, brach 
ten einen ganzen Tag zu, aus aneinandergeflochtenen Flößen eine 
Brücke über den Fluß zu ſchlagen. 

Vereint mit den ſiegtrunkenen Natchitoches, gelangten wir nach 
drei langen Tagereiſen zu den Kabanen der Akanſas. Ihr Eigen— 
thum zu vertheidigen, hatten ſich dieſe hier zum letzten Male geſtellt. 
Sie fochten mit Raſerei, aber unſer Flintenfener war ihnen allzu— 
ſchrecklich. Die Natchitoches ſiegten, verbrannten die Hütten ihrer 
Feinde, metzelten Weiber, Kinder und Gefangene nieder, mit mehr 
als menſchlicher Grauſamkeit. Die Akanſas baten um Frieden. Ich 
ge währte ihn gern. Die Nation der Natchitoches huldigte mir als 
ihrem Beſchirmer und Oberherrn. Sie machte einen förmlichen 
Vertrag mit der Kolonie, daß fie uns jährlich für den ihr zu leiſten⸗ 
den Schutz eine beträchtliche Anzahl von Thierfellen geben wolle. 

Wir kehrten zu den Unſerigen heim in das lachende Chriſtinen— 
thal. Wir hatten, außer jenem Vertrage, den Vortheil, von den 
Natchitoches über zweihundert Sklaven zu erhalten, die uns weſent— 
liche Dienſte bei den Pflanzungen leiſten konnten. 
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Seit dem iſt Friedensſtille in die Louiſtauiſchen Wälder zurück— 
gekehrt. Der gedemüthigte Stamm der Akanſas hat ſich über drei: 
hundert Stunden weiter hinauf in die Wilde gezogen, den Quellen 
des Akanſa-Stromes entgegen. Unſere Ländereien find ringsum von 
freundſchaftlichen Kolonien und friedlichen Nomaden begrenzt. — 
Nie lebt' ich ſorgenloſer, nie angenehmer, als in dieſer reizenden 
Einſamkeit, wo Alles mein Werk iſt, wo jeder mich ehrt und liebt. 

Auf der Höhe iſt meine Wohnung gebaut, und von Neu-Orleans 
aus mit allen Bequemlichkeiten verſehen. Fünf majeſtätiſche Zipreſſen 
umſchatten mein Haus, welches rings von einem Blumengarten um— 
geben iſt, worin die Flora der ganzen Gegend blüht und Balſam⸗ 
düfte gegen meine Fenſter haucht. — Bald beſuch' ich die Wälder, 
um dort zu jagen; bald meine Pflanzungen am rothen Strom, wo 
ich ein artiges Haus in der Mitte meines Eigenthums beſitze, und in 
welchem mein Lehenmann mit ſeiner Familie und einigen Sklaven 
wohnt, die mich wie einen Vater lieben. Mein Claude, der die 
Tochter eines armen Koloniſten geheirathet hat, beſorgt mit ſeiner 
jungen Frau meine kleine Wirthſchaft. 

Ich ſehne mich nicht heim nach eurer Welt; mit eigener Kunſt 
hab' ich mein Glück bereitet. Des Lebens ſtille Freuden wohnen unter 
meinem Dach; aber die folternde Sorge, das hagere Geſpenſt der 
Leidenſchaft, hab' ich jenſeits des Meeres gelaſſen. Das köſtlichſte 
von allen Gütern, welches ich mit mir aus Europa nahm, iſt meine 
kleine Bibliothek. Es find die ſämmtlichen Klaſſiker der Griechen, 
Römer, Italiener, Engländer und Franzoſen, und die Hauptwerke 
aus allen Wiſſenſchaften. 

Der Gouverneur mit ſeiner Gemahlin und Tochter haben mir 
ſchon längſt ihren Beſuch verheißen. Auch dieſer kleine Wechſel freut 
mich. Ich werde dann viel Neues aus Europa vernehmen. 


DAXubantan Bellisle. 


Chriſtinenthal, im Juli 1718. 

O Bellisle, Bellisle, beklagen oder bewundern Sie mein Schick— 
fal. Ich bin der Glückſeligſte und der Elendefte von allen Sterblichen. 
Ja, Bellisle, meine ſtolze Ruhe iſt dahin; meine philoſophiſche 
Faſſung hab' ich verloren auf immer. — Ich liebe ein weibliches 
Weſen, vor welchem alle Welttheile die Knie beugen — welches 
Königin iſt überall, wo es erſcheint, und durch ſeine Gegenwart 
nun dieſe romantiſche Einſamkeit zum Zaubergarten macht. 

Schon oft hatten meine Nachbarn, wenn ſie ſich Abends zu mir 
verſammelten unter meiner Laube, mit gutmüthigem Scherz mich 
wegen meines eheloſen Lebens geneckt; ſchon oft hatte Claude mir 
nach ſeiner Art ſein Glück geſchildert, welches er als Gatte genoß, 
und hatte dabei gefliſſentlich mir immer von der ſchönen Tochter des 
Gouverneurs, von meiner kleinen Freundin Adelaide geplaudert. 
Wohl gedacht' ich dann und wann Adelaidens. Aber, ach, lieben 
konnt' ich ſie nicht, ſo lange noch mein treues Gedächtniß das Bildniß 
jener erhabenen Fürſtin bewahrte, deren Geſtalt mir ſo fabelhaft 
wieder begegnete, deren Namen meine Pflanzung ſchmückt, und deren 
Bild unter meinem Spiegel hängt. 

Die Kolonie Roland iſt zwei Tagereiſen von hier. Lange hatt' 
ich ſchen beſchloſſen, fie zu beſuchen, und das Band der Freund— 
ſchaft mit den Nachbarn enger zu ſchließen. 

Vor ungefähr fünf Wochen macht' ich mich, begleitet von meinem 
treuen Claude, zwei Koloniſten und einigen Negern, auf den Weg 
dahin. Wir wählten, der Kürze des Wegs und der Bequemlichkeit 
willen, die Fahrt zu Waſſer. 

Erſt am Morgen des dritten Tags erreichten wir die Kolonie, 
welche ungleich größer, reicher und älter, als die unſerige iſt, wie— 
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wohl der Boden und die Lage dieſer Ländereien den unſerigen an 
Güte nicht gleich kommen. 

Als wir die Boote wohl in Schirm gebracht hatten, und an's 
Land ſtiegen, ſtrömten neugierig Männer, Weiber und Kinder vom 
Feld und aus den Häuſern herbei, uns zu begaffen. Wir machten 
uns bald mit Allen vertraut, ſagten, wer wir ſeien, und von wannen 
und warum wir erſchienen. Mit gutherziger Freude drängten ſich 
die Hausväter um uns her; jeder wollte uns gaſtfreundlich in ſeiner 
Hütte beherbergen. Wir waren die gerührten Zeugen des ſchönſten, 
freundſchaftlichſten Haders der lieben Leute, welche endlich nach 
langem Für und Wider einig wurden, uns Fremdlinge unter ſich zu 
heilen. 

Wohin wir kamen, ſtreckte uns Alles die Hand entgegen, und 
rief: Seid uns willkommen! Wir bitten euch, tretet ein in unſer 
Haus und laſſet euch von uns beherbergen!“ Und die Weiber eilten 
hinein und brachten uns Erfriſchungen aller Art. 

Wir wurden alle getrennt. Ein ehrwürdiger Greis, begleitet 
von ſeinen Kindern und Enkeln, hatte mich erhalten. Sein Haus 
ſtand im Schatten hoher Palmen. Dort wurden Sitze bereitet, 
Wein und Früchte aufgetragen. Die ganze Familie lagerte ſich um 
mich her. Mir war es, als lebt' ich wieder in den heiligen Unſchulds⸗ 
zeiten der morgenländiſchen Urwelt. 

Wir ſprachen von unſern Pflanzungen, von unſern Heerden. 
Eben die anſehnliche Bevölkerung dieſer Gegend hatte den Preis der 
Grundſtücke und der Sklaven ſehr geſteigert. Freilich fehlte es nicht 
an großen, unfruchtbaren Haiden und Waldſtrichen; aber theils ihre 
Entlegenheit, theils der ungeheure Koſtenaufwand zur Urbarmachung 
derſelben verhinderte dieſe. 

„So werd' ich mich bei euch nicht ankaufen und anſiedeln kön⸗ 
nen!“ ſprach ich. 

Da trat eine Enkelin des Greiſes, Lucia hieß ſie, lächelnd zu 
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mir, und antwortete: „Für dich, lieber Fremdling, wird unſer Land 
noch Raum haben. Ich bitte dich, bleibe bei uns!“ Und der Blick, 
welchen ihre ſchönen glanzvollen Augen auf mich fenften, bat noch 
inniger, als ihre ſüße Stimme. Ihre Geſtalt, ſo ſchlank und grazien— 
haft, die angeborne, kunſtloſe Anmuth ihrer Bewegungen, die Zart— 
heit und Schönheit ihrer Geſichtszüge bezauberten mich faſt. 

„Du könnteſt mich an dieſen Boden feſſeln, ſchönes Kind,“ ſagt' 
ich, „wenn meine Heimath nicht ſchon gewählt wäre.“ — Und ich 
erzählte von der Fruchtbarkeit und Einrichtung der Kolonie Chriſtinen— 
thal und von den geringen Preiſen daſiger Güter. 

„So könnteſt du den deutſchen Fremdling mit ſeinen Töchtern in 
deine Heimath führen!“ antwortete Lucie: „Denn ſie dauern mich, 
weil ſie keine Ländereien bei uns finden nach ihrem Sinn.“ 

„Du haſt einen glücklichen Einfall, Lucie!“ ſagte der Greis: 
„Wir wollen den deutſchen Fremdling einladen laſſen oder ihn ſelbſt 
aufſuchen. Ihm würde geholfen ſein, und die Botſchaft würd' ihn 
freuen. Denn es iſt doch hart, daß der alte Mann mit ſeinen Kindern 
einen ſo weiten Weg vergebens zu uns gemacht hat.“ 

Wir durchwanderten am Mittag die Pflanzungen von Luciens 
Großvater; zwar lernt' ich viel aus den Geſprächen dieſes Greiſes, 
deſſen Erfahrungen eine Richtſchnur für meine wirthſchaftlichen Unter— 
nehmungen wurden; aber die ſchöne, naive Lucie zerſtreute meine 
Aufmerkſamkeit allzuſehr. Meine Augen und mein Herz waren immer 
nur bei ihr, und ich fühlte, daß ſie es ſein müſſe, wenn ich mir eine 
Gattin wählen ſollte. 

Am folgenden Morgen ging ich mit Lueiens Großvater, den 
deutſchen Fremdling aufzuſuchen. Mir war es willkommen, unſere 
Kolonie vergrößern zu können. Der Deutſche wohnte faſt eine 
Stunde weiter am entgegengeſetzten Ende der Niederlaſſung, bei 
einem Pflanzer. 

Als wir ankamen, war er abweſend. Der Pflanzer führte uns 
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in die ſehr geräumige Behauſung. Wir ſagten ihm die Urſache unſers 
Kommens. „Wohlan! das wird ihm lieb ſein!“ rief der Pflanzer: 
„Nehmt denn bei uns das Mittagsmahl. Er wird dahin zurück⸗ 
kehren; ihr möget inzwiſchen mit ſeinen Töchtern reden. Herr Holden 
iſt ein kreuzbraver Herr; auch ſeine Töchter ſind höchſt liebenswürdig, 
beſonders Auguſtine — wahrhaftig, ſie iſt ein Engel, wie ich in 
meinem langen Leben noch nie geſehen.“ Er verließ uns, bald darauf 
erſchien er wieder und ſprach: „Folget mir, fie find bei meinem 
Weibe draußen unter den Kokosbäumen!“ 

Wir gingen hinaus; der Weg führte durch eine kleine Wildniß 
blühender Gebüſche; dann über die Brücke eines Bachs zu einem 
umzäunten Garten. 

Als wir hinein traten, ſtanden zwei junge, einfach gekleidete 
Frauenzimmer unter den Kokosbäumen, neben einem geſchäftigen 
Mütterchen, welches die Beete jätete. Alle wandten die Geſichter 
gegen uns. Das eine dieſer Frauenzimmer drehte ſich jählings von 
uns ab, wie erſchrocken, ergriff den Arm des andern und rief: 
„Agathe!“ Beide kamen uns ſodann einige Schritte entgegen — 
o Bellisle, Bellisle! — Ein überirdiſches Blendwerk gaukelte mir 
vor — es war die verſtorbene Großfürſtin von Rußland! Es war 
dieſelbe, die mir im deutſchen Hain, die mir im Tempel — die mir 
auf dem Ozean erſchienen war — Bellisle, ſie war es! 

Ich hatte Beſinnung und Sprache eingebüßt — ich verbeugte 
mich ſchweigend — ſie verneigte ſich und legte ſich an den Stamm 
des Kokosbaumes. Luciens Großvater eröffnete die Rede. Ich ge⸗ 
wann allmälig meine Geiſter wieder, und miſchte meine Worte, an- 
fangs freilich ſehr einſilbig, in's Geſpräch. Sie aber ſchwieg lange. 
Nur ihre Schweſter Agathe führte das Wort. 

Die Stunden verflogen wie Minuten. Ich zitterte — ich ſchwor 
in mir, dieſe Wunderbare nie wieder zu verlaſſen — ich war wie 
ein Träumender — meine Seele war in Entzücken und Zweifeln 
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aufgelöfet. Doch wagte ich's nicht, ihr zu ſagen, wie ich fie ſchon 
mehr als einmal, wie eine übernatürliche Erſcheinung in den ver— 
ſchiedenſten Zeiten und Zonen gefehen zu haben glaubte. Aber in 
jedem Augenblick überzeugte ich mich mehr, daß ſie es ſelbſt wieder, 
und keine andere ſei. Denn auch ſie war ſehr betroffen — ich be— 
merkte ihr ſchönes Erröthen, ihr Erblaſſen — ihre Unruhe, ihre 
Verlegenheit, und wie ſie nach und nach ſich faßte und heiterer ward, 
ſobald ich meines Selbſtes Herr ward, und je fremder ich gegen 
fte that. 

Herr Holden, der deutſche Flüchtling, kam. Die Töchter flogen 
ihm mit zärtlicher Ungeduld entgegen. Sie hatten ihn längſt ſchon 
in der Ferne entdeckt. Sie gingen in's Haus miteinander. Erſt nach 
einer halben Stunde kam Herr Holden allein zu uns. 

Ich fand an ihm einen ſehr gewandten und geiſtvollen Mann. 
Unſer Geſpräch lenkte ſich bald zur Hauptſache. Ich ſchilderte ihm 
die Schönheiten unſerer Kolonie; ich erzählte ihm die Geſchichte der— 
ſelben, und als ich ihren Namen: Chriſtinenthal, ausſprach, 
verwandelte ſich ſeine Geſichtsfarbe. Vergebens ſuchte er, mir ſeine 
Beſtürzung zu verheimlichen. 

Ja, Bellisle, mein Bellisle! ſie iſt's, ſie lebt! Die Prinzeſſin 
von Wolfenbüttel lebt, ſie iſt's. Die Geſchichte ihres Todes und 
Begräbniſſes iſt mir und der Welt ein unerklärliches Räthſel. Aber 
Ehrfurcht und Liebe gebieten mir, das Geheimniß ihres Lebens in 
meiner Bruſt zu verſchließen. — Sie ſoll es nicht ahnen, daß ich ſie 
kenne. Ich will es ihr ſelbſt läugnen, daß ich Petersburg jemals 
geſehen; ich will irgend ein Mährchen dichten, und ſagen, es ſei 
mein Lebenslauf. So werd' ich ſie ſicherer machen; ſo wird ſie 
ſich mit meiner Geſtalt ausſöhnen; ſo wird ſie in mir keinen Ver⸗ 
räther fürchten, und Chriſtinenthal zu meinem Himmel machen. — 
Ich liebe ſie, o Bellisle, die Fürſtin — die Gattin des abſcheulichen 
Alexis von Rußland — o wie unglücklich iſt d' Aubant! 

IX. 6 
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Hören Sie endlich, wie weit meine Unterhandlungen mit Herrn 
Holden, dem vorgeblichen Vater der unglückſeligen Fürſtin, gediehen 
ſind. 5 . 

„Aufrichtig zu geſtehen,“ ſagte er eines Tages zu mir, „Ihre 
Schilderung von Chriſtinenthal iſt lockend; allein meine beiden Töchter 
haben faſt eine unüberwindliche Vorliebe für eine Niederlaſſung in 
der Kolonie Roland. Nur ſcheint mir dieſe faſt übervölkert; wenig⸗ 
ſtens ſind Sklaven und bequeme Ländereien in allzuhohem Preiſe, 
als daß ich meine Familie ſo von dem Kapital, welches mir nach 
manchen Unglücksfällen in Europa übrig blieb, ernähren könnte, wie 
ich's wohl wünſchte. Ich erwarte nur die Rückkunft meines Haus⸗ 
bedienten von dem ſpaniſchen Andayes. Dann will ich mit Ihnen 
nach Chriſtinenthal, und die Sache an Ort und Stelle unterſuchen.“ 

Der Hausbediente kam wirklich nach einigen Tagen von Andayes 
zurück. — Und wer war's, o Bellisle, wieder das Zigeunergeſicht, 
welches mir den Tod der Großfürſtin zuerſt gemeldet, und dann mich 
auf Teneriffa geäfft hatte. Man nennt ihn Paul hier im Lande. 
Der Kerl, als er mich ſah, war nicht einmal beſtürzt, mich zu ſehen, 
nannte mich gleichgültig bei meinem Namen, und meinte, es gefiele 
ihm in dem ungeheuern engliſchen Park von Louiſiana ſo wohl, als 
in dem ſteinernen Straßenlabyrinth von Paris. 

Auch Auguſtine und Agathe wurden, da wir uns alle Tage 
ſahen, gelaſſener, minder ängſtlich, ſogar freundſchaftlich. Aber 
ich — o, ich! 

Am Abend vor der Abreiſe nach der Kolonie Chriſtinenthal — 
ich war gegangen, um von den Frauenzimmern Abſchied zu nehmen — 
ſaßen wir noch beim Schein des Vollmonds, im Dämmerlicht unter 
den Palmen. Meine Blicke ruheten auf der Geſtalt der wunderbaren 
Auguſtine, welche im hellen Strahl des Mondes einer Verklärten 
glich. — Es war mir wie Feerei, wenn ich die, welche in den 
Wettern der Schlacht und in den ſtürmiſchen Stunden meines Schick⸗ 
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ſals mir, gleich einem Engel, zur Seite geſchwebt hatte, wenn ich 
dies Ideal meiner Einbildungskraft und meiner Sehnſucht nun in ſo 
ſchöner Verkörperung vor mir erblickte — die Tochter eines deutſchen 
Fürſtenhauſes, erzogen unter den Künſten der Freude und des Lurus, 
unter den Palmen einer amerikaniſchen Pflanzerwohnung! — Ich 
hätte mich oft ſelbſt aufwecken mögen von meinem Wahnſinn — ich 
konnte an die Wahrhaftigkeit des Wirklichen nicht glauben. — Wenn 
ſie mich anredete voller Holdſeligkeit, erglühte jeder Nerv in mir, 
und mein ganzes Weſen ward Anbetung. Wenn ich aber antworten 
wollte, ſank ich machtlos in mir ſelbſt zuſammen — dann ſah ich 
nur die unglücklichſte aller Fürſtinnen vor mir — meine Liebe ward 
Ehrfurcht und Demuth. 

Als wir nun ſchieden, und die Töchter noch ihren Vater und 
mich eine Strecke Wegs begleiteten, lehnte ſich die fürſtliche Auguſtine 
an meinen Arm. Ich unterdrückte meine Wehmuth. 

„Wer gab der Kolonie den Namen Chriſtinenthal?“ fragte ſie 
mich leiſe. 

„Ich gab ihn!“ ſtammelte ich. 

Sie ſchwieg, und doch war's, als wollte fie noch eine neue Frage 
der vorigen anknüpfen. 

Nach einer langen Stille lenkte ich die Unterredung wieder auf 
die Annehmlichkeiten meiner Louiſtaniſchen Heimath; ich ſprach von 
dem Glücke, welches meine höchſten Wünſche erfüllen würde, wenn 
ihr Vater ſich entſchließen könnte, dort ſeine Niederlaſſung zu wählen. 
„Und wahrlich,“ ſetzte ich mit lebhafter Gemüthsbewegung hinzu, 
„fiele ſein Entſchluß gegen meine Wünſche, ich würde am meiſten 
zu beklagen fein. Ich würde meine Befigungen dort verlieren, und 
Ihnen lieber als ein Bettler in alle Wüften folgen.“ 

Sie lächelte mich mit unbeſchreiblichem Liebreiz an, drückte dann 
mit ihrer Hand leiſe auf meinen Arm, und liſpelte: „Erwarten wir!“ 

Wir und Herr Holden, von ſeinem Paul begleitet, reiſeten am 
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folgenden Morgen nach Chriſtinenthal, und zwar zu Schiffe. Ohne 
Abenteuer erreichten wir das ſchöne Land. Holden wohnte in meinem 
Haufe. Er ſchien von der Schönheit dieſer Gegend entzückt. Hoff⸗ 
nung und Liebe machten mich beredt, um ihn zum Ankauf zu be⸗ 
wegen. Ich bemerkte endlich, daß er von der Landwirthſchaft nur 
unvollkommene Kenntniſſe beſitze. Ich erbot mich, mein Kapital 
mit dem ſeinigen zu vereinen, die Wirthſchaft für ihn und mich zu 
führen, den Kauf der Ländereien und Sklaven zu beſorgen, und mich 
ſtatt feiner, mit dem Gouverneur in Neu-Orleans abzufinden, 

Er nahm meine Vorſchläge an. Wir entwarfen mit einander 
den Plan zu ſeinem Wohngebäude, welches neben dem meinigen am 
rothen Strom auf meinen erſten Gütern ſtehen fol. Er reiſete zu 
ſeiner Familie nach Rolands-Kolonie zurück. 

Jetzt bin ich alle Tage mit der Einrichtung des Gebäudes be— 
ſchäftigt, und mit einer großen Gartenanlage neben demſelben. Die 
Natur ſelbſt hat Alles ſchon zur Verzierung jener Gegend gethan. 
Bis zum Frühjahr wird es vollendet ſein. Aber früher kommen ſie 
nicht nach Chriſtinenthal — eine Ewigkeit für mich. Und doch bin 
ich ſo ſelig; denn ich arbeite ja für die Einzige! Ihr Fußtritt wird 
jenen Boden heiligen, den ich für fie mit den ſchönſten Blumen und 
Geſträuchen der Landſchaft ſchmücke, und in jenen Zimmern, die ich 
ihr errichte, in jenen Lauben, die ich für ſie flechte, werd' ich die 
Wunderbare ſehen! 


3. 


Auszug eines Schreibens von Herrn Bellisle 
an den Chevalier d' Aubant. 
Orleans, 5. September 1748. 
— — Soviel von mir! — Und nun endlich noch eine Neuigkeit, 
die ganz Curopa erſchütterte, fürchterlich und ſelten in der Geſchichte, 
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und gewiß ſelbſt für Sie, in Ihrer zaubervollen Wildniß, von höch— 
ſtem Intereſſe. 

Der ruſſiſche Kaiſer, Peter der Große, der erhabenſte Mann 
unſerer Zeit, hat ſeinem eigenen Sohn, dem Großfürſt Alexis, 
das Todesurtheil geſprochen und ihn hinrichten laſſen. Zwar reden 
alle Zeitungen von dieſer eben ſo außerordentlichen, als ſchrecklichen 
Geſchichte; aber durch einen Ofſtzier hab' ich einige nähere Umſtände, 
die ich Ihnen nicht vorenthalten will. Die Sache verhält ſich 
folgendermaßen: 

Die Spannung, welche zwiſchen dem Kaiſer und ſeinem Sohn 
herrſchte, vermehrte ſich mit jedem Jahre. Alexis hatte, ungeachtet, 
oder vielleicht eben wegen feiner düſtern, rohen Gemüthsart, ſowohl 
beim Volke, als unter den Großen und bei der mißvergnügten Geifte 
lichkeit, zahlreichen Anhang. Alle Feinde der vom Kaiſer zur Grün: 
dung und Kultur ſeines unermeßlichen Reichs begonnenen Reformen 
erwarteten um ſo zuverſichtlicher nach ſeinem Tode eine allgemeine 
Gegenrevolution, da der Czarewitz Alexis, weder ſeinen Haß gegen 
den Kaiſer, noch den Groll gegen deſſen kühne Neuerungen verhehlte. 

Der Kaiſer, um endlich vollkommen wegen der Fortdauer ſeiner 
Staatsveränderungen beruhigt zu ſein, ſchrieb an den Czarewitz einen 
ſehr harten Brief. Am Schluſſe vieler Ermahnungen zur Beſſerung 
fügte er endlich die bedeutenden Worte hinzu: „Du haſt nun zu 
wählen, entweder den Thron oder — das Kloſter.“ 

Der Czarewitz, von ſeinen Anhängern umgeben, faßte den Ent— 
ſchluß, den gefährlichen Folgen einer Entſcheidung auszuweichen. 
Der Kaiſer war damals in Koppenhagen. Alexis gab vor, ſich zu 
ihm zu begeben, reiſete mit ſeiner finnländiſchen Mätreſſe Euphroſine 
ab, nahm aber den Weg nach Wien, um ſich in den Schutz ſeines 
Schwagers, des deutſchen Kaiſers Karl VI., zu flüchten. Hier 
wollte er bleiben, bis zum Tode ſeines Vaters. Allein Alexis fühlte 
bald, daß auch Wien ihm die nöthige Sicherheit verweigern würde, 
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wenn es zur Entſcheidung käme. Der Unglückliche! was hatte er 
für ein Recht auf Schirm und Troſt am Thron einer Kaiſerin, die 
ihn von der Welt als einen gefühlloſen Mörder ihrer Schweſter, 
der beklagenswerthen Prinzeſſin von Wolfenbüttel, verdammen hörte? 
— Er floh nach Neapel, um wenigſtens den Wüſteneien fremder 
Welttheile näher zu wohnen. 

Kaum hatte der ruſſiſche Monarch den Aufenthalt des Prinzen 
in Wien erfahren, ſo ſandte er ſeinen geheimen Rath, den Graf 
Tolſſtoy, dahin, einen Mann, verwegen und ſchlau, deſſen ſich der 
Kaiſer immer bedient, wenn es ein gefährliches Abenteuer zu beſtehen 
gibt. Romanzow, der Befehlshaber der Leibgarde, begleitete ihn. 
— In Wien hörten fie, daß Alexis ſchon verſchwunden ſei, und den 
Weg nach Turin genommen habe. Sie ſetzten ihm nach, entdeckten 
aber vom Czarewitz keine Spur mehr. In der Hoffnung ihn, wenn 
er in Turin auch verborgen lebte, dennoch auszufinden, verweilten 
fie einige Monate daſelbſt. Tolſtoy, als Privatmann gekleidet, lebte 
wie ein gemeiner Bürger, durchſtrich nach und nach alle Gaſthöfe, 
alle Kirchen, alle Weinhäuſer und öffentlichen Plätze; und immer 
fruchtlos. 

Eines Abends ſaß er bei ſeinem Glaſe Wein in einem öffentlichen 
Hauſe, wo mehrere Fremde verſammelt waren, unter andern auch 
ein Neapolitaner. Man trank tapfer. Tolſtoy ſtellte ſich früh berauſcht, 
warf ſich auf ein Ruhebett, welches im gleichen Zimmer war, und 
that, als wäre er in tiefen Schlaf verſunken. Die andern achteten 
ſeiner nicht. Der Neapolitaner erzählte, daß ſeit einiger Zeit in 
Neapel ein junger Mann mit einem Frauenzimmer angekommen ſei, 
die eine Sprache redeten, welche Niemand verſtände; der Fremdling 
mache großen Aufwand, daß man muthmaße, es ſei irgend ein 
nordiſcher Prinz, der geheim reiſe. 

Tolſtoy wußte nun genug; er ermunterte ſich wieder, forderte zu 
trinken; erwies allen Gäſten viele Freundſchaft, und ſchloß ſich be— 
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fonders an den Neapolitaner, den er auf den folgenden Miltag bei 
ſich einlud. Er ward mit dieſem immer vertraulicher, und ließ ihn 
nicht eher aus den Augen, bis er vollkommen von allem dem unter 
richtet war, was er eigentlich zu wiſſen begehrte. Sogleich reiſcte 
er mit dem Grafen Romanzow von Turin nach Neapel. 

Den Tag nach ihrer Ankunft in dieſer Hauptſtadt war ihr Erſtes, 
dem Gouverneur einen Beſuch abzuſtatten. Nach den erſten Höflich— 
keiten zeg Tolſtoy den Gouverneur auf die Seite. „Seine Majeſtät 
der Kaiſer von Rußland weiß mit völliger Gewißheit,“ ſagte er zu 
ihm, „daß der Czarewitz, ſein Sohn, in Neapel iſt. Der Monarch 
wünſcht, da feine Geſundheit fo hinfällig iſt, die baldige Rückkunft 
des Prinzen, den er ſo ſehr liebt, und der ſein Thronerbe iſt. Er 
wird Ihnen, Herr Gouverneur, vorzüglich verpflichtet ſein, wenn 
Sie mir mit dem jungen Prinzen eine beſondere Unterredung ver— 
ſchaffen wollten. Ich bitte Sie, genehmigen Sie hier die Beweiſe 
von dem, was ich Ihnen ſagte.“ Tolſtoy überreichte bei dieſen 
Worten, außer einem prächtigen Diamant, dem Gouverneur die 
oſtenſible Inſtruktion, ſo er vom Kaiſer erhalten hatte. 

Der Gouverneur verſprach eine Zuſammenkunft auf den folgenden 
Tag, und hielt Wort. Tolſtoy und Romanzow, indem ſie ſich dem 
Czarewitz näherten, warfen ſich vor ihm nieder, nach ruſſiſcher Sitte, 
und küßten ihm ehrfurchtsvoll die Hand. Der Prinz erkundigte ſich 
ziemlich betroffen nach der Veranlaſſung ihrer Reiſe, und fragte, wie 
es in Rußland gehe, ſeitdem er abweſend ſei? — Sie überreichten 
ihm einen Brief vom Kaiſer. 

Der Inhalt dieſes Schreibens war, daß der ruſſiſche Monarch 
ſeinem Sohne vorwarf, Eid und Pflicht verletzt und ſich unter einen 
fremden Schutz begeben zu haben; daß er ihn aufforderte, ſeinem 
Willen, wie ihn Tolſtoy und Romanzow bekannt machen würden, zu 
folgen, und daß er ihm verſprach: „im Namen Gottes und bei dem 
jüngſten Gericht,“ ihn nicht zu beſtrafen, ſondern ihn noch mehr, als 
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font, zu lieben, wenn er nach Rußland zurückkommen würde; wenn 
dies aber nicht geſchehen ſollte, daß er ihn als einen Verräther er: 
klärte, und ihm ſeinen ewigen Fluch gebe. 

Der Prinz war ſehr beſtürzt. Tolſtoh ſuchte ihm aber jede Furcht 
zu benehmen, und wußte ſich ihm ſo ergeben zu ſtellen, daß der 
Czarewitz und deſſen Beiſchläferin Euphroſine Vertrauen faßten. 

„Wahrhaftig!“ ſagte Tolſtoy einsmals zu der Geliebten des 
Prinzen: „Wir ſind hier in einem herrlichen Lande; man lebt hier, 
wie im Himmel. Ich möchte ewig hier wohnen. Aber unangenehm 
iſt's doch, daß es unter dem Papſt ſteht, und unſere heilige Religion 
uns verbietet, mit Leuten von der römiſchen Kirche zu leben. Dazu 
kömmt noch, daß der Kaiſer ſehr ſchwächlich iſt. Stirbt er, ſo be⸗ 
ſteigt Alexis den Thron von Rußland, und Sie, Madame, ſpielen 
dann in Rußland die glänzendſte Rolle. Es kann nicht anders ſein. 
Aus Liebe zu Ihnen, Madame, und zum Czarewitz, muß ich rathen, 
daß wir dies italieniſche Paradies verlaſſen. Iſt Ihnen nur daran 
gelegen, daß ſeine und Ihre Regierung von glücklicher und langer 
Dauer ſei, ſo geben Sie um Alles in der Welt willen den Ruſſen 
nicht den Argwohn, daß der Czarewitz vielleicht zwiſchen der recht— 
gläubigen griechiſchen Kirche und der römiſch-katholiſchen Religion 
einen Augenblick gewankt habe. 

Dergleichen Reden verfehlten ihr Ziel nicht. Die Abreiſe wurde 
beſchloſſen, und Tolſtoy führte den dreizehnten Februar dieſes Jahres 
den Prinzen in die Thore von Moskau ein. Noch denſelben Tag 
warf ſich der reuige Alexis zu den Füßen ſeines Vaters. Sie hatten 
eine lange Unterredung mit einander. Durch die Stadt verbreitete 
ſich ſogleich das frohe Gerücht, Vater und Sohn ſeien mit einander 
verſöhnt, und alles Geſchehene vergeſſen. 

Am andern Tage aber tritt bei Morgenanbruch ſchon das Garde⸗ 
regiment unter's Gewehr; man hört die große Glocke von Moskau 
läuten; die Bojaren und Staatsräthe werden in den Palaſt gefordert; 
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die Biſchöfe, die Archimandriten und zwei Geiſtliche vom St. Baſilius⸗ 
orden verſammeln ſich in der Kathedralkirche. Alexis wird ohne Degen 
vor feinen Vater geführt, wie ein Gefangener. Er wirft ſich demüthig 
vor demſelben zur Erde, und überreicht ihm weinend eine Schrift, 
worin er ſich ſelbſt der Thronfolge unwürdig erklärt, und ſich nur 
ſein Leben, als eine Gnade, ausbittet. 

Vor dem verſammelten Staatsrath ward nun eine Art öffentlicher 
Anklage gegen den Prinzen vorgeleſen, worin ihm ſeine genauen 
Verbindungen mit den Anhängern der alten Ordnungen und Sitten, 
die grauſame Behandlung ſeiner verſtorbenen Gemahlin, der unglück— 
lichen Prinzeſſin von Wolfenbüttel, der Ehebruch mit Euphroſine, 
einer ganz gemeinen Weibsperſon, die Flucht zum römiſchen Kaiſer 
Karl VI., den er aufgefordert habe, ihn mit gewaffneter Hand zu 
ſchirmen, und mehrere andere Umſtände, als Staatsverbrechen vor— 
gerechnet wurden. Der Kaiſer enterbte ihn darauf feierlich durch 
eine beſondere Urkunde, erklärte ihn der Thronfolge auf ewig un— 
würdig, und Alexis unterzeichnete ſchaudernd mit eigener Hand die 
Urkunde. — Dann ging der Zug in die Kathedralkirche. Die Ent— 
erbungsakte ward dort zum andernmale verleſen, und die Geiſtlichen 
unterſchrieben ſie ebenfalls. 

Aber das Schickſal des Prinzen war noch nicht vollendet. Er 
wurde von dieſem Augenblick an verhaftet, ſo wie alle ſeine ehemaligen 
Anhänger, Aufwiegler und Mitſchuldige, worunter ſich ſelbſt die 
verſtoßene Czarin, ſeine Mutter, und viele Andere befanden, deren 
Spuren in der Verſchwörung zur großen, ruſſiſchen Gegenrevolution 
entdeckt oder beargwohnt waren. Der Prozeß ward ihnen gemacht, 
und das Urtheil geſprochen. 

Die Vollziehung dieſes Urtheils ging ohne Gnade von ſtatten. 
Glebof, der begünſtigte Liebhaber von der Mutter des Czarewitz, 
wurde lebendig geſpießt; der Bojar Abraham Lapukin, der 
Oheim des Czarewitz, Bruder der verſtoßenen Czarin, Alexander 
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Kikin, erſter Kommiſſär der Admiralität, der Biſchof von Roſtow, 
und Puſtinoi, Beichtvater der Czarin, wurden gerädert und ihre 
Köpfe öffentlich aufgeſteckt; viele von den Theilnehmern an den Aus- 
ſchweifungen des Czarewitz, unter denen ſich fünfzig Mönche und 
Prieſter befanden, wurden enthauptet. 

Dies ſchreckliche Blutbad ließ glauben, daß nun Alles e 
ſei. Aber neue Entdeckungen bewieſen, daß der Prinz noch nicht die 
Wahrheit überall eingeſtanden hatte. Der Kaiſer verſammelte einen 
hohen Gerichtshof, zuſammengeſetzt aus dem Adel und der Geiſtlich— 
keit, den vornehmſten Offizieren von der Land- und Seemacht, den 
Gouverneurs der Provinzen und andern Ständen. — Der Prozeß 
gegen den Großfürſt Alexis wurde den fünfundzwanzigſten Juni an⸗ 
gehoben. Der Czarewitz, vor ſeine Richter hingeführt, hörte die 
Sentenz, und ward in ſein Gefängniß zurückgebracht. 

Den folgenden Tag ging feine Majeſtät der Kaiſer, begleitet 
von allen Senatoren und Biſchöfen, nebſt andern hohen Perſonen 
in's Schloß, und in das Verhaftzimmer des Czarewitz. — Ein ewiges 
Geheimniß iſt's, was hier geſchah. Aber nach einer halben Stunde 
verließ der Kaiſer mit ſeinem Gefolge des Prinzen Gemach wieder 
In allen Geſichtern ſah man düſtere Beſtürzung. Man erfuhr nur, 
daß der Prinz gefährlich krank ſei, daß er von Verzuckungen in Ver⸗ 
zuckungen falle. Nachmittags um fünf Uhr hieß es, er ſei unter 
heftigen Krämpfen geſtorben. 

Auf Befehl des Kaiſers wurde der Leichnam ſeines Sohnes ein— 
balſamirt, und mit Feierlichkeiten in den Todtengewölben beigeſetzt, 
neben dem Sarge der Prinzeſſin von Wolfenbüttel, ſeiner Gemahlin. 

Was ſagen Sie, lieber Chevalier, zu dieſer entſetzlichen Ge: 
ſchichte? — Peter der Große, um ſeine neue Schöpfung zu retten, 
verlängneie die Gefühle des väterlichen Herzens. — Alexis, der 
grauſame, zu allem Guten und Großen unfähige Alexis, ärntete 
ſchon auf Erden den Sold ſeiner mannigfachen Verbrechen und Laſter, 
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der andern Fürſtenſöhnen ſonſt diesſeits des Grabes ſelten zu Theil 
zu werden pflegt. 

Ja, mein Geliebter, es iſt ein Gott! Es herrſcht ein dunkler, 
allmächtiger Arm der Vergeltung durch die unendliche Welt, und 
richtet Thaten und Gedanken! 

Ueber die Todesart, welche der ruſſiſche Prinz erleiden mußte, 
kann ich Ihnen weiter keine befriedigende Auskunft geben. Man hat 
ausgeſtreut, Aleris ſei, während ihm das Todesurtheil verkündet 
worden ſei, vom Schlage gerührt, niedergeſtürzt. Aber andere 
Muthmaßungen durchkreuzen ſich: viele wollen, er habe den Gift— 
becher trinken müſſen; viele wieder, er ſei erwürgt worden. 

Wenn es plötzlich Tag werden ſollte in den finſtern Heimlichkeiten 
manches Fürſtenhauſes, wenn ein Geiſt der Wahrheit plötzlich den 
Purpur hinwegriſſe, welcher die Verbrechen und das Elend mancher 
Großen verhüllen muß vor den Blicken der unterthänigen Menge; 
wenn wir ſie ſehen ſollten, die Götter der Erde, in ihren Gemächern 
und Schlafkammern, wo ſie mit abgelegter Krone über ihrem ver— 
ſtohlenen Jammer brüten, wo ſie, ungeheuern Leidenſchaften preis— 
gegeben, Beute derſelben ſind, und zwiſchen der Rache und Reue, 
zwiſchen der Wolluſt und dem Ekel, zwiſchen der Vergötterung und 
des Meuchelmörders Dolchen taumeln, wahrlich, mein d' Aubhant, 
unſere Bettler würden ihre Lumpen nicht tauſchen gegen hochfürſt— 
lichen Hermelin, und ihre Brodrinden dem ſchwelgeriſchen Banket 
der Paläſte vorziehen. 

Aber ſo iſt's mit der Menſchheit. Raſerei iſt ihre Weisheit, 
Leidenſchaft ihre Tugend; Macht heiligt jeden Zweck, und der Zweck 
jedes Mittel. Die, welchen Geburt und Zufall mit ungemeſſener 
Gunſt die Güter der Welt gab, und jedes Mittel, ihr Daſein zu 
verherrlichen durch göttliche Thaten, und einen Himmel um ſich zu 
bauen auf der Erde, verſtehen oft kaum die hohe Seligkeit eines 
reinen Herzens; wähnen, Religion und Tugend ſei Schulmährchen, 
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und Staatsmittel, den Gehorſam des Volkes zu feſſeln; kämpfen mit 
thörichtem Stolz gegen die ewigen Geſetze der Natur an, und ver— 
zweifeln endlich unter ihren Unnatürlichkeiten, wo ihnen Alles, und 
ſie ſich ſelbſt, zum Widerſpruch werden. 

An dieſem Allem iſt nur die Erziehung der Fürſtenkinder ſchuld. 
Schon von der Wiege aus ſehen ſie die Welt mit geblendeten 
Augen, und ſtatt der einfachen Wahrheit — Zerrbilder der 
Kunſt. — — — 


4. 
D' Aubant an Bellisle. a 


Chriſtinentbat, 3. Avril 1719. 

Nichts mehr, o mein Bellisle, nichts mehr hab' ich zu wünſchen, 
nichts mehr zu hoffen! Ich ſtehe am Ziel und habe auf der irdiſchen 
Laufbahn meine Palme errungen. Und wenn der Genius der Ewig— 
keit ſchon heute mir erſchien, winkend, ihm zu folgen, ich würde dieſe 
Erde ſegnen und lächelnd ihr meinen Staub zurückgeben, und ſtill 
und freudig dem Genius — vielleicht zu einem fehönern Sterne — 
folgen. 

Ja, Bellisle, die Einzige, die jemals mich entzückte, die 
Wundervolle, welche meinen ganzen Lebenslauf in einen Götter: 
traum, in ewigen Lenz verwandelte, die ſchöne Heilige, deren bloßes 
ſtilles Anſchauen mich näher führt zur Gottheit und zur Andacht, und 
zum tiefen, tugendvollen Sinn, als aller Pomp der Kirchen, als 
aller Prieſter Rednergabe, als aller Philoſophen Deuten und Ent— 
räthſeln — ja, Bellisle, fie iſt da. Seit einigen Wochen ſchon 
verherrlicht ſie mein Tempe. Ich darf ſie von Zeit zu Zeit beſuchen. 

Wenige Tage nach ihrer Ankunft ſtarb ihr ſeit langem kränkeln⸗ 
der Vater, der gute Herr Holden. Wie gern that ich dem edeln 
Mann in feine ſterbende Hand den Schwur, nie feine Kinder zu ver- 
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laſſen, an ſeiner Stelle ihr Freund, ihr Beſchirmer, ihr Rathgeber 
zu werden! — Er ward unter den hohen Zypreſſen in ihrem Garten 
begraben. Die reizende Auguſtine und ihre Schweſter Agathe waren 
untröſtlich. Sie lebten ſehr einſam. Fünf junge Sklavinnen ſind 
ihre Geſellſchafterinnen und ihre Bediente. Der mir einſt ſo ver— 
haßte, räthfelhafte Paul beſorgt die Geſchäfte des Hauſes und des 
Feldes. Er beſucht mich täglich, und täglich hab' ich Nachrichten 
durch ihn vom Befinden ſeiner Gebieterinnen. 

Was mangelt mir zu meinem höchſten Glück? Fern vom Geräuſch 
der Welt, fern von ihren Thorheiten und Leidenſchaften, lebe ich in 
meinem ſelbſtgeſchaffenen Paradieſe. Gleich fern vom vergiftenden 
Luxus und von der entnervenden Sorge der Armuth, bewohne ich 
meine eigene, ſchöne Hütte, umrankt von jungen Reben, und über— 
ſehe meine kleinen Heerden mit Zufriedenheit. Der Zauber der 
Natur, welcher mit ewiger Jugend und immer wechſelnder Pracht 
dies einſame Eden verklärt, der Umgang mit meinen freundlichen 
Nachbarn, die mich als ihren Rathgeber und Anführer ehren, meine 
Bibliothek, aus welcher die Weiſen aller Nationen und aller Zeit— 
alter zu mir reden und meinen Geiſt erheben, tragen Maunigfaltig- 
keit und Anmuth in mein einfaches Leben. — Und nun iſt ſie er— 
ſchienen, die Sonne meiner innern Welt! — Nicht höher ſchwindelten 
meine kühnſten Wünſche; ich ſtehe auf dem glänzenden Gipfel meiner 
Lebensbahn. 

Die Nachrichten, welche Sie mir, mein Bellisle, von den Mathe 
Auftritten in Petersburg gaben, und die ich im Auszuge auch dem 
Herrn Holden nach der Kolonie Roland geſandt hatte, waren dieſem 
nicht mehr neu geweſen. Man hatte dort die Zeitungen früher, als 
ich, von Neu⸗Orleans empfangen. 

Als die Fürſtin drei Wochen nach dem Tode ihres vorgeblichen 
Vaters mein Haus zum erſtenmal mit ihrem Beſuch beehrte, begleitet 
von Agathen und ihren Sklavinnen, hatte ich ihnen ein kleines länd— 
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liches Feſt bereitet. Ich hatte mehrere von unſern Pflanzern zum 
Gaſtmahl eingeladen; und dieſe, um ſich nach ihrer Weiſe den Tag 
froher zu machen, hatten wieder mehrere junge Leute und die Töchter 
der Kolonie beſtellt, und Muſik dazu zum Tanz. 

Ich führte Auguſtinen durch mein Haus, und zeigte ihr meine 


Einrichtungen. 
Als wir in das Kabinet traten, wo meine Bücherſammlung, meine 


Zeitungen und Karten find — Agathe hatte uns eben verlaſſen — 
warf ſie einen flüchtigen Blick auf Alles, wandte ſich dann zu mir und 
reichte mir ihre Hand. — Ich wagte es, dieſe Hand mit Inbrunſt und 
Ehrfurcht zu küſſen. Auguſtine ſchwieg; ihre ſchönen Augen ſchwam⸗ 
men unter Thränen und ein zartes Roth flog über ihre Wangen. 

„Ich bin eine Waiſe,“ ſagte ſie endlich, „der Tod meines 
theuern Vaters ließ mich einſam und ſchirmlos in einem fremden 
Welttheil. Aber Gott hat mich nicht ganz verlaſſen. Er führte mich 
zu Ihnen, lieber d'Aubant. Sie ſind ein edler Mann. Was Sie 
ſchon für uns gethan haben, können wir Ihnen nicht mehr vergelten. 
Aber, d' Aubant, der ewige Vergelter lebt! — Bleiben Sie uns, 
was Sie waren: unſer Schutzengel, unſer Vater.“ 

Lange war ich keiner Antwort fähig. Ich gedachte ihres erhabenen 
Standes, ihrer fürſtlichen Wiege, und des Glanzes, der ſie einſt um— 
gab — und dann, wie die ſchöne Schweſter einer europäiſchen 
Kaiſerin, die Verwandtin der mächtigſten Monarchen, ſie, die vom 
Himmel beſtimmt geweſen zu ſein ſchien, vom Thron herab, großer 
Nationen Wohl und Weh zu entſcheiden, neben mir ſtand in den 
Einöden einer neuen Welt, voller Demuth und Verzichtung, und mit 
einer Thräne um den Schutz eines Mannes flehte, der einſt kaum 
den Fuß wagen durfte, in die goldenen Vorſäle ihres Palaſtes. 

„Nein,“ rief ich, „ich beſchwöre Sie, nicht mehr dieſe Sprache! 
Sie ſind meine Gebieterin. Ich habe keinen Willen; ich bin Ihr 
Unterthan. Dieſe Güter, dieſe Heerden, dieſe Hütte — Alles, 
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was ich einſt mein nannte, iſt nicht mehr mein, es iſt Ihr Eigen— 
thum. Mein Leben hat nur dadurch einen Werth, daß ich es für 
Sie leben darf.“ N 

In dieſen Augenblicken bemerkte ſie das kleine Gemälde unter 
dem Spiegel. Sie trat näher, um es zu betrachten. Ich war ihr 
gefolgt, und meine Unruhe vermehrte ſich, da ich wahrnahm, wie ſie 
ſich in dem Bilde ſelbſt wieder erkannte, und zwar in derſelben Klei— 
dung, welche ſie im Hain bei Blankenburg getragen, wo ich ſie zum 
erſtenmal geſehen. Sie ſtand lange ſchweigend und ſtaunend da. 
Sie trocknete ihre Augen, nahm mit zitternder Hand das Gemälde 
ab, betrachtete es wieder, warf ſich entkräftet in einen Seſſel, und 
ſchluchzte laut. 

Noch immer wollte ich, um ihrer zu ſchonen, mein Geheimniß 
verhehlen, als kenne ich ſie nicht. Aber als ſie nun ihre verweinten 
Augen ſchüchtern zu mir aufſchlug, und fragte: „d'Aubant, woher 
haben Sie dies, und ſeit wann?“ da konnt' ich's länger nicht er— 
tragen. Ich ſank zu ihren Füßen nieder. „Gnädige Fürſtin!“ ſtam⸗ 
melte ich, „ich ſah Sie einſt im Hain von Blankenburg — der Maler 
war ich ſelbſt. Es blieb ſeit jenen Tagen mein höchſtes Kleinod. Ich 
trug's auf meiner Bruſt in mancher Schlacht; ich trug es mit mir 
über's Meer hieher. Einſt ſoll es mit mir ruhen im Sarge.“ 

Sie reichte es ſchweigend mir zurück, verhüllte ihr Geſicht und 
weinte heftiger. Nachdem ſie wieder Gewalt genug über ſich ſelbſt 
gewonnen hatte, befahl ſie mir, aufzuſtehen. Sie drückte mir ſchwei- 
gend die Hand. Ein Schauer bebte durch alle meine Nerven. „Ich 
habe es längſt gefürchtet!“ ſagte fie: „D' Aubant, iſt Ihnen meine 
Zufriedenheit theuer, ſo vergeſſen Sie, daß Sie mich einſt unter 
andern Verhältniſſen kannten. Wecken Sie in mir keine von jenen 
unſeligen Erinnerungen auf. Nehmen Sie, wie Ihr Gemälde, auch 
das Geheimniß mit in das ſtumme Grab. Ich bin nicht Fürſtin mehr. 
Ich bin eine arme, aber zufriedene Pflanzerin. Ich ſelbſt habe mir 
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dieſes Loos erkoren, und wähle Sie nun zu meinem Vertrauten. 
D' Aubant, vergeſſen Sie nicht, daß Sie nun der einzige Sterbliche 
ſind, der mich's bereuen machen könnte, was ich gethan.“ 

So ſprach die Edle. Ich ſchwor ihr freudig das Gelübde der 
Verſchwiegenheit; aber verhehlte ihr auch nicht, daß ich Ihnen, mein 
Bellisle, ſchon manche Muthmaßung über die holde Unbekannte mit⸗ 
getheilt, die mir unter ſo ſeltſam verſchiedenen Verhältniſſen im 
Leben erſchienen war. Ich ſchilderte ihr Sie und unſere Verbindung, 
und die Folge der Entdeckung war, daß Sie auch dieſen Brief, und 
Alles, was ich Ihnen künftig noch über dieſe Herrliche ſchreiben 
werde (denn mich mit Ihnen von ihr im Geiſte unterhalten, iſt ein 
unentbehrliches Bedürfniß), erſt dann erhalten werden, wenn fie es 
ſelbſt erlaubt. b 

Und von dieſem Tage an war das Verhältniß zwiſchen ihr und 
mir beſtimmt. Keiner unſerer Gedanken ſtreifte wieder in das Ver— 
gangene. Ich ſah ſie wieder. Ich ſah ſie oft. Wie eine Roſe nach 
nächtlichem Gewitterregen blühte ihre Schönheit allmälig unter den 
Thränen der Schwermuth wieder auf, die ſie dem Angedenken ihres 
verſtorbenen, treuen Dieners Herbert weinte, den ſie, unter dem 
Namen Holden, als einen zweiten Vater verehrt hatte. 

O, Bellisle, wenn Sie ſie ſehen könnten in ihrem häuslichen 
Weben! Ein wunderbarer ſchöner Geiſt der Einfalt und der Ord— 
nung waltet dort. Was ſie berührt, ſcheint ſich unter ihren Händen 
zu veredeln. Alles wird anmuthsvoller und bedeutſamer, was mit 
ihr in naher oder ferner Verbindung ſteht; ſelbſt das Lebloſe wird 
beredt, und die kleinſte Blume ihres Gartens blüht ſchöner und faßt 
in das wundervolle Ganze ein, welches die Gegend umringt, ſo von 
ihr bewohnt wird. 

Mit erhabener Selbſtverläugnung belebt ſie geſchäftig ihren neuen 
Wirkungskreis, als wäre ſie für ihn geboren, und ſeit der früheſten 
Kindheit in ihm erwachſen. Nie kannte die ganze Weltgeſchichte 
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ein weibliches Geſchöpf, welches mit ſolchem Heldenmuth und ſolcher 
Kraft die entgegengeſetzten Lebensloofe zuſammenknüpfte, wie fie; 
welches gelaſſenern Muthes Thron und Purpur um eine Hütte ver: 
tauſchte, und mit einer Religion, wie Heilige ſie nicht in ihrem 
Buſen trugen, erhaben über ihr Schickſal hinwandelt, und den 
trüben Strom der Verderbtheit ihres Zeitalters, der verworrenen 
Begriffe von Hoheit und menſchlicher Beſtimmung tief unter ſich er— 
blickt. Nie ſah die Welt eine Fürſtin von ſo rührender Demuth, 
nie eine Hüttenbewohnerin umſtrahlt von ſo vieler Majeſtät. Die 
ganze Kolonie Chriſtinenthal ſieht mit Ehrfurcht und Liebe auf ſie hin, 
wie auf ein Weſen, das von beſſern Welten kam, uns zu beglücken; 
ihre Sklavinnen vergöttern ſie — und ich, o Bellisle! — ob ich ſie 
liebe? — — liebe? — Nein, nur anbeten darf ich ſie. 

Ach! die peinlichen, die ſeligen Gefühle, die mich oft entzücken 
und vernichten — fie kennt fie nicht — fie darf fie niemals ver: 
muthen. Liebend werd' ich einſt in's Grab ſinken, aber ungeliebt! 
Die ich anbete, iſt eine geborne Fürſtin. Es bedarf eines König— 
reichs, um die Kluft auszufüllen, welche der Zufall zwiſchen ihr und 
mir gegraben. 


5. 
Aus dem Tagebuche Auguſtinens. 


— — Saäheſt du nun, geliebte Julie, meine Einſiedelei im 
Schatten hoher blumentragender Eichen, und das hehre Prachtwerk 
der in ſich ſelbſt vollendeten Natur, welches mich, fo oft meine Blicke 
es durchirren, mit ſüßer Begeiſterung füllt; ſäheſt du mein ein— 
förmiges Tagewerk, und den Frieden und die Freude, ſo außer mir 
herrſcht und in mir, du würdeſt mich die glücklichſte Tochter der Erde 
nennen. . 

D' Aubant, der Edle, wetteifert mit der Holden, üppigen Natur 
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dieſes Landes, meinen Aufenthalt zum reizendſten der Welt zu er⸗ 
heben. Wo jene das Anmuthige gab, fügte er das Nützliche hinzu; 
wo jene den Nutzen bot, knüpfte er daran das Schöne der Kunſt. 

Mein Daſein löſet ſich in dem ſtillen Strom heiliger Empfin⸗ 
dungen auf; die Wehmuth der Erinnerung, das fröhlichbange Ahnen 
des Künftigen, und der milde Zauber der Gegenwart verſchmelzen 
in zarter Uebereinſtimmung mit einander, wie die verſchiedenen Töne 
eines harmoniſchen Klanges. 

Ich muntere unſere Arbeiter in den Feldern auf, ich beſuche die 
Hütten unferer Kolonie, werde die Freundin und der Arzt der Kran⸗ 
ken, die Friedensſtifterin der Entzweiten; oder ich pflanze unſern 
Garten an, oder ich theile mit der liebenswürdigen Agathe die 
kleinen häuslichen Arbeiten, oder wir empfangen Beſuche, und be⸗ 
wirthen unſere willkommenen Gäſte mit dem Beſten, was wir wer- 
mögen. 

Oft gehe ich mit Agathen und einigen meiner Sklavinnen am 
brauſenden Strom entlang, und unterſuche die Pflanzungen dieſes 
lieblichen Himmelsſtriches; oft ſchwärme ich einſam und furchtlos 
durch die finſtern, feierlichen Waldungen und in's Gebirg. Die 
Natur iſt das wahre Buch himmliſcher Offenbarung, welches gleich- 
ſam die Hand des Allmächtigen ſelbſt geſchrieben; und jede Zeile 
dieſes unendlichen Werkes iſt ein neues Wunder. 

Der Theil des Erdballs, welchen ich jetzt bewandle, trägt überall 
die Spuren einer ſpätern Bildung und Entſtehung. Noch iſt nicht 
der tauſendſte Theil deſſelben von Menſchen bewohnt oder gefehen. 
Einſt herrſchte auch hier, wie in den andern Weltgegenden, der un- 
ermeßliche Ozean allein, wie die Menge der Verſteinerungen von 
Meererzeugniſſen dafür bürgen, welche heutzutage nur im Schooſe 
des Weltmeers geſehen werden. Langſam nur, und im Verlauf 
vieler Jahrhunderte bildete ſich die Oberfläche des Erdballs, wie 
wir ſie jetzt kennen. Aber was war ſie vor unſerer Geſchichte? — 
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Einſt, wo jetzt in der Nähe des Nordpols von ewigem Bis die un: 
geheure Wüſte ſtarrt, wandelten dort Thiere, welche heut zu Tage 
unter den heißeſten Zonen wandeln, und Thiergeſchlechter ſind ver— 
loren gegangen, von denen wir nur in verſchütteten Höhlen die 
großen Gerippe entdecken! — Julie, es war eine Vorwelt, von 
der unſere Geſchichte nichts weiß; und wir wandeln auf dem Staub 
und über den Trümmern von Geſchlechtern, welche dieſe Erde ſahen, 
früher, als ſelbſt Moſis Urkunden hinaufdeuten. Was da ge— 
weſen iſt, verweſet; die Thaten jener fernen Geſchlechter ſind ver— 
nichtet und verloren. Sie ſchmeichelten ſich vielleicht mit ſtolzer Hoff— 
nung der Unſterblichkeit ihres Namens! und ſiehe, eine Aenderung 
des Erdballs, in ſeiner Bahn um die Sonne — und Alles lag im 
Schutt der Vergeſſenheit verſunken. Denn das feſte Land, das wir 
bewohnen, iſt neues Land, und die Meere, die wir beſchiffen, ſind 
vielleicht nur Gräber vormals bewohnter Welttheile. 

Und ſo, wie jene Verlornen der unbekannten Urwelt, können 
auch unſere Völker, unſere Thaten einſt durch furchtbare Zerſtörungen 
verſchwinden bis zur letzten Spur. Dann war kein Alexander, kein 
Cäſar, kein Sokrates, kein Homer. Nach Jahrtauſenden findet viel— 
leicht ein neues Geſchlecht unſere verkalkten Gebeine, und Abdrücke 
unſerer Pflanzen in jungen Schiefergebirgen, und ſpricht: „Dieſer 
Weltkörper trug ſchon einmal Bewohner, ehe unſere Geſchichte fie 
kannte! — Aber der Name Griechenlands und Roms iſt verſchwun— 
den; man weiß nicht, war ein Rußland, ein Frankreich; blühete 
einſt ein ſchönes Reich, geheißen Deutſchland, welches Fürſten und 
Weiſe erzeugte? 

So, Julie, ſink' ich beim Betrachten der unendlichen Natur 
ſchaudernd in meinen Gedanken unter, die Vergänglichkeit breitet 
ihren dunkeln Flügel durch's Weltall zwiſchen den Geſtirnen hin, 
und ich falle nieder, berühre den Staub der Erde mit meiner Stirn, 
und bete Gott an. 
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Und elend, und thöricht, und des menſchlichen Geiſtes unwerth 
erſcheint mir das Treiben und Thun der armen Sterblichen. Ihre 
Eitelkeit brüſtet ſich neben dem welkenden Grashalm; ihrer Kühnheit 
Rieſengebäude will prahlen neben dem Gewebe der Spinne und des 
wunderbaren Seidenwurms. 

Julie, es iſt nichts ewig, als Gott; es iſt nichts unſterblich, als 
fein Werk; es iſt nichts ſchön, als die Natur; es iſt mit dem Men⸗ 
ſchen nichts verwandt, als die Tugend! 

Ich habe die Bande des Vorurtheils zerriſſen, und mir iſt's, als 
ſteh' ich nun, wie eine Vollendete, beſſer und größer da, zwiſchen 
Welt und Ewigkeit, zwiſchen Gott und Menſchheit. Ich erkenne an 
dem Fürſtenthron keinen Glanz mehr, an der Armuth keine Schmach. 
Die Menſchen ſind nur darum elend, weil ſie den Muth nicht haben, 
glücklich zu ſein. 

O, Julie! wärſt du bei mir in der ſchönen, Elöfterlichen Welt 
Louiſtana's, könnt' ich meine Anſichten, meine Hoffnungen, meine 
Seligkeiten mit dir theilen! 

Ich beklage das Vergangene nicht, und nicht das Verlorne.“ 
Was mich quälte, iſt vergeſſen; was ich liebte, ruht unverloren in 
Gottes Arm. Auf meines treuen Herberts Grabe weint das menſch— 
liche Auge nur Thränen der Dankbarkeit; aber feinen Tod beklag' 
ich nicht. 

D' Aubant will mir Herbert fein — ich fühl' es, er wird mir 
mehr. Ich lieb' in ihm meine Jugendwelt; ich lieb' in ihm dich, 
o Julie! Er gibt dem Irdiſchen, was mich umfängt, den von mir 
unter tauſend Leiden verkannten Werth wieder. Ja, es iſt Seligkeit, 
ein Menſch zu ſein! a 
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Mündliche Ueberlieferungen. 


Die glücklichen Koloniſten lebten lange in' beneidenswürdiger Ab— 
geſchiedenheit von der übrigen Welt und vergeſſen von Europa. Ihre 
Pflanzungen, meiſtens Indigo und Tabak, erreichten bald den höchſten 
Flor. Nichts fehlte ihnen zur hohen Zufriedenheit; und ſelbſt, was 
ihnen zu mangeln ſchien, vermehrte nur den Werth ihrer Verhält— 
niſſe. — Täglich ſah d'Aubant Auguſtinen, täglich lernte ſie neue 
Tugenden an ihm achten. Gegenſeitiger Umgang in der Einſamkeit 
ward ihnen Bedürfniß. Auguſtine liebte den edeln Mann, ohne es 
zu wiſſen, ohne es ſich zu bekennen; und d' Aubants Leidenſchaft für 
die Liebens würdigſte ihres Geſchlechts brannte im ſtillen Lichte un— 
auslöſchlich. — Selbſt die gute Agathe, dem allmäligen Welken 
nahe, lebt wieder in ſchöner Jugendfülle auf, und ein franzöſiſcher 
Offizier welcher von Neu-Orleans kam, um die Kolonien zu unter— 
ſuchen, machte bald in ihr die Erinnerungen an den romantiſchen 
Janinsky dunkler. Nach einem halben Jahre der neuen Bekannt— 
ſchaft war aus Agathen eine Madame Desfontaines geworden, 
und Herr Desfontaines, von ſo ſchönen Banden gehalten, legte ſeine 
Stelle nieder und ward Pflanzer in der glücklichen Kolonie. 

Der Gouverneur von Neu-Orleans, welcher ſchon längſt ver— 
ſprochen hatte, das fo hoch gerühmte Chriſtinenthal zu beſuchen, er— 
füllte endlich ſein Wort. Er kam, nebſt ſeiner Gemahlin und der 
reizenden Adelaide, ſeiner Tochter, und begleitet von einem großen 
Gefolge, in der Mitte Sommers an, um wenigſtens einen Monat 
in der neuen Pflanzung zuzubringen. Ihm zu Ehren wurden eine 
Menge kleiner Feſte veranſtaltet, und die harmloſe Freude ſchien ſich 
aus der übrigen Welt nur in dieſen unbekannten Winkel der Erde 
geflüchtet zu haben. — Aber eben dieſer Aufenthalt des Gouverneurs 


55 


in Chriſtinenthal hatte auf die bisherigen einförmigen Verhältniſſe 
d'Aubants und der fürſtlichen Pflanzerin einen Einfluß, den ſie ſelbſt 
nie erwartet hatten. 

Auguſtinens Heiterkeit verlor ſich unvermerkt. Agathe ſowohl, 
als d'Aubant, fanden fie öfter, als gewöhnlich, auf dem Grabhügel 
Herberts gelehnt, und in traurige Betrachtungen verloren. Zwar 
lächelte ſie, ſobald ein Freund vor ihr erſchien; zwar belebte ſie noch, 
wie immer, die Geſellſchaften mit ihrem Frohſinn; aber dennoch 
empfand Jeder, der ſte kannte, daß ihr Lächeln und ihr Scherz nur 
gezwungen ſei. Niemand konnte in das Geheimniß ihres ſtummen 
Grames dringen. 

Inzwiſchen dauerten die Zerſtreuungen fort. D'Aubant hatte 
wenige Anläſſe und Gelegenheiten, Auguſtinen zu beobachten. Er 
war von der Sorge um die Unterhaltung ſeiner Gäſte hingeriſſen. 
Die muntere Adelaide umgaukelte ihn unaufhörlich, und der Gouver⸗ 
neur hatte tauſend Dinge mit ihm in's Reine zu bringen. Die Ge⸗ 
mahlin des Gouverneurs bemerkte mit innerm Wohlgefallen, wie ſich 
Adelaide mit jedem Tage vertrauter an Herrn d'Aubant ſchloß. Sie 
theilte ihre kleinen Entdeckungen dem Gouverneur mit, und dieſer 
hatte, ſo wie ſeine Gattin, manchen Grund, mit den Entdeckungen 
ſehr zufrieden zu ſein. Denn die kleine, flatterhafte Adelaide hatte 
ihr Herz ſchon einem Ingenieur, einem jungen, artigen Mann, 
ſchenken wollen; das wußten die Aeltern, und waren der Schenkung 
nicht gewogen geweſen. Sie hatten Adelaiden ernſtlich die Liebe zum 
Ingenieur, als einem Manne bürgerlicher Abkunft, unterſagt; das 
wußte Adelaide, und fie war ihrerfeits dem Verbot nicht gewogen 
geweſen. — Jetzt ſchien ſich dies Mißverſtändniß ſehr angenehm in 
einer Verbindung d'Aubants mit Adelaiden aufzulöſen, und in der 
ganzen Kolonie zweifelte kein Menſch weiter daran. 

D'Aubant läugnete freilich herzhaft, jo oft die liebenswürdige 
Desfontaines ihn darum befragte; demungeachtet wollte er nie die 
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Wahrheit und das Geheimniß all' der kleinen Vertraulichkeiten ver: 
rathen, ſo zwiſchen ihm und Adelaiden herrſchten. 

An einem ſchönen Nachmittag war die ganze Geſellſchaft der 
Fremden von Neu⸗Orleans, nothwendig auch d'Aubant, eingeladen 
bei Auguſtinen. Auguſtine ſchien trüber, denn gewöhnlich, ſo viele 
Mühe ſie ſich auch gab, ihre Schwermuth zu verheimlichen. Auch 
der Gouverneur und ſeine Gemahlin waren ernſter, denn ſonſt. 
Der flatterhaften Adelaide ſah man ſogar rothgeweinte Augen an; 
d'Aubant war ſtiller. Mit einem Wort, der Genius der Freude 
war treulos entwichen; Jedes lebte mehr in ſich, als mit den Andern. 
Agathe allein hüpfte harmlos von Einem zum Andern, und konnte 
das räthſelhafte Betragen einer Geſellſchaft nicht begreifen, in 
welcher ſonſt Muthwille und Scherz daheim waren; und mochte ſie 
auch forſchen und fragen, wie ſie wollte, Einer war geheimnißvoller, 
als der Andere. 

Auguſtine ermannte ſich. Sie ſtand im Glauben, daß ihre Nieder— 
geſchlagenheit, der ſie ſo wenig Meiſterin geweſen, Urſache von der 
unangenehmen Verſtimmung der Uebrigen geworden ſei. Ihre Gäſte 
hatten ſich im Garten und im daranſtoßenden kleinen Parke paar— 
weis zerſtreut. Sie eilte dahin, um die Verlornen zu ſammeln. 

Indem fie an einer kleinen, von Gebüſchen umfangenen Wieſe 
vorüberging, ſah ſie Adelaiden mit ausgebreiteten Armen gegen 
d' Aubant fliegen, welcher mit dem Ingenieur im Geſpräch vertieft 
zu ſein ſchien; ſah, wie Adelaide den Chevalier umarmte. 

Auguſtine wandte ſich ſchnell ab, um die Glücklichen nicht durch 
ihr Erſcheinen zu ſtören. D'Aubant aber hatte die Fürſtin bemerkt. 
Er überließ die freudenberauſchte Tochter des Gouverneurs dem Ge— 
liebten, und eilte jener nach. 

Sie ſtand an eine Zypreſſe gelehnt, und ſtarrte finſter vor ſich 
hin. Als ſie ſeine Schritte vernahm und ihn erblickte, ſchien ſie ihm 
entgegeneilen zu wollen; doch die Kraft gebrach ihr. Sie war ſehr 
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blaß; ſie lächelte ihn an, und ihre Augen waren von zitternden 
Thränen ſchwer. 

„Ihnen iſt nicht wohl?“ fragte d'Aubant ängſtlich. 

„Nicht ganz,“ antwortete fie: „aber es wird vorübergehen.“ Sie 
deutete mit der Hand auf einige bemooſete Felſenſtücke, welche im 
Schatten überhängender Geſträuche einen Ruheort bildeten. 

D'Aubant führte fie dahin. Er ſetzte ſich an ihrer Seite nieder. 
Beide ſchwiegen lange. Er ergriff ihre Hand plötzlich mit einer 
Heftigkeit, die fie erſchreckte, und küßte fie mit ungewöhnlicher In: 
brunſt. „Machen Sie mich nicht unglücklich, Madame!“ rief er 
mit bebender Stimme: „Irgend eine Krankheit, irgend ein Uebel 
nagt an Ihrem Leben.“ 

Sie ſchlug die Augen zu ihm auf, und bemerkte Thränen in den 
ſeinigen. „Fürchten Sie nichts!“ erwiederte ſie: „Mir iſt wieder 
wohl. Es war eine Anwandelung — es iſt ſchon vorüber.“ 

Eine neue Stille trat wieder ein. 

„Ich habe,“ ſagte er nach einiger Zeit, „Ihnen frohe Botjchaft- 
bringen wollen. Es iſt mir gelungen, den Gouverneur und ſeine Ge— 
mahlin zu bewegen, die Einwilligung in die Verbindung Adelaidens 
mit dem Ingenieur zu geben. Es hielt ſchwer. Aber der Gouver— 
neur war wohl gezwungen, ſein Jawort zu geben, da ſich die beiden 
ungen Leute aus Lieb' und Leidenſchaft ſchon zu ſehr vergeſſen hatten, 
und dergleichen Schritte nicht wohl zurückgethan werden können. — 
Kommen Sie, nehmen Sie Theil an der Freude der Glücklichen, 
die jetzt wahrſcheinlich zu den Füßen ihrer Aeltern liegen.“ 

Auguſtine ſchien von dieſer Neuigkeit ſehr überraſcht. Sie that 
noch manche Frage, und, am Arm des Chevaliers gelehnt, ging 
ſie, den Gouverneur zu ſuchen. 

Die düſtere Stille, welche noch vor einer Stunde in dem freund: 
ſchaftlichen Kreiſe geherrſcht hatte, war nun plötzlich verſchwunden; 
das drückende Geheimniß von jeder Bruſt gewälzt. Man gab und 
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empfing Glücktdünſche, und überließ ſich unbefangener, denn jemals, 
der Freude. Auguſtine, von dem Vergnügen ihrer Gäſte beſeelt, 
wollte das Feſt krönen. Sie lud die benachbarten Pflanzer ein mit 
ihren Familien; auch ländliche Muſik erſchien, und beim Schimmer 
des Mondes und der Sterne wurde ein fröhliches Abendmahl ge— 
rüſtet im Freien unter den Palmen. 

Verſöhnung, Dankbarkeit, Liebe, Hoffnung und Freundſchaft be— 
wegten jedes Herz. Man tändelte, man ſang, man tanzte. Der 
Klang der Inſtrumente drang weit und melodiſch durch die Stille 
des Abends hin, lockte die Bewohner und Bewohnerinnen der ent— 
feruten Hütten herbei, und vermehrte mit jeder Stunde das liebliche 
Getümmel beim Schein der wehenden Fackeln und Lampen. 

D'Aubant vermißte von ungefähr Auguſtinen. Sie hatte ſich aus 
dem Gewühl zurückgezogen. Er fand ſie, nicht weit vom Tanzplatze, 
auf einer Bank im Garten, von wilden blühenden Gebüſchen verdeckt. 

„Darf ich mit Ihnen dieſe Einſamkeit theilen?“ ſagte er. 

„D' Aubant!“ ſagte fie leiſe. Er ſaß ſchon neben ihr. Er wollte 
reden, ergriff ihre Hand, und vergaß, indem er dieſe Hand an ſeine 
heißen Lippen zu preſſen wagte, ſeine Worte. 

Beide ſchwiegen. Die Zauberei des ſchönen Abends, die letzten 
Ereigniſſe, die Muſik in der Ferne, ſchienen mächtiger auf beider 
Herzen zu wirken, nun in beider Bruſt die ſchöne Ahnung reger 
geworden: du lebſt nicht ganz ungeliebt. 

Anguſtine, aller Vergangenheit vergeſſend, ſah mit träumenden 
Blicken in die verworrene Abendwelt hinaus. Wohlgerüche athmeten 
alle Stauden. Geſträuche, Hütten und Tänzer ſchwebten im fabel— 
haften Halblicht des Mondes: und wie Geſtirne funfelte der rothe 
Glanz der Kerzen durch das vom leiſen Odem der Abendluft er— 
ſchütterte Laub. 

Was ſie in dieſem Augenblick an d'Aubants Seite empfand, 
glaubte ſie noch nie empfunden zu haben; und wie ſehr ſie ihn liebte, 
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ſchien fie nie fo deutlich erkannt zu haben, als in dieſen Augenblicken. 
Aber dieſe Augenblicke waren auch die erſten, in welchen er, der ſonſt 
nie ſeiner tiefen Ehrfurcht vor der ſchönen Fürſtentochter vergeſſen 
hatte, die Schranken der Ehrfurcht brach. Er ſchwieg, und zitterte, 
und ſeine Lippen glüheten auf ihrer Hand. Seine Seele taumelte 
zwiſchen Entzücken und Furcht. Seine Verwegenheit führte ihn an die 
Schwellen des Himmels oder der Vernichtung, und dieſe Minuten 
wurden für ihn entſcheidend. f 

Sie wollte ihre Hand ihm entziehen, und vermochte es nicht. 

„D' Aubant!“ ſagte fie ſchüchtern. Er drückte ihre Hand an feine 
von einem Seufzer tiefbewegte Bruſt. Sie ſchwieg; ſie wollte den 
Seufzer unterdrücken, welcher dem ſeinigen antwortete. Aber er hörte 
ihn, und die Hoffnung der Gegenliebe in ihm. 

Ein Geräuſch in der Nähe weckte jählings beide aus ihren Träu- 
men auf. Erſchrocken zog Auguſtine die Hand zurück, zu lange ſchon 
die Beute des jungen Mannes. D'Aubant wich voller Ehrfurcht an 
die Scite. Der alte Gouverneur, von Luſt und Wein beſeligt, ſtand 
vor ihnen. 

Beide ſchienen dieſe Ueberraſchung ſo wenig erwartet, als ge— 
wünſcht zu haben; ſie konnten ihn nicht anreden, und ſich nicht von 
den Gefühlen entſtricken, in denen, wie in einem Garne, ihre Seelen 
ſeit einer Stunde und vielleicht länger kämpfend und verloren lagen. 

Der Gouverneur ſah ſie eine Weile an. „Alſo hier?“ ſagte er 
lachend: „Und ſo ſtumm? O, machen Sie beide mich nicht blind; 
ich habe es längſt bemerkt. Hab' ich nun ſchon gern oder ungern 
heute eine Verlobung machen müſſen, Herr Chevalier, ſo muß es 
auf der Stelle noch die zweite, und, wenn morgen oder übermorgen 
der Miſſionär kommt, eine Doppelhochzeit geben.“ Ohne weiter 
Antwort abzuwarten, bog ſich der Mann über beide nieder, ſchlug 
die Arme rechts um d'Aubant, links um Auguſtinen, preßte beide herz 
lich und ſo nahe zuſammen, daß beider Lippen ſich begegnen mußten. 
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D'Aubants Kuß brannte auf Auguſtinens ſchönen Lippen — Be— 
wußtſein und Beſonnenheit waren erloſchen. Sie fühlte, in der 
Betäubung, des geliebten Mannes Mund glühen an dem ihrigen, 
und unwillkürlich antwortete ihm der ſüße Gegenkuß. Und in dem 
Wirbel unbekannter Wonnen verſanken beide, zitternd, ſelig wie 
Verklärte, wenn ſie mit Entzücken ſich aus der todten Erdenwelt in 
das Leben von Elyſium verzaubert ſehen, und ſchüchtern noch beim 
erſten Eintritt zweifeln. 

Der Gouverneur lachte laut auf, ob ſeines glücklichen Raths, 
und ging mit Recht triumphirend davon. Dies Lachen rief d'Aubants 
Beſinnung zurück. Er fürchtete, die der Fürſtentochter ſchuldige Hoch: 
achtung verletzt, Auguſtinens Zorn verdient zu haben — und doch 
hielt Liebe ihn immer wieder an des wundervollen Weibes Bruſt. — 
„D' Aubant!“ lispelte fie bebend, und erwiederte leiſe den Kuß 
der ihre Lippen verſiegelte. Er ſchlug ſeine Arme um ſie. Er fühlte 
ſich von dem ſchönſten, dem edelſten Weſen, ſo er jemals in der 
Welt gefunden, umfangen. Er war ein Gott. 

Ein fröhliches Geräuſch drang durch die Gebüſche heran, und 
die Kerzen leuchteten näher. Hand in Hand gingen der Chevalier 
und Auguſtine der herbeiſtrömenden Geſellſchaft entgegen. Sie em— 
pfingen, als Neuverlobte, die Glückwünſche Aller, und konnten keine 
Antwort ſtammeln, und hatten ſich ſelbſt noch nicht mit Worten ge— 
ſtanden, was ſie fühlten und dachten. 

Den Chevalier floh dieſe Nacht der Schlaf; er ſchwebte, wie im 
wilden Fieber. Erſt am Morgen ziemlich ſpät erquickte ihn ein 
leichter Schlummer. Und da er erwachte, war's ihm ein Mährchen 
von dem, was geſtern geſchehen. 

Furchtſam machte er ſich auf, um Auguſtinen zu ſehen — um, 
wenn fie vielleicht den ſchönen Rauſch bereuen würde ... Doch was 
dann thun, war ihm ja ſelbſt noch dunkel. 

Sie war einſam, noch im häuslichen Gewande; aber ſchöner 
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war ſie nie erſchienen. Einer Unſterblichen glich fie. Bei d'Aubants 
Eintritt in's Zimmer flog eine ſanfte Röthe über ihr Geſicht. Sie 
erhob ſich vom Stuhl, und wagte nicht zu ihm aufzuſehen. Und 
doch, fo ſagte ihr ganzes Weſen, und der ſtille Eenſt, der fie be— 
herrſchte, daß fie ſich bereitet hatte, ihm ein ernſtes Wort zu ſprechen 
über das Geſchehene. 

Er fiel zu ihren Füßen nieder — er konnte keine Silbe des 
Grußes ſtammeln. Sie winkte ihm aufzuſtehen. Er erhob ſich, und 
mit ſeinen Augen wollte er in den ihrigen Gnade oder Fluch leſen. 
Sie ſtarrte ihn traurig, zärtlich an; und was geſprochen werden 
ſollle, ward vergeſſen. Sprachlos, Herz an Herz, vergaßen ſie des 
ganzen Weltalls; nur in ſtillen, zitternden Seufzern, nur in den 
Thränen tiefgefühlten Glücks redeten ihre Seelen zu einander. 

Und wie geſtern machte auch diesmal der Gouverneur ihrer Be— 
geiſterung ein Ende. Er trat herein, an ſeiner Hand den Geiſtlichen 
von Andayes, und hinter ihm ein fröhliches Gefolge: Agathe mit 
ihrem Desfontaines, und andere von der Begleitung des Gouverneurs 
und aus der Kolonie. 

Agathe ſchlang ſich ſchluchzend um Auguſtinen und küßte ſie mit 
hoher Inbrunſt und rief: „Wohl hat mir's immer eine geheime 
Stimme flüſtern wollen, und ich wagte es nicht, ihr zu glauben. Du 
liebe, göttliche Pflanzerin, biſt glücklich! ich kröne dich hier mit dieſer 
Mirtenkrone: Chriſtinenthal iſt deine Monarchie; Liebe, Tugend und 
Seligkeit ſind deines Hofſtaats Glanz — vergiß nun deiner Agathe 
nicht in d'Aubant's Armen.“ 

Wirklich heftete Madame Desfontaines die friſche Mirtenkrone 
auf Auguſtinens Haupt, von welchem in reizender Unordnung die 
Locken wallten über Achſeln und Nacken. — Der ganze Zug ging 
zur nächſten Kapelle, und die verwittwete Fürſtin ward — vermählt 
mit dem Geliebten — Madame d'Aubant. 


Nach ſchrift. 


Und eine Reihe ſeliger Monde und Jahre blühete dem hoch— 
beglückten Paar in Loniſiana's Einſamkeit auf. Die Geburt einer 
reizenden Tochter erhöhete das Glück der fürſtlichen Mutter. Sie 
ſäugte ihr Kind ſelbſt, und unterrichtete es, ſobald es ſtammeln 
lernte, in ihrer Mutterſprache, der deutſchen. 

So hatte das erhabene Weib, indem es ſiegend über die Vor— 
urtheile der Welt, und nur in ſeine Tugend gehüllt, dahin ging, 
das harte Schickſal unter eigenen Willen gebeugt. Selbſtſchöpferin 
ihres Wirkungskreiſes in unbekannten Regionen, bereitete ſich die 
muthmaßliche Erbin des größten Reichs der Welt ihr Elyſium in den 
Hütten harmloſer Pflanzer, und fand fie hier unter wilden Völker— 
ſchaften ein himmliſcheres Loos, als im kaiſerlichen Palaſt von Peters 
burg ihr nie zu Theil werden konnte. 

So verfloß der ſchönſte und wichtigſte Zeitraum ihres Lebens. 
D'Aubants Pflanzungen vergrößerten ſich mit jedem Jahre. Er 
herrſchte im Ueberfluß. ö 

Zwei Umſtände aber trafen ſpäterhin zuſammen, durch welche 
die Glücklichen veranlaßt wurden, ihren Aufenthalt zu verändern — 
eine Krankheit d'Aubants, welche ohne Berathung mit geſchickten 
Aerzten in ihren Folgen gefährlich zu werden drohete, und die 
falſche, golddürſtige Politik des neuen Gouverneurs zu Neu: 
Orleans. 

Sie verkauften ihre Pflanzungen mit großem Gewinn, und 
reiſeten beide nach Frankreich zurück. Die Prinzeſſin glaubte in 
Europa längſt ſchon vergeſſen zu ſein. Sie kamen nach Paris, 
und d'Aubant übergab ſich den Aerzten, und nahete bald feiner 
Geneſung. 
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Eines Tages ging Auguſtine mit ihrer Tochter luſtwandelnd 
durch den Garten der Tuilerien. Beide unterhielten ſich in deut- 
ſcher Sprache. Graf Moriz, der Marſchall von Sachſen, ſtand 
in der Nähe, und bemerkte die Damen. Da ſie in ſeiner Mutter⸗ 
ſprache redeten, wollte er die Gelegenheit nicht verlieren, mit ſo 
liebenswürdigen Landsmänninnen Bekanntſchaft anzuknüpfen. Er trat 
zu ihnen, und erkannte die Prinzeſſin von Wolfenbüttel, welcher 
ſeine Mutter, die Gräfin von Königsmark, vor mehreren Jahren 
zur Flucht aus Petersburg geholfen. Vergebens wollte ſich die 
Ueberraſchte ihm verbergen. Sie war einmal erkannt, und der 
Marſchall bat um die einzige Gnade, ihre Anweſenheit in Paris 
dem König zu melden. — Alle Vorſtellungen der Prinzeſſin waren 
dagegen fruchtlos. Sie ergab ſich endlich in ſeine dringenden Bitten; 
doch unter der Bedingung, daß er das Geheimniß nur drei Monate 
lang bewahren ſolle. Er verſprach's, und erhielt dafür die Erlaub⸗ 
niß, daß er der Prinzeſſin von Zeit zu Zeit ſeine Aufwartung 
machen dürfte. 

Der Chevalier war inzwiſchen wieder vollkommen geſund ge— 
worden. Und als der Marſchall am Ende des beſtimmten Viertel⸗ 
jahrs die Prinzeſſin noch einmal beſuchen wollte, bevor er dem 
König die wichtige Entdeckung machte, war ſie mit ihrem Gemahl 
und ihrer Tochter verſchwunden. Doch erfuhr er, daß ſie ſich nach 
Oſtindien eingeſchifft, und die Inſel Bourbon zum Wohnort ge— 
wählt hätten. ' 

Graf Moriz eilte zum König. Dieſer, nicht minder durch die 
Entdeckung überraſcht, ließ auf der Stelle, durch ſeinen Miniſter, 
dem Gouverneur der Inſel befehlen, den Chevalier d'Aubant und 
deſſen Gemahlin mit der ausgezeichnetſten Achtung zu behandeln, 
und ihnen in allen Wünſchen vorzueilen. Aber damit noch nicht zur 
frieden, ſchrieb der König eigenhändig einen Brief an die Königin 
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von Ungarn, wiewohl er mit ihr im Kriege war, und unterrichtete 
ſie von den außerordentlichen Schickſalen ihrer, längſt als todt 
beweinten, Tante. 

Die Antwort der Monarchin enthielt, außer den Empfindungen 
ihres Donkes, ein beigefügtes Schreiben an Madame d'Aubant. Die 
Königin bat ſie, zu ihr an ihren Hof zu kommen; der König von 
Frankreich werde für ihren Gemahl und für die Tochter, ſo ſie mit 
demſelben erzeugt hatte, auf das Glänzendſte ſorgen. — Aber die 
Prinzeſſin, erhaben über den traurigen Pomp der Höfe, und über 
jene eiſernen, unglückſeligen Geſetze der Etikette, unter denen die 
Heiligthümer der Natur zertreten werden, antwortete ihres hohen 
Geiſtes würdig und im ſtolzen Gefühl ihres Glückes. Sie verwarf 
alle Anträge, und blieb in ihrem beneidenswürdigen Dunkel. Auf 
der Inſel Bourbon war ſie noch im Jahr 1754. 

Nach dem Tode ihres Mannes und ihrer Tochter begab ſte ſich 
wieder nach Europa. Viele behaupten, daß fie ſich nach Mont- 
martre zurückgezogen habe, wo man fie noch im Jahr 1760 ge- 
ſehen haben will. 

Andere verfichern, daß ſie den Abend ihres tugendhaften Lebens 
in Brüſſel gelebt habe, wo ihr eine anſehnliche Penſton aus dem 
Hauſe Braunſchweig ward. Hier war ſie aller Armen Tröſterin; 
jeder Unglückliche fand Hilfe bei ihr, wenn ihn die Welt verlaſſen 
hatte. Eine unzerſtörbare, ſanfte Heiterkeit ſchwebte in ihren Ge- 
ſichtszugen, wie Wiederglanz ihres innern Seelenfriedens. Nahe an 
ſiebenzig Jahren bewahrte fie noch immer Spuren ihrer ehemaligen 
Schönheit; und die Fülle reiner und beſeligender Empfindungen, 
mit denen ſie die Tage ihrer Jugend durchwandelte, blieben ihr 
noch im ſtillen Lebens winter getreu. 

Und als ſie nun, ſo wird von ihr erzählt, die holde Stunde 
ſchlagen hörte, welche ihre Seele wieder vereinen ſollte mit dem 


vorangegangenen Freund ihres Herzens, mit d'Aubant und ihren 
Kindern — und als Aller Augen an ihrem Sterbebette weinten, 
wandte ſie ſich noch mit ſanftem Lächeln zu den Klagenden, und 
ſprach: 

„Ich habe einen ſchönen Traum geträumt; nun laßt 
mich doch zum Leben erwachen!“ 


Agathokles, 


Tyrann von Syrakus. 


Seit einem halben Jahre wohnte in einer der angenehmſten ſizilia⸗ 
niſchen Gegenden, einige Stunden von der reichen Stadt Syrakus, 
die Familie des griechiſchen Bildhauers Mikon. Ein Landhaus, 
von weitläufigen Nebengebäuden umgeben, zwiſchen Kornfeldern, 
Wieſen und Weingärten, Alles von einem Bach bewäſſert, der durch 
das Thal floß; auf der Höhe hinter dem Landhaufe die endloſe 
Ausſicht über das Meer — ein kleiner Tempel droben — wer hätte 
da nicht gern wohnen mögen? Der Sitz in dem einſamen Thale 
war von allen Landſtraßen abgelegen. Eben dieſe Entfernung vom 
Menſchengewühl hatte der Bildhauer ſeinen Söhnen empfohlen, da 
er ſie mit Weibern und Kindern von Korinth wegſchickte, um in 
Sizilien einen Ruheort anzukaufen, wo er in glücklicher Stille den 
Abend ſeines Lebens genießen könnte. Er ſelbſt war erſt, nachdem 
der Ankauf geſchehen, von Korinth abgereiſet, begleitet von ſeiner 
Gemahlin und dem jüngſten ſeiner Söhne. 

Es ward ein rechter Freuden- und Siegeszug, als Mikon in 
ſeine neue Beſitzung einzog. Denn ſeine Söhne mit ihren Gattinnen 
und Kindern waren ihm, feſtlich geſchmückt und bekränzt, weit ents 
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gegen gegangen. Der hohe Greis weinte Freudenthränen unter dem 
Jubel, mit welchem fie ihn umringten. Er hatte fein zweiundſieben⸗ 
zigſtes Jahr an dem gleichen Tage angetreten, da er, nach langer 
Trennung, alle ſeine Lieben wieder beiſammen fand. Er zählte ſie, 
rief ſie alle, groß und klein, bei Namen, und umarmte und ſegnete 
fie alle. Das Alter hatte fein Haar gebleicht, aber feine Kräfte 
nicht geſchwächt. Ein mildes Feuer glänzte in ſeinen Augen. Die 
Farbe der Geſundheit röthete ſeine Wangen. Er nahm eine Ur⸗ 
enkelin auf den ſtarken Arm, und ſo, umſchwärmt von ſeinen An⸗ 
gehörigen, trat er in ſein neues Eigenthum. Er unterſuchte Alles; 
fand Alles gut. Seine Töchter, Schwiegertöchter und Enkelinnen 
hatten mit einander gewetteifert, die ihm beſtimmten Zimmer mit 
jeder Anmuth, jeder Bequemlichkeit zu bereichern, die dem Alter 
behagt, oder von der ihnen ahnete, daß er ſie gern ſehen würde. 

Von nun an genoß er den ſeligen Frieden am eigenen Herde; 
das ſtille Glück, welches er als ſein höchſtes gewünſcht hatte. Er 
war von Syrakus gebürtig. Obgleich er aber ſeine meiſten Jugend⸗ 
freunde alle überlebt hatte, und in der großen Stadt, die er ſeit 
fünfzig Jahren nicht geſehen, Keinen mehr kannte, war doch Sizilien 
immerdar ſeine Sehnſucht geblieben, und daß ſeine Aſche einſt in 
väterlicher Erde ruhen möge. 

Alle Tage in der Morgenkühle pflegte er einen Gang durch ſeine 
weitläufigen Beſitzungen zu machen, um ſie und jede Stelle des an⸗ 
muthigen Thales kennen zu lernen. Solcher einſamen Wanderungen 
war er von jeher gewohnt. In Griechenland hatte er ſie ſelbſt beim 
übelften Wetter nicht verſäumt. Sie gehörten zur Nahrung feiner 
Kraft. Gewöhnlich begleitete ihn nur ein Sklave in gewiſſer Ferne, 
daß er im Fall eines Bedürfniſſes Beiſtand zur Hand habe. Er über⸗ 
ließ ſich da gern ruhigen Betrachtungen und Ueberlegungen. Solch 
einen Gang in die Einſamkeit nannte er gewöhnlich ein reinigendes 
Bad der Seele. Da waſche ſie ſich von allen kleinen Leidenſchaften 
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und Kümmerniſſen rein, und werde kräftig, wohlthuend, erhaben 
und ſtill, wie die Natur, in deren Hauch ſie ſich gleichſam auflöſe. 


Am zwölften Tage ſeiner Ankunft in Sizilien beſtieg er auch die 
Anhöhe, an deren Fuße die Gebäude lagen. Noch war er nie hin— 
aufgekommen. 

Droben auf der Schwelle des Tempels im kühlen Schatten hoher 
Steineichen und Kaſtanienbäume ließ er ſich zum Ausruhen nieder. 
Zu ſeinen Füßen grünte das Thal mit ſeinen Gütern. Zwiſchen den 
fetten Fluren krümmte ſich der Bach in großen Windungen hin, als 
thäte es ihm weh, die reizende Gegend zu verlaſſen, und im Schoos 
des nahen Meeres zu ſterben. Weiterhin glänzte der dunkle Spiegel 
des Ozeans, bis, in unerſpähbarer Ferne, Welle und Himmel duftig 
zuſammenrannen. 

Mikons Blicke durchirrten neugierig und überraſcht die große 
anmuthsvolle Landſchaft. Er war im Anſchauen derſelben verloren, 
als ihn ein Geräuſch aus dem Thal ſtörte. Er ſah drunten jenſeits 
des Tempels zwei Männer zu Pferde. Einer derſelben ſtieg ab, und 
übergab ſein Roß dem Begleiter, welcher im Schatten eines alten 
Baumes blieb. Der Abgeſtiegene ſchien den Fußweg hinauf nach dem 
Tempel zu wählen. Mikon beſchloß, fich nicht ſtören zu laſſen, und 
nahm ſeine vorige Stellung wieder. Als er aber hinter ſich ein 
ſtarkes, männliches Schreiten über den Marmorboden zwiſchen den 
Tempelſäulen hörte, ſtand er auf. 

Ein Greis, der noch älter als er ſelbſt zu ſein ſchien, in einfacher 
Kriegerkleidung, ging neben dem Altar vorbei, ohne Mikons An⸗ 
weſenheit zu beachten, ſeitwärts die Stufen nieder gegen das Thal 
hin. Da blieb er ſtehen, und betrachtete die Landſchaft mit ver⸗ 
ſchränkten Armen. In ſeiner Stellung war etwas Gebieteriſches; in 
den Zügen ſeines faltenreichen, hagern, von der Sonne gebrannten 
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Geſichts ein majeſtätiſcher Ernſt. Finſter hingen graue Augenbraunen 
über die tiefliegenden, lebhaft funkelnden Augen. 

Der alte Krieger wandte ſich bald darauf wieder raſch um zum 
Tempel, als wollte er auch dieſen betrachten. Da ward er Mikons 
gewahr. Er ſtutzte. Mikon erhob ſich von ſeinem Sitze, ging dem 
Fremdling näher und grüßte. „Es ſcheint,“ ſagte Mikon, „uns 
führt gleiche Abſicht zu gleicher Stelle.“ 

Der Krieger muſterte den Bildhauer von Kopf zu Fuß; dann 
ſprach er: „Das wundert mich nicht halb ſo ſehr, als daß ein paar 
Grauköpfe, wie wir, noch auf dieſer Höhe zuſammentreffen. Wie 
alt biſt du?“ 

Einundſiebenzig voll und einige Tage dazu.“ 

„Wahthaftig, genau ſo alt, wie ich ſelbſt!“ verſetzte der r Wich 
mann: „Wo wohnſt du?“ 

„Drunten im Thal. Mir gehört dort der Landſitz.“ 

„Dir?“ ſagte der Kriegsmann, und heftete ſchärfere Blicke auf 
Mikon. „Ich ſollte dich kennen, ſehr gut kennen, und weiß doch 
nicht, wo ich dich ſah.“ 

„Vielleicht in Korinth oder Athen. Da habe ich manches Jahr⸗ 
zehend zugebracht. Ich bin Mikon, der Bildhauer.“ 

„Mikon?“ ſagte der Kriegsmann, und zog nachdenkend die 
Stirn zuſammen. „Aber du biſt nicht aus Griechenland.“ 

„Nein, ich bin von Syrakus gebürtig. Hier lernte ich das Töpfer— 
handwerk, bis mich das Glück nach Korinth führte in die Werkſtätte 
des Bildhauers Kallias. Bei dieſem Meiſter lernte ich die Kunſt.“ 

Die ſinſtern Züge des grauen Kriegers heiterten ſich bei dieſen 
Worten plötzlich auf. Er lächelte dem guten Mikon freundlich zu 
und reichte ihm die Hand. „Müſſen uns denn die Götter noch fo 
ſpät zuſammenführen?“ rief er. „Alter, ſieh mich an. Kennſt du 
mich.“ 

Mikon ſchüttelte ſchweigend den Kopf. 
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„Hat mich das Alter ſo ſehr verwandelt? Sieh mich an, Mikon! 
Habe ich nicht mit dir bei Lamos, dem Töpfer zu Syrakus, vor 
mehr denn einem halben Jahrhundert, treufteißig Urnen gedreht und 
Lampen aus Thon geknetet? Kennſt du mich noch nicht, Alter? 
Erinnerſt du dich nicht des Karkinos von Thermä?“ 

„Wie?“ rief Mikon erſtaunt: „Du des Karkinos Sohn? Wohl, 
nun dämmern mir wieder in deinen Mienen die Züge des ſchönen 
Jünglings, den ich fo herzlich geliebt, deſſen ich nie vergaß, und 
deſſen Geſtalt ich oft, wenn ich aus dem Marmorblocke einen Bachus 
hervorſchlagen ſollte, oder einen Apollo, im Spiegel meiner Ein— 
bildungskraft ſah.“ 

Die Greiſe umarmten ſich. Dann ließen ſich beide auf den 
Stufen des Tempels nieder, ihr Geſpräch fortzuſetzen. 

„Weißt du noch,“ rief Karkinos, „wie wir beide, den Tag vor 
deiner Abreiſe nach Korinth, im Tempel der Glücksgöttin das Opfer 
brachten; dann mit einander lange Zeit den orthygiſchen Damm auf 
und ab wandelten und von unſerer Zukunft ſprachen? Es ſcheint, 
die Göttin hat unſer beider Wünſche gutmüthig erhört.“ 

„Sie hat mir mehr gegeben, als ich damals bat. Und hätten 
mir die Götter weniger verliehen, ich würde darum nicht minder 
glücklich ſein.“ 

„Du warſt immerdar der genügſame Mikon, und biſt es ge— 
blieben!“ ſagte Karkinos lachend. 

„Und du,“ verſetzte Mikon, „warſt immer der Ungeſtüme, Un— 
genügſame, Hochſtrebende. Ich erinnere mich wohl noch des Opfers 
und unſers kindiſchen Geſchwätzes auf dem orthygiſchen Damm. Du 
ſchworſt damals Kriegsdienſte zu nehmen, und nicht zu ruhen, bis 
du Feldherr wäreſt. Deine Kleidung ſagt mir's, du haſt das Wort 
gehalten. Biſt du glücklich, alter Freund?“ 

„Wer iſt glücklich?“ ſagte Karkinos. „Nur die Unfterblichen: 
find's.“ 
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„Bin ich ſchon kein Unſterblicher, bin ich doch ein Glücklicher 
unter den Sterblichen!“ entgegnete Mikon. „Ich habe Geſundheit 
und ein zufriedenes Herz bewahrt, die Menſchen geliebt und die 
Götter gefürchtet: mein Fleiß hat mir anſehnliches Vermögen ge⸗ 
wonnen. Kinder, Kindeskinder und Urenkel vervielfältigen mein 
Leben.“ 

„Vortrefflich!“ rief Karkinos. „Erzähle mir von deinen Schick⸗ 
ſalen, alter Freund. Wie iſt's dir ergangen, ſeit wir uns trennten?“ 


Der Bildhauer lächelte und ſprach: „Du wirſt keine Langeweile 
bei meiner Erzählung fühlen, denn ſie iſt bald abgethan. Ich kam, 
mein Glück ſuchend, nach Korinth. Da ging ich zu einem Töpfer 
in Arbeit. Zwei Jahre lang blieb ich in ſeiner Werkſtatt. Mit un⸗ 
überwindlichem Hang zur bildenden Kunſt füllte ich meine Muße⸗ 
ſtunden mit Nachzeichnungen göttlicher Werke des Meißels oder mit 
Nachbildung derſelben aus Thon. Neben uns an wohnte der Bild⸗ 
hauer Kallias. Ich war, ſo oft ich konnte, Zuſchauer ſeiner Arbeit. 
Seine Kunſt entzückte mich; mehr noch die Schönheit ſeiner Tochter 
Phais. Sie ward mein Urbild alles Reizes. Sie wußte es bald, 
daß ſie es war. Ihre Zärtlichkeit belohnte meine ſtumme Liebe; 
die Götter blieben uns hold. 

„Ich hatte eine Aphrodite aus Thon gebildet, und im Feuer 
gehärtet. Dieſe Aphrodite — es war die jugendliche Phais, die 
aufblühende ſiebenzehnjährige Schönheit — ſie war's unwillkürlich 
geworden. Als mein Meiſter, der korinthiſche Töpfer, das Gebilde 
ſah, lächelte er und ſprach: Iſt das nicht Phais, des Bildhauers 
Kallias Tochter? — Heimlich wies er dem Bildhauer einſt, da ich 
nicht im Hauſe war, die Aphrodite. Dieſem ſchien meine Anlage zur 
Kunſt zu gefallen. Er ſchwor, Phais müſſe mir zum Urbild geſeſſen 
haben. Phais betheuerte, daß ſie nie einen Augenblick mit mir allein 
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geweſen ſei. Um ſo mehr war dem Kallias meine Arbeit werth. Da 
ich ihn folgendes Tages nach meiner Gewohnheit bei der Arbeit 
beſuchte, lud er mich ein, ſein Lehrling zu werden, und lobte meine 
Aphrodite. Wer war ſeliger als ich! Er nahm mich in ſein Haus. 
Liebe zur Kunſt und Leidenſchaft für Phais gaben mir bald eine 
Vollkommenheit, die ſeine Erwartungen übertraf. Er gab mir die 
Tochter. Ich ward die Stütze ſeines Alters, nach ſeinem Tode Erbe 
ſeines Gutes. 

„Ich zog darauf nach Athen, der Stadt der Weiſen, der Schule 
der Künſtler. Dort wurden meine Kinder in der Kunſt gebildet, die 
mir Anſehen und Reichthum gewährte. Einige meiner Söhne ließen 
ſich nachher in Korinth nieder. Ein harmloſes, ehrenvolles Alter 
krönte meine Tage. Der tägliche Umgang mit einigen der weiſeſten 
Griechen hob und veredelte mein Gemüth. 

„Zuletzt vereinte ich meine ganze Familie wieder in Korinth. 
Der Reichthum, welchen mir Fleiß erworben, Sparſamkeit erhalten 
hatte, ward durch Erbſchaft ſo vergrößert, daß ich mit den Meinigen 
einen alten Lieblingswunſch zu erfüllen beſchloß, nämlich in Sizilien, 
dem Lande meiner Geburt, ein unabhängiges Leben auf eigenem 
Grund und Boden zu führen. Ich bin alt; meine Stunden find ge- 
zählt, darum befahl ich den Kindern im vergangenen Herbſt, nach 
Syrakus vorauszureiſen, eine Länderei anzukaufen, wie ich ſie 
wünſchte, wo mit dem Nützlichen das Anmuthige vereint wäre, 
um dann mich nachkommen zu laſſen. — Sieh' hinab! faſt das ganze 
kleine Thal iſt mein Eigenthum. — Die Geſchichte iſt am Ende.“ 

Karkinos drückte ſeinem alten Freund die Hand und ſprach: „Ich 
beneide dich faſt. Aber deine Erzählung war zu kurz.“ 

„Was ſoll ich dir aus dem einförmigen Leben eines Künſtlers, 
aus dem ſtillen Hauſe eines Familienvaters, Merkwürdiges berichten? 
Man lebt da mehr in ſich, als außer ſich. Weißt du mir mit Worten 
die ſtille Fluth der Klänge aus einem Geſange zu beſchreiben, oder 
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die Geſchichte vom Wechſel deiner Gefühle zu geben? Sieh, fo ift 
Haus- und Künſtlerleben. Große Schickſale mangeln, aber fie werden 
von großen Gefühlen erſetzt; dieſe ſind das eigenthümliche Leben. 
Das Aeußere iſt alltägliches Einerlei — von gewöhnlichen Dingen 
ewiges Wiederkommen. Der ruhige Spiegel eines See's, was läßt 
ſich von ihm viel ſagen? Wenn der Wind leichte Furchen über ſeine 
Oberfläche hinweht, du ſiehſt ihn an, und ihr Anblick ſchläfert dich 
ein. Aber in der Tiefe drunten, wohin du nicht ſieheſt und denkeſt, 
da lebet und webet, liebet und leidet, geht auf und unter eine ganze 
Welt von Geſchöpfen. — Lieber Alter, ſoll ich dir meine Lebens⸗ 
geſchichte vollenden, ſo komm und betrachte den ſchönern Theil des— 
ſelben mit eigenen Augen in meinen Kindern und Nachkommen. Ich 
bitte dich, ſteige mit mir hinab in das Thal. Erfreue mein Haus 
mit deiner Gegenwart, und genieße einige Erfriſchungen unter 
meinem Dache. Dafür will ich auch dich wieder beſuchen, in deinem 
Hauſe, unter deinen Kindern, wenn du ſie haſt.“ 

„Willſt du das?“ fragte Karkinos und lächelte ſonderbar dazu. 

„Allerdings will ich das! und morgen ſchon,“ antwortete Mikon, 
„denn wir find beide grau und reif, und müſſen, was uns noch zu 
thun gelüſtet, ſchnell thun, eh' es mit nächſtem Sonnenuntergang 
zu ſpät wird.“ 

„Ich halte dich beim Wort, Mikon!“ rief Karkinos. 

Dieſer ſtand ſchnell auf, ging durch den Tempel, winkte ſeinem 
Begleiter, der mit den beiden Roſſen unter dem Baume weilte, 
redete einige Worte zu ihm, und kam wieder an den Ort zurück, 
wo Mikon ſaß. Der mit den Pferden ſprengte davon. „Er iſt 
einer meiner freigelaſſenen Diener,“ ſagte Karkinos: „ich hab' ihm 
befohlen, mein Pferd zu deinem Landgut zu führen.“ 

Die beiden Greiſe ſtiegen den Berg abwärts. Der Weg ſchlän⸗ 
gelte ſich gemach zwiſchen Felſen, von Weinreben und blühenden 
Geſträuchen umweht, in das Thal nieder. Dort erweiterte er ſich 
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zu einem Luſtgang zwiſchen hohen Pappeln, die zu einem geräumigen 
Hofplatz führten, von Wirthſchaftsgebäuden umgeben. — Ohnweit 
derſelben, auf einer milden Anſchwellung des Erdbodens, erhabener, 
als die übrigen Gebäude, ſtand Mikons Wohnung, rings von einem 
Säulengang umzogen. Vor dem Eingang ſprang ein Brunnen, von 
fieben Palmen majeſtätiſch überragt. Dort, auf dem Teppich des 
Raſens, ſpielten Kinder von allerlei Alter, während unter der kühlen 
Vorhalle ein Frühmahl für die ganze Familie von ſehr einfachen 
ländlichen Speiſen bereitet ſtand. Man ſchien nur Vater Mikons 
Ankunft erwartet zu haben. Denn wie ſich die beiden Alten näher— 
ten, traten viele Perſonen beiderlei Geſchlechts aus dem Hauſe her— 
vor, über den Raſen, fröhlich gegen die Palmen, den allgemeinen 
Vater zu begrüßen. 

Mikon ſprach zu Karkinos: „Das ſind meine Kinder!“ — Er 
begrüßte ſie alle, und ſtellte ſie ſeinem Freunde vor: vier Söhne mit 
ihren Frauen, ſiebenzehn Enkel und Enkelinnen, dazu drei Urenkel. 
Mutter Phais, in ehrwürdiger, edler Geſtalt, war von den Ihrigen 
umgeben, wie an einem blüthenreichen Roſenſtock eine abbleichende 
Roſe von grünen, von ſchwellenden, von halbaufgebrochenen Knoſpen, 
und andern, ſchon in vollblätteriger Pracht. 5 

Nachdem Alle erfahren hatten, wer der Fremdling ſei, thaten 
ſich die Großen und Kleinen freundlich zu dieſem, als wollten ſie in 
ihm Mikons Jugendtage liebkoſen und ehren. Dann lagerte man 
ſich um den Tiſch; jedem war ſein Plätzchen bekannt. 

Sei es die Anmuth oder Seltenheit dieſes Schauſpiels, es wirkte 
ſichtbar auf das Gemüth des Kriegsmannes. Sein Antlitz leuchtete 
vom Vergnügen, und zuweilen ſah man ſeine Augen mitten im 
Lächeln von einer Thräne feucht werden. 

„Ja, Mikon, mein alter Freund!“ ſprach Karkinos: „ich glaube, 
einen Glücklichern, als dich, trägt Sizilien nicht. Aber dein Leben 
in der Nähe des unruhigen Syrakus ſcheint mir gewagt, wie eine 
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Hütte, die man zum Schlund des dampfenden Aetna baut. Haſt 
du nie von Agathokles gehört, dem Fürſten von Syrakus? Fürchteft 
du nicht ſeine gefährliche Nachbarſchaft? 

Mikon antwortete: „Schon die Korinther haben mich warnen 
wollen; aber ich höre von Agathokles, er ſei eben fo weiſe, als ſtrenge. 
Ich zittere vor ihm nicht. Er, wie ich, find in eines Verhäng⸗ 
niſſes Gewalt. Wir fürchten die Götter, darum tragen wir vor den 
Sterblichen keine Scheu.“ 

„Aber ſchmerzt dich nicht, daß Agathokles die Freiheit de des Volks 
unterdrückt und ſich zum Gewaltherrn der Syrafufer, die Syrakuſer 
zu Sklaven gemacht hat?“ 

„Ich glaube kaum, daß er's gethan, Karkinos, wohl aber, daß 
ihn die Syrakuſer zum Herrn über ſich geſetzt haben. Denn wie liſtig 
oder gewaltig auch ein Menſch ſei, er kann kein ganzes Volk in 
Feſſeln ſchlagen, ſobald dieſes die Feſſeln verabſcheut. Die Völker in 
niederträchtiger Feigheit ſind es, welche den Tyrannen erſt ſchaffen; 
der Tyrann macht kein freiſinniges Volk knechtiſch.“ 

Einer von Mikons Söhnen ſagte: „Unſere Abgeſchiedenheit, wie 
unſer mäßiges Vermögen kann den Neid eines Agathokles ſo wenig, 
als ſeinen Argwohn reizen.“ 

Ein anderer der Söhne fügte hinzu: „Und nicht das Land, wo 
man wohnt, bringt Glück in das Herz der Menſchen: ſondern der 
Menſch bringt Glück in das Land. Wohin wir auch gehen, überall 
wölbt ſich ein Himmel über uns, reich an Segen, wie an Blitzen.“ 

„Wahrlich!“ rief Karkinos: „könnte Agathokles neidiſch ſein, ſo 
wäre euer Glück das würdigſte, nach welchem er geizen müßte. Aber 
ſein Neid könnt' es weder zerſtören, noch gewinnen.“ 

Noch ſprachen die alten Jugendgeſpielen viel von ihren Knaben⸗ 
zeiten. Die Greiſe verjüngten ſich in ihren Erinnerungen. Mikon 
brachte manchen feinen Zug aus ſeinem Lebenslauf an; aber nie 
konnt' er den Karkinos bewegen, auch von ſich und ſeinen Schickſalen 
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zu reden. Das Alles ſparte dieſer auf für den folgenden Tag, wenn 
Mikon ihm den Gegenbeſuch machen würde. Schon wartete ſein 
Diener mit den Roſſen manche Stunde im Vorhof. Er trennte ſich, 
wie es ſchien, ungern von der glückſeligen Familie des Bildhauers. 


Folgendes Morgens erſchien, wie verabredet worden, ein Bote 
des Karkinos, welcher dem greiſen Mikon den Weg durch die Straßen 
von Syrakus zur Wohnung des Jugendfreundes zeigen ſollte. Mikon 
beſtieg ein Maulthier, und nach Gewohnheit von einem Sklaven 
begleitet, machte er ſich auf den Weg. 

Als nach einer Stunde die Thürme und Paläſte der Stadt ihm 
ſchon aus der Ferne im Frühſtrahl der Sonne entgegen ſchimmerten, 
kamen einige Reiter in großer Eile daher geſprengt. Ihre Tracht 
verrieth, daß fie nicht nur Krieger, ſondern Befehlshaber im fyra- 
kuſtſchen Heere waren. Ihre Helme, Schwerter und Dolche ſtrahlten 
von Gold. Sie nannten Mikons Namen, und als ſie erfuhren, der 
Greis auf dem Maulthier ſei Mikon, der Bildhauer von Korinth, 
näherten ſie ſich ehrerbietig und ſprachen: „Wir haben Befehl, dich 
zu Agathokles zu führen, dem Herrn von Syrakus.“ 

Der Greis erſchrack und ſagte: „Was kann den Fürſten, meinen 
Herrn, bewegen, mich vor ſich rufen zu laſſen? Doch ſeinem Befehl 
muß ich gehorchen. Führet mich zu Agathokles.“ 

Langſam und ſchweigend ritten ſie zur Stadt, durch die volk— 
reichen Straßen; Mikon nachdenkend und bekümmert, daß Karkinos 
auf ihn vergebens warten müſſe. 

Als fie zu der Burg des Agathokles gelangten, traten die Leib—⸗ 
wachen des Fürſten, die in den Vorhöfen ſtanden, in langen, glänzen— 
den Reihen auseinander. Ein ſchmetternder Trompetenruf begrüßte 
die Ankommenden. Prächtig gekleidete Diener hoben den Greis vom 
Maulthiere und unterſtützten ihn ſorgſam, als er die breiten Marmor: 
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ſtiegen hinauf ging, welche links und rechts von Jünglingen in koſt⸗ 
barem Waffenſchmuck beſetzt waren. 

Mikon ward durch einen reich geſchmückten Saal geführt, deſſen 
Teppiche, deſſen Wände, deſſen Geräthe und Verzierungen in ver— 
ſchwenderiſcher Pracht die Herrlichkeit eines großen Fürſten vers 
kündete, welcher über die Schätze Syrakuſens gebot, die in Griechen— 
land wie in Afrika zum allgemeinen Sprichwort geworden waren. — 
Ein goldgeſtickter, purpurner Umhang ſchwebte von einer Thür zu⸗ 
rück, da man ſich ihr näherte. Mikon trat in ein anderes Zimmer, 
welches an Schönheit und Koſtbarkeit alles Vorige übertraf. Die 
erſten Räthe, die Feldherren und Großen des Fürſten ſtanden ſchwei⸗ 
gend und ehrfurchtsvoll in Doppelreihen zu beiden Seiten eines 
erhabenen, goldenen Thrones; auf dem Throne ſaß der Fürft von 
Syrakus, Agathokles, in aller Majeftät feiner königlichen Würde. 

Mit ehrfurchtsvollen geſenkten Blicken, doch ohne Furcht, trat 
der Bildhauer zum Throne. Wie er aber die Augen aufſchlug, ers 
kannte er mit Erſtaunen Karkinos auf dem Throne. 

Dieſer winkte den Umſtehenden. Sie verließen ſchweigend den 
Saal. Agathokles ſtieg vom Thron herab, umarmte den beſtürzten 
Bildhauer und ſprach: „Ich konnte dich glänzender empfangen, als 
du mich: aber, Mikon, nicht ſo ſchön, als du mich im Kreiſe der 
Deinigen empfingſt. Du zeigteſt mir deinen ganzen Reichthum; ich 
wollte auch dir einen Theil meiner Pracht zeigen. Unſere Wege 
aus der Werkſtatt des Töpfers waren verſchieden, ſieh', hieher hat 
mich der meinige geführt.“ ; 

Der Bildhauer, wie er allmälig vom erſten Erſtaunen genefen 
war, rief: „Agathokles, die Straße des Ruhms iſt ſelten die Straße 
des Glücklichen! Du haſt in der Welt einen großen Namen ge⸗ 
wonnen, aber ein langes Leben verloren. Beide wandern wir noch die 
letzten Schritte unſerer Laufbahn; unſere Augen ſind vom zweiund⸗ 
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ſiebenzigjährigen Wachen müde. Sie ſchließen ſich bald. Agathokles, 
mögen die Götter dich ſegnen, daß du ſchön endeſt.“ 

Der Fürft führte feinen Freund nach dieſem in feine übrigen Zim⸗ 
mer; von da hinaus auf einen offenen Erker, von welchem herab 
man über den Hafen von Syrakus und das weite Meer ſah. Während 
hier die fürſtlichen Diener die köſtlichſten Erfriſchungen in goldenen 
und ſilbernen Geſchirren auftrugen — doch Mikon, alter Gewohn— 
heit treu, genoß nur Brod mit Honig, und friſche Milch dazu — 
ſegelten aus dem Hafen zweihundert vier- und ſechsrudrige Schiffe, 
alle wohlausgerüſtet, in's Meer. So hatte es der König befohlen, 
feinem Freund zu Ehren. Die mächtige Kriegsflotte erregte ſowohl 
durch ihre Größe, als durch die Gewandtheit und Kühnheit ihrer 
Bewegungen, Mikons Bewunderung. „Mit ihr,“ ſprach Agathokles, 
„will ich noch dieſen Sommer Afrika erſchüttern, und das übermüthige 
Karthago demüthigen. Ein Theil davon reicht hin, den Phöniziern 
drüben alle Getreidezufuhr aus Sizilien und Sardinien abzuſchneiden. 
Syrakus ſoll hinfort durch mich den Ozean beherrſchen.“ 

Nachdem Mikon ſeine Augen an dem großen, beweglichen Schau— 
ſpiel der Flotte geſättigt hatte, führte ihn ſein fürſtlicher Freund 
abermals durch eine Reihe von Prachtzimmern an das andere Ende 
der hohen Königsburg. Und wie ſie auf einen mit den theuerſten 
morgenländiſchen Teppichen belegten und behangenen Erker hinaus: 
traten, ſahen ſie ganz Syrakus unter ihren Füßen, wie es ſich aus 
fünf an Pracht wetteifernden Städten gebildet. Es ſtieg Ortygia 
ſeilwärts mit ihren Paläſten aus dem Meere; an der Küſte ſteil auf— 
wärts das Herz von Syrakus, der prächtige Akradine, daneben die 
Neuſtadt in aufblühender Schönheit, und die Straßen von Tüchä, 
rings um den alten Tempel Fortunens; dahinter verloren ſich die 
Häuſerreihen und Gärten Epitüchä's, der Vorſtadt. 

Ein ungeheures Volksgetümmel wogte um die Burg her, aus 
allen Straßen zu dem geräumigen Platze vor dem Palaſt des Aga⸗ 
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thokles. Plötzlich ſcholl ein kriegeriſcher Klang von Hörnern, Trom⸗ 
meten und Pfeifen. Es zog in ſchimmernden Ordnungen die ganze 
ſyrakuſiſche Heermacht über den Platz an der Burg vorüber. 

Der König deutete ſeinem Freunde auf den Anführer der erſten 
Schaaren. „Der Jüngling dort,“ ſprach er, „iſt Archagathos, mein 
Enkel. Sein Vater kam in Afrika ums Leben. Er hat mehr Tapfer⸗ 
keit und Einſicht, als man von ſeinem Alter erwarten ſollte. Ich 
habe ihm den Befehl über das Heer am Aetna gegeben. Der dort, 
welcher ſich auf dem ungeſtümen Roß nähert, iſt mein Sohn Aga⸗ 
thofles. Den werd' ich zum Nachfolger und Erben meiner Macht 
ernennen. Jetzt zieht das Heer hinauf in das Lager am Aetna.“ 

Mikon betrachtete mit ſtummer Bewunderung die vorüberwan⸗ 
delnden Kriegshaufen. So oft eine neu anrückende Schaar den Platz 
berührte, und den König auf dem Erker erblickte, erſcholl donnerndes 
Jauchzen: „Es lebe Agathokles! Es lebe der König!“ und die un⸗ 
geheure Menge der Zuſchauer wiederholte den Zuruf. 

Nachdem der Zug vorüber war, fragte Agathokles den Bild⸗ 
hauer: „Haſt du gehört, wie mich Syrakus liebt?“ 

Mikon antwortete: „O König, Zeus kann lächeln, wenn ſein 
Adler mit den zermalmenden Donnern ſpielt; dir tönt das gewaltige 
Frohlocken der Tauſende jüß, wie ein kindliches Lallen. Ich aber 
ſchwindle an deiner Seite auf dieſer Höhe, und bebe in allen Gliedern 
bei den Liebkoſungen des Volks, des hunderttauſendköpfigen, wankel⸗ 
müthigen Ungeheuers.“ 

„Dich ſchreckt nicht die Höhe, wo wir, nicht die Tiefe, wo die 
Syrakuſer ſtehen, ſondern das Ungewohnte, lieber Mikon!“ ſagte 
Agathokles. 

„Gedenkſt du nicht Dionyſens,“ entgegnete Mikon, „der Syrakus 
vor dir beherrſchte, und wie er durch Timoleon unterging?“ 

„Aber Agathokles iſt kein Dionys!“ erwiederte der König: 
„Beinahe achtundzwanzig Jahre beherrſchte ich Sizilien, Wer aber 
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ſah mich je vor meinen Unterthanen zittern? Nur auf dem Thron 
ihr Fürſt, in ihrer Mitte ihr Mitbürger, haben fie dort mich fürchten, 
hier mich lieben gelernt. Wenn ich zu den öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen gehe, begleiten mich keine Trabanten. Auf meinen Luſtritten 
zeige ich mich einſam. Aber das iſt die Kunſt der Herrſchaft, daß 
Volk und Fürſt eins ſein müſſen, wie die vielzweigige Staude, auf 
deren letztem Gipfel die Blume prangt. Ich mit meiner Macht bin 
nur die Blüthe, welche Syrakus aus ſeiner Geſammtheit hervor— 
getrieben hat. Mein Odem iſt Siziliens Leben.“ 

„War dies vielleicht nicht einſt auch Dionyſens Traum?“ fragte 
Mikon. N 

„Nein,“ erwiederte unwillig der König, „der Elende, welcher 
ſich Bart und Haare wachſen ließ, weil er nicht ohne Grauſen die 
Schärfe eines fremden Meſſers um ſeine Kehle ſpielen laſſen konnte, 
war mit der Welt und ſeiner eigenen Ehre entzweit; ich weiß gar 
wohl, Mikon, es gibt kein liebenswürdiges Volk; auch liebe ich das 
meinige nicht, als nur, inſofern es nothwendig zu meiner Größe 
vorhanden ſein muß, wie der Strauch mit Stamm und Wurzel und 
Zweigen für ſeine Frucht da iſt. Aber ſich ſelbſt kann man liebens⸗ 
würdig machen, wenn man klug genug iſt, nichts anderes, als die 
Frucht und die Ehre des Volks ſein zu wollen. Ich bin das!“ 

„Mögen die Götter deine ruhmvollen Tage, o König, noch mit 
vielen Jahren neuen Glanzes vermehren!“ ſagte der Bildhauer. 

„Ich zweifle, daß die Götter dir den Gefallen thun. Mein Leben 
neigt ſich zum Ende. Gleichviel. Mein ganzes Daſein war ein zwei⸗ 
undſiebenzigjähriges Poſſenſpiel, das mich zuweilen ergötzte, noch 
öfter langweilte. Ich handhabte Völkerſchaften, wie du den Marmor, 
bald mit harten Meißelſchlägen, bald ſanft glättend. Was haben 
wir endlich von unſerm Treiben? Deine Bildſäulen und meine 
Schöpfungen werden zum Raub der Zeit. — Möchteſt du ewig unter 
deinen todten Bildſäulen leben, ſtatt unter deines Gleichen? Gewiß 
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nicht. Eben ſo ekelt mich das Menſchengeſchlecht an; denn es iſt ein 
feiges, gemeines, ſchwaches Gemächt, biſſig und ſchüchtern und 
zähmbar, wie ein Thier. Es iſt nicht meines Gleichen. In allem 
Ernſt, Mikon, die Götter hätten mir mehr Glück verliehen, wenn 
es ihnen gefallen haben würde, mir weniger Verſtand zu geben, 
daß ich mit Andern hätte träumen und mich täuſchen können. Sieh, 
ich habe Alles gewonnen, um endlich Alles zu verachten. Das Ziel 
war des vergoſſenen Schweißes nicht werth.“ 

„O König,“ ſprach Mikon, „dir kann keine Welt mehr genug 
thun, denn du haſt dich ſelbſt verloren!“ 

Agathokles ſank bei dieſen Worten in Nachdenken. Nach langem 
Schweigen ſagte er: „Es freut mich, mit dir nach einem Umweg 
von fünfzig Jahren wieder zuſammen zu treffen. Mir iſt wohl bei 
dir. Ich lebe wieder rückwärts in die Kinderjahre hinab. Ich werde 
dich von Zeit zu Zeit in deiner Einſamkeit beſuchen. Da plaudern 
wir zwanglos. Ich bin dir die Geſchichte meines Lebens ſchuldig. 
Du ſollſt ſie hören.“ 

Sie verließen den Erker. Agathokles bewirthete feinen Jugend⸗ 
freund mit königlicher Pracht. Als ſie am Tiſch ſaßen mit allen 
Großen von Syrakus und den Geſandten auswärtiger Fürſten und 
Freiſtaaten, hob Agathokles einen großen goldenen Becher empor 
und ſagte: „Ich habe mein Töpferhandwerk nicht aufgegeben, bis 
ich die Kunſt lernte, ein Gefäß ſolcher Art zu bilden! Und doch iſt 
Alles Scherbenwerk, eins wie das andere!“ 

Der Fürft von Syrakus legte während des Schmauſes alles Ge: 
pränge ab. Nichts erinnerte, daß er der König ſei. Mit luſtigen 
Schwänken und Neckereien belebte er die Geſellſchaft zur Freude und 
Freimüthigkeit. Er ſchien ſich recht darnach zu ſehnen, feines Gleichen 
um ſich haben zu können. Ein lautes Gelächter rauſchte gewöhnlich 
von allen Anweſenden ſeinen witzigen Einfällen nach; aber auch die 
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Trunkenen blieben nüchtern genug, ihn ſelbſt in ſeinen Scherzen zu 
vergöttern. 

„Sieh, Mikon,“ ſprach Agathokles zum Bildhauer, als dieſer 
Abends von ihm ſchied, „du haſt mir dein Glück, ich habe dir mein 
glänzendes Unglück gezeigt. Du biſt reicher, als Agathokles, viel— 
leicht warſt du weiſer, als er. Ich ſehne mich nach dem Genuß 
deines Umgangs.“ 


Wenige Tage nach dieſem kam der Fürſt von Syrakus, nur von 
einem einzigen Diener begleitet, zum Bildhauer. Es war zwiſchen 
den wieder vereinten Jugendfreunden ferner kein Unterſchied des 
Standes. Agathokles wiederholte von Zeit zu Zeit die Beſuche. 
Er entſtahl ſich gern ſeinen Arbeiten und Sorgen, um in Mikons 
Geſellſchaft ganz frei und er ſelbſt ſein zu können. „Ich gleiche 
auf der Burg von Syrakus, an der Spitze des Heeres, in den Ver— 
ſammlungen des Volks einem Schauſpieler,“ ſagte er oft, „und mehr 
oder weniger muß dies jeder König ſein; um ſo erquickender iſt's, 
wenn ich die läſtige Maske auf Augenblicke ablegen darf.“ 

Die Greiſe wandelten gern einſam mit einander. Ihre Unter: 
haltungen waren ernſten und hohen Inhalts, wie ihrem Alter und 
ihren Erfahrungen geziemte. Mikons weiſe Reden erhoben das oft 
niedergeſunkene Gemüth des Fürſten. Auch ſoll Agathofles hier den 
Entſchluß gefaßt haben, ſeine königliche Würde abzulegen, ſie ſeinem 
Sohne zu übergeben, und die letzten Tage des Lebens in Einſamkeit 
und Betrachtung hinzubringen. Doch das Schickſal hat ſeine Wünſche 
nicht erfüllt. 

Als ſie eines Tages bei einander in einer kühlen Grotte des 
Thales ſaßen — ſie war auf's zierlichſte gewölbt, die Wand mit 
ſchimmernden Muſchelſchalen, der Boden mit Marmor belegt und 
mit jeder kleinen Bequemlichkeit ausgeſtattet, welche dem Alter wohl— 
thut — mahnte Mikon den König an die Geſchichte ſeines Lebens. 

IX. 7 
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Agathokles ſagte: „Sie wird dich nicht minder verdrießen, als 
mich ſelbſt, wenn gleich aus ganz entgegengeſetzten Urſachen. Denn 
du liebſt die Menſchen, wie ich ſie im Ganzen verachte; du kennſt 
ſie zu wenig, ich zu viel; du lebſt mehr im Innern deines frommen 
Gemüthes, ich außer mir im Schaffen und Kämpfen; du liebſt in 
allen Sterblichen deine Tugend und Güte, nicht die Sterblichen 
ſelbſt; ich verachte ſie aber, weil ſie mir keine Ehrfurcht einflößten, 
und mich nicht finden ließen, was mich mit brennender Begier ſuchte. 

„Mein Vater Karkinos, der aus Rhegium verbannt worden, 
hatte zu Thermä hier in Sizilien meine Mutter gefunden. Ich war 
die Frucht ihrer Liebe. Der erſte Augenblick meines Lebens war zu⸗ 
gleich Entweihung alles Heiligſten in der Natur. Mein Vater wollte 
mir das kaum gewonnene Leben rauben, mir unbekannt, aus welchen 
Urſachen. Man hat mir geſagt, wegen einiger ſchweren Träume, 
die ſeine Einbildungskraft beunruhigte. Daß er einigen Karthagern, 
die nach Delphi reifen wollten, den Auftrag gegeben, das Orakel 
über mich zu erforſchen; daß dieſes verkündet habe, ich würde dereinſt 
großes Elend über Karthago bringen — iſt ein Mährchen, der— 
gleichen das wunderfüchtige Volk gern erfindet, um ſich daran zu 
ergötzen, wie es ſich Götter aus Stein und Holz ſchneidet, um ſie 
anzubeten. — Doch Mutterliebe vereitelte des Vaters Thorheit. Die 
Mutter ſtahl mich des Nachts hinweg, wo ich ausgeſetzt war, über- 
gab mich ihrem Bruder Heraklides und nannte mich, nach ihres 
eigenen Vaters Namen, Agathofles. 

„Ich mochte ungefähr ſieben oder acht Jahre alt ſein, kam mein 
Vater zu Heraklides, welcher ihn zu einem Opfer eingeladen hatte. 
Karkinos ſah mich, gewann mich lieb, und erfuhr nun erſt von 
meiner Mutter, daß ich ſein eigener Sohn wäre. Erſtaunt und 
freudig ſchloß er mich mit väterlicher Zärtlichkeit in ſeine Arme, ließ 
mich auch nicht wieder von ſich. Wir zogen mit einander nach Syra⸗ 
kus, wo er leichter Mittel fand, durch Arbeit ſeiner Hände ſich, 
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meine Mutter und meinen Bruder Antander zu nähren. Er war 
ein armer Mann. Als Timoleon zu dieſer Zeit Allen, die es wünfch- 
ten, das ſyrakuſiſche Bürgerrecht gab, ließ Karkinos ſowohl ſich, als 
mich, in das Bürgerverzeichniß einſchreiben. Sobald ich fähig war, 
ein Handwerk zu lernen, that er mich zu einem Töpfer in die Lehre. 
Er hatte mich ſo lieb, daß er ſchlechterdings wollte, ich müſſe nach 
ihm Karkinos heißen. Dort in der kothigen Werkſtätte unſers Meiſters 
lernten wir uns kennen, Mikon. Daß du einſt ein von den Griechen 
ſelbſt bewunderter Bildhauer, ich Herr von Syrakus und dem größten 
Theil Siziliens werden ſollte, ahneten wir beide nicht, als wir, 
bei deiner Abreiſe nach Korinth, einander weinend das Lebewohl 
wünſchten. 

„Da du mir fehlteſt, fehlte mir Alles. Mein Vater ſtarb. Ich 
war ſchon im Begriff, mein geringes Erbe zu verkaufen, und dich 
wieder in Griechenland aufzuſuchen, als ein Zufall alles änderte. 

„Ich ſtand eines Tages am Tempel, um den Opfernden zuzu— 
ſchauen. Damas, einer der reichſten und angeſehenſten Bürger von 
Syrakus, ging an mir vorüber, beobachtete mich lange ſeitwärts, 
und ſagte zu ſeinem Begleiter: „Sieh den Jüngling, wie er ſo 
ſchön iſt!“ — Meine Eitetkeit fand ſich nicht wenig geſchmeichelt. 
Ich ging gerne wieder zum Tempel, ſo oft es die Arbeit des Meiſters 
geſtattete, um mich bewundern zu laſſen. Auch Damas fehlte nicht. 
Er fragte um meinen Namen und Stand. Ich nannte mich wieder, 
nach des Vaters Tode Agathekles, aus Liebe zu meiner Mutter. 
Damas nahm mich in ſein Haus, kleidete mich neu, ließ mir in allen 
nützlichen Wiſſenſchaften Unterricht geben, und in kurzer Zeit ward 
ich ſein Liebling, ohne welchen er nicht leben mochte. Er überhäufte 
mich mit Geſchenken, zog auch meinen Bruder Antander aus der 
Dürftigkeit hervor, und ſeine verſchwenderiſche Freigebigkeit hatte 
ſo wenig Grenzen, als ſeine Liebe. Da ihn Syrakus zum Feldherrn 
gegen die Agrigenter wählte, und einer der Oberſten im Heere ger 
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ſtorben war, ernannte er mich an deſſen Stelle über einen Schlacht: 
haufen von tauſend Mann. 

„Die Freiheit Siziliens, der Ruhm von Syrakus war von nun 
an das Loſungswort meiner Seele. Schon als Knabe habe ich 
Thränen des Entzückens geweint, da der Held Timoleon den Gewalt⸗ 
herrn Dionys und ſeinen freiheitsmörderiſchen Anhang vernichtete. 
Ich fühlte es, die Welt ſei nicht geſchaffen, das Spiel einzelner 
Günſtlinge des Glücks zu ſein, und die Völker wären nicht vorhanden, 
um todte Werkzeuge einiger Schlauköpfe und Tyrannen zu werden. 
Dafür wollte ich mein Heil und Leben fröhlich wagen. 

„Dafür hatte ich mich zum Krieger gebildet, immerdar die 
ſchwerſten Waffen getragen, um der Stärkſte zu werden; auf dem 
Erdboden unter freiem Himmel geſchlafen, und mein weiches Bett 
im Palaſt des Damas verachtet. Meine Waffengenoſſen hielten mich 
darum hoch, und ſprach ich zum Volk, redete Keiner zuverfichtlicher, 
Keiner kühner, als ich, weil Keiner von dem, was er für wahr und 
recht hielt, überzeugter und begeiſterter war, als ich. 

„Wie Damas ſtarb, und ſeine junge Gemahlin, die einzige 
Erbin ſeines ungeheuern Reichthums, mich liebte, vermählte ich mich 
mit ihr. Ich ward einer der reichſten Männer von Syrakus, den 
erſten Geſchlechtern der Stadt verwandt. Es waren mir die großen 
Mittel willkommen für mein großes Ziel. Denn ich hatte nicht wider 
die Dürftigen zu kämpfen, ſondern wider die Mächtigen, daß ſie 
nicht die Freiheit verſchlängen. 

„Keiner war für Syrakus gefährlicher, als der Oberfeldherr 
Soſiſtratos. Dieſer Mann, der nur Gewalt und Herrſchaft für 
Ehre hielt, war in ſich ſelbſt der ehrloſeſte Menſch. In Kriegen 
hatte er ſich auf die abſcheulichſte Art Goldſummen zuſammengeſtohlen 
Grundſätze beſaß er nicht. Ihm waren Schuld und Unſchuld gleich⸗ 
gültig. Nur wollte er gewinnen, er überall voranſtehen, er überall 
gelten. Wegen ſeines Stolzes prunkte er mit Demuth; wegen ſeines 


— 213 — 


unerſättlichen Eigennutzes war der Name Vaterland immer das 
dritte Wort ſeiner Reden; weil er keinen Gott glaubte, opferte er 
in allen Tempeln.“ 

„Ich diente unter ſeinem Befehl gegen die Stadt Krotona. Die 
Furchtbarkeit dieſes Mannes verbarg ſich mir nicht. Ich warnte 
meine Freunde. Ich ſprach: dieſer Soſiſtratos wird einen neuen 
Timoleon nöthig machen. Er aber bewies ſich mir allezeit hold; 
freundlicher denn Andern. Immer, wenn er mich ſprach, war er 
ein gütiger Lächler, ein ewiger Händedrücker; immer wußte er mir 
etwas Verbindliches zu ſagen. Er ſuchte meine Schwächen, um mich 
durch fie zu unterjochen. Aber Ehre, Freiheit, Vaterland — das 
lag in meiner Bruſt; kein anderes Gefühl. Meine jugendliche, 
fromme Schwärmerei für das Heiligſte der Menſchheit, mein Streben, 
den großen Vorbildern des griechiſchen Alterthums ähnlich zu werden, 
vereitelten ſeine Kunſt. 

„Zuletzt — ich weiß nicht, was ihm fo unkluges Zutrauen ein⸗ 
flößte? — ließ er mich heller in ſeine Entwürfe ſehen. Er wollte 
mich zu ſeinem Gehilfen wählen; dabei nannte er nie ſich, ſondern 
Ehre, Freiheit, Vaterland. Wenn er am ränkevollſten war, ſprach 
er am gutmüthigſten; wenn er Verbrechen brütete im Herzen, athmete 
er am meiſten Tugend. Da wandte ich mich voll Unwillens von ihm. 
Er bereute ſeine Voreiligkeit, änderte ſeinen Gang und ließ mich 
ſeinen Haß fühlen. Was ich Großes oder Rühmliches that, wußte 
er zu verkleinern; Belohnungen, die mir das Volk zudachte, wußte 
er zu vereiteln. Dazu half ihm der kleinliche Neid meiner Waffen⸗ 
gefährten. Denn wo es darauf ankömmt, ein Verdienſt nieder⸗ 
zureißen, ſind hundert Hände bereit; einem Verdienſte Gerechtigkeit 
zu gewähren, ſind alle faul. Das iſt der Kunſtgriff der Tyrannei, 
die Selbſtſucht jedes Einzelnen gegen Einzelne zu bewaffnen, damit 
in Hader Aller ſich Alle aufreiben, bis die Elenden froh ſind, von 
einem Einzigen endlich das Gnadenbrod zu genießen. 
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„Nun ſcheute ich mich nicht länger, in offenen Kampf zu treten. 
Die Freiheit von Syrakus ſtand in Gefahr. Softftratos hatte ſich 
Feldherren und Gemeine gewonnen, ihnen die bürgerliche Obrigkeit 
der Vaterſtadt verächtlich gemacht. Sein Wort galt mehr, als das 
Geſetz des Landes. „Es ziemt tapfern Männern nicht, zu vollziehen, 
was die dahelm gebliebenen Feigen mit Rath ihrer Weiber beſchließen. 
Iſt es nicht albern, daß wir für die wunderlichen Einfälle derer 
bluten ſollen, die nie einem Feinde das Weiße im Auge zeigten?“ 
So ſprach man. Da machte ich mich auf. Da zeigte ich meinen 
Mitbürgern das Ziel des Soſiſtratos und ſeinen Schlangenweg. Ich 
klagte ihn öffentlich vor dem Volke an, daß er umgehe, ſich der 
oberſten Gewalt zu bemächtigen. Manche ſtanden auf. Manche 
redeten wie ich. Der Verräther ſah ſich verrathen. 

„Umſonſt. Soſiſtratos hatte ſchon lange vor mir einem um den 
andern die Hand gedrückt, und im Namen des Vaterlandes beſchworen, 
meine Schritte ſorgfältig zu belauern; denn ich triebe ſtille Meuterei; 
ich würbe, und trachte nach Oberbefehl des Heeres, um Herr der 
Stadt zu werden. Nun ich redete, glaubte das Volk, nicht daß ich 
es retten, ſondern den Anfang zu ſeiner Unterjochung machen wollte. 
Ich ward verlacht, beſchimpft, ausgeſtoßen, vertrieben, geächtet; 
jeder ſo, der geredet hatte, wie ich. Mit Noth retteten wir unſer 
Leben in die bruttiſchen Berge. 

„Nach wenigen Wochen ward Soſiſtratos der Alleingewaltige 
von Syrakus; und der Pöbel, der mich verfolgt hatte, weil er ge— 
fürchtet, ich ſtrebe nach Tyrannei, kroch nun demuths voll zu den 
Füßen ſeines Herrn, vergötterte ihn, und fluchte mir, daß ich es 
einſt gewagt, gegen die Plane des Soſiſtratos zu reden. 

„Mikon, damals weinte ich Thränen der Wuth, und ich. ver: 
achtete ein Geſchlecht, welches keines andern Looſes fähig fein wollte. 
Dennoch ſiegte der Glaube wieder an das Beſſere im menſchlichen 
Herzen ob. Ich nannte, was in Syrakus geſchah, nur Verwirrung, 
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Furcht und Ueberraſchung, des Schreckens. Ich beſchloß, der Timo— 
leon meines Vaterlandes zu werden, in welchem Soſiſtratos ſeinen 
Herrſcherſtuhl ſchlau genug damit befeſtigte, daß er aus ſechshundert 
der reichſten Bürger einen ſelbſtherrlichen, gewaltigen, hohen Rath 
bildete, erblich in Ehren, Aemtern, Würden und Macht. 

„Aus Armuth trat ich eine Zeit lang in Tarent, als Söldner, 
in Dienſt. Bald darauf zog ich alle Landesverwieſene aus Italien 
an mich; daraus machte ich eine verzweifelte Kriegsſchaar. Wo 
Soſiſtratos Krieg führte, ſtand ich mit meinen Tapfern an der Spitze 
ſeiner Feinde. Mit ſeinem Glück im Felde aber wankte auch die 
Anhänglichkeit des Volks. Er ward geſchlagen. Da ließ ihn das 
Heer im Stich; da verriethen ihn ſeine Freunde; da trieben die 
Syrakuſer ſeine ſechshundert Geſchöpfe aus der Stadt, und die Frei— 
heit ward wieder ausgerufen. Auch ich, ſammt allen von Soſiſtratos 
Verbannten, kam wieder in's Vaterland zurück. 

„Ich kam mit Entzücken. Denn noch erquickte mich, zu glauben, 
edler Geiſt der Freiheit, unzerſtörbares Gefühl des Rechts habe das 
Volk begeiſtert. Ach, ich bemerkte meine Täuſchung nur zu bald. 
Nein, mit eben der Niederträchtigkeit war Soſiſtratos vertrieben und 
geſtürzt, wie man ihn vorher gehoben und vergöttert hatte. Daß er 
nicht glücklich geweſen, das war ſein Verbrechen geworden. Aus 
Feigheit hatten ihn ſeine Getreueſten verlaſſen und verrathen. Bloß 
in Hoffnung, die Stelle der Geſtürzten zu erklettern, hatten Andere 
gegen ihn geſchrien. Man verwünſchte das Andenken des Soſiſtratos, 
verkleinerte ſelbſt ſeine Thaten, ſchilderte ihn abſcheulicher, als er 
war, ohne zu empfinden, daß das Volk damit zugleich ſeinen eigenen 
Ruhm verdunkle. 

„Dennoch hielt ich Oftbetrogener noch feſt an meinem Glauben. 
Zwar mußte ich mir ſelbſt geſtehen, die Mehrheit dieſes Volkes ſei 
weder fähig noch werth, ſich ſelbſt zu beherrſchen. Doch aber zählte 
ich auf die kleine Zahl der Edeln. Durch freiere, zweckmäßige Ver⸗ 
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faſſung, dachte ich, werde die Menge zur Freiheit erzogen werden 
können. In Feſſeln wird der Sklav nie Hochſinn und Gemüthskraft 
lernen. 1 

„Soſiſtratos mit den Vertriebenen bereitete uns indeſſen Krieg 
auf Tod und Leben. Karthago, welches immer nach dem Beſitz 
Siziliens dürſtete, war ſogleich bereit ihm Beiſtand von Afrika her 
zu geben. Anſtrengung und Noth, dachte ich, entwickelt Kraft. Ein 
Volk, welches für eine Freiheit kämpft, die ihm noch gleichgültig iſt, 
wird endlich das lieb gewinnen, wofür es ſein beſtes Blut geopfert 
hat. Mich freute dieſer Krieg. Ich diente in demſelben bald als 
Befehlshaber, bald als Gemeiner. Nicht die Stelle, ſondern der 
Menſch ſoll im Freiſtaat gelten; der geringſte Bürger achtbar ſein, 
wie der vornehmſte. Der Mann muß ſein Amt verherrlichen, nicht 
das Amt den Mann. 

„Mein Gedanke war nur der Tod des Tyrannen. Ich ſehnte 
mich, ein zweiter Timoleon zu werden. Süß ſchien mir's, für Frei⸗ 
heit und Rettung Syrakuſens ſterben zu können. Soſiſtratos war 
nach Sizilien gekommen. Mit karthagiſchen Hilfsvölkern lagerte er 
in der Stadt Gela. Dahin brach ich auf mit meiner Schaar. Eines 
Nachts gelang es, unbemerkt in die von ihm beſetzte Stadt ein⸗ 
zudringen — mein Ruf war Soſiſtratos! Er kam, aber mit Ueder⸗ 
macht und wohl vorbereitet. In meinem eigenen Heere lebten die 
Verräther meines Entwurfs; Elende, welche aus Feigheit immer 
heimlich denen dienen, wider welche fie öffentlich ſtreiten müſſen, 
damit ſie auf jeden Fall, es ſiege wer wolle, gewinnen und nichts 
fürchten müſſen. Mein Haufe ward übermannt. Nur eine enge 
Pforte in der Stadtmauer blieb zum Rückzug. Wir ſahen un⸗ 
vermeidlichen Untergang. Schon hatt' ich ſelbſt ſieben Wunden em⸗ 
pfangen. Ich ſtritt unter den Letzten, um den Rückzug der Andern 
zu decken. Meine Kräfte fingen an zu weichen. Da rettete mich 
eine Liſt. Ich befahl zwei Trommetern, ſich auf beide entgegen⸗ 
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geſetzten Seiten der Mauern zu begeben und Lärmen zu blaſen Es 
geſchah. Die Feinde, durch Finſterniß und Lärmen getäuſcht, wähn— 
ten, es ſeien andere Haufen des ſyrakuſiſchen Heeres in die Stadt 
gedrungen, vertheilten ſich ſchnell und zogen in aller Eile nach den 
Gegenden, von wannen der Schall gehört ward. So brachte ich die 
Meinigen in Sicherheit, da alle ſchon an ihrer Rettung verzweifelten. 

„Aber dieſer unbedeutende Sieg des Soſtſtratos war hinlänglich, 
ihn in den Augen der Furchtſamen wieder zu erheben. Man fing 
an, ehrfurchtsvoller von ihm zu reden, ihn wieder zu bewundern. 
Selbſt der Korinther Akeſtorides, welchem Syrakus den oberſten Be— 
fehl des Heeres anvertraut hatte, ward von der allgemeinen Furcht 
beſiegt; ſprach ſchon davon, man müſſe einmal dem Blutvergießen 
Ende machen, Verſöhnung ſtiften, mit Soſtſtratos in Unterhandlung 
treten. Alle bemäntelten ihre Feigheit mit dem Namen der Friedens— 
liebe, der Sehnſucht nach öffentlicher Ruhe. 

„Noch einmal ſtand ich auf. Ich ſuchte noch einmal das Volk für 
ſein Heiligthum zu entflammen. Ich ſchalt öffentlich den Akeſtorides. 
„Habt ihr dafür die Koſten des Krieges jo lange, fo heldenmüthig 
getragen,“ rief ich, „habt ihr dafür die tapferſten eurer Söhne in 
Kampf und Tod hinausgeſchickt, und die Bewunderung Italiens und 
Griechenlands gewonnen, um endlich euern unverſöhnlichſten Feinden, 
den ſtolzen Karthagern, aus euern blutig erworbenen Siegeskränzen 
eine Triumphkrone zu flechten, und den alten Herrn in Demuth aus 
ihren Händen wieder anzunehmen; ihn, den ihr einſt im Gefühl 
eures Werthes ausſtießet? Pfui der Schande! Wer mochte, könntet 
ihr ſo tief ſinken, in der Welt ein Syrakuſer heißen?“ 

„Es ging mir, lieber Mikon, wie jenem hochſinnigen Feuerkopf, 
der die Leute behandelt, nicht wie fie find, ſondern wie ſie fein follten. 
Was that ich Thor? Ich ſprach zu den Todten, die mich nicht mehr 
verſtanden, und beleidigte die Lebenden. Akeſtorides und alle Großen 
hörten in meinem Lobe der Tugend, des Muthes, der Freiheit nur 
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Anklagen ihrer eigenen Schande, ihrer Feigheit, ihres knechtiſchen 
Herzens. Ich ward als Ruheſtörer gefcholten, als Parteimann. Es 
ward Rede, mich hinrichten zu laſſen. Doch fürchtete Akeſtorides, ich 
möchte noch Freunde im Volk und unter den Kriegern haben. Dar⸗ 
um befahl er mir, die Stadt zu verlaſſen. Ich gehorchte. Aber 
dem Heimtückiſchen traute ich nicht. Einem meiner Diener übergab 
ich mein Roß, meine Kleider, meine Waffen; ich dagegen legte die 
ſeinigen an. So entrann ich auf unwegſamen Pfaden in's Gebirg. 
Folgendes Tages hörte ich, der Diener, welcher meine Geſtalt an— 
genommen, ſei meuchelmörderiſch in der Nacht umgebracht worden. 
Bald nachher, Syrakus habe den Soſiſtratos wieder aufgenommen, 
und von dem herrſchſüchtigen Karthago ehrloſen Frieden empfangen. 


„Dieſe Botſchaften zerriſſen das alte Blendwerk meiner Urbilder 
von Menſchenwerth, Volkstugend und Freiheit. Viele Jahre hatte 
ich verſchwendet, viele Wunden dafür getragen. Ich genas von 
meinem Rauſche. 

„In zerriſſenen Kleidern, ausgeſtoßen und verlaſſen lag ich, 
einem Bettler gleich, am Fuße des Aetna und überdachte mein 
Schickſal und die Schande von Syrakus. War ich nicht der Thor, 
der ſich in die Schöne ſeines Traums verliebt hatte? Wofür hatte 
ich gelebt und gerungen und geduldet? — Zu meinen Füßen kroch 
ein Käfer am Felſen. Ein kleiner Vogel hüpfte vom Zweig nieder 
und verzehrte den Käfer. Indem er fröhlich zwitſcherte, ſchoß ein 
Raubvogel aus der Höhe herab und zerriß zu meinen Füßen den 
Mörder des Käfers. 

„Das iſt's, was die Natur will! rief ich: kein Gleichgewicht, 
ſondern ein Kämpfen der Kräfte; die ſtärkſte ſoll herrſchen! 

„Ich ſprang auf. Ach, die Entſagung meiner jugendlichen Hoff: 
nungen koſtete mir einen ſchweren innern Streit. Doch beſchloſſen 
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war's, mich nicht länger ſelbſt zu täuſchen. Ich verachtete das 
Menſchengeſchlecht, welches nicht reif iſt zur Höhe feiner Würde. 
Es will gemeiſtert, es will erzogen fein; es iſt keiner Freiheit uud 
keiner Ehrfurcht für dieſen großen Gedanken fähig. So ſeid denn 
Knechte, wenn ihr Knechtſchaft wollet; ich aber kann nicht euer 
Mitſklav, ich will frei ſein. Und nur wer herrſcht, iſt der Freie bei 
euch. So will ich Schlachtordnung und Zweck ändern. Agathokles 
ſoll euer Herr werden, weil ihr ihn nicht zum Mitbürger verlanget. 
Das Spiel, welches mir ſo viel Schmerzen machte, ſoll anfangen, 
mich zu beluſtigen. Verſuchen wir's, wer von uns der Stärkſte iſt, 
ob Agathokles oder das vielköpfige Syrakus mit feinem Soſiſtratos? 

„So dachte ich. Nun ſammelte ich alle Vertriebene von Syrakus, 
alle die vor Soſiſtratos flohen, im Innern von Sizilien um mich, 
und machte Syrakuſern wie Karthagern den Krieg. Das Glück trat 
zu mir. Bald war mein Heer gewaltiger, als das Heer der Stadt; 
bald brachte ich die ſiziliſchen Städte, welche den Karthagern gehörten, 
oder ſelbſtſtändig ſein wollten, unter meinen Befehl, oder in meinen 
Bund. Kaum bemerkten die Syrakuſer mein Glück, kaum die Kar— 
thager den Schaden, welchen ich ihren Beſitzungen ſtiftete, als man 
mit mir unterhandelte. Soſiſtratos, weil er nicht ſiegen konnte, 
mußte aus Furcht vor ſeinem treuloſen Volke die Stadt meiden; ich 
aber ward hineingerufen. Die Bürgerſchaft führte mich ſogleich in 
den Tempel der Ceres. Da mußte ich ſchwören, nie etwas wider 
die Majeſtät des ſelbſtherrlichen Volkes zu unternehmen. 

„Ich ſchwor, die Gleichheit der Rechte aller Bürger zu hand— 
haben; aber ſchwor, wie man eine Unmöglichkeit beſchwört. Ein Frei: 
ſtaat kann nur in Wahrheit beſtehen, fo lange unter allen Bürgern 
der Wohlſtand nicht allzuungleich iſt. In dem Augenblick, da der 
Reichthum in den Händen weniger Einwohner, und die Mehrheit des 
Volkes arm iſt, trachten jene, zu ihrer Sicherheit gegen den Pöbel, 
nach Gewalt; und der Pöbel wird zu Allem um Geld feil. Dann 


— 220 — 


ſchwankt das Anſehen der Geſetze, und die Ausübung der Macht fällt 
heut denen zu, die beſtechen können; morgen denen, die nichts haben 
und mit mehrern Kehlen lärmen. So ſtand es in Syrakus. Die 
ganze Stadt fand ſich in Parteien zerriſſen. Ich ſchmeichelte allen, 
hielt zu keiner. Dadurch gewann ich das Anſehen des Unparteiiſchen. 
Jede Verbindung warb um mich, daß ich fie vergrößere, ihr Werk⸗ 
zeug werde. Ich gab Hoffnung, dafür zahlte man Vertrauen. Man 
ernannte mich einmüthig zum Feldherrn der Stadt und zum Be⸗ 
ſchützer des Friedens. x 

„Nicht das Geld der Reichen konnte mir nützen, aber die Menge 
der Unbegüterten. Ich machte mich zum Manne des großen Haufens, 
dadurch gewann ich die ſtärkſte Partei zu meinem Golde. Nun ward 
ich von den Reichen gehaßt; aber ich fürchtete ſie nicht mehr. Sie 
trachteten mir nach dem Leben. Ich beſchloß, mit einem Gewalt⸗ 
ſtreich die Mächtigen zu zerſchmettern. 

„Der Aufruhr des Städtchens Erbita war mir willkommener 
Vorwand, ein Heer zu verſammeln. Ich rief dazu die ärmſten 
Bürger; jeden, der nichts zu verlieren hatte; Leute aus benachbarten 
Orten, die mit der bisherigen Herrſchaft von Syrakus unzufrieden 
geweſen waren; Menſchen, die mit dem bisherigen Rath der Sechs— 
hundert unzufrieden, oder als geplagte Schuldner der Vornehmen 
lebten, und ſich unter jeder Bedingung gern vom Bezahlen der 
Schulden frei gemacht hätten. 

„Als zur Ausführung meines Entwurfs Alles bereit war, zögerte 
ich keine Stunde länger. Bei Timoleons Grabmal befahl ich, 
Verſammlung meines Kriegvolks mit Tagesanbruch zu halten. Bei 
Timoleons Grabmal! O wie glühte ich ſonſt im Entzücken beim 
Namen dieſes Freiheitshelden! Ich war Schwärmer geweſen, wie 
er, für ein Bild, das ſich nie verwirklichen läßt. Timoleon hatte 
den Dionys geſtürzt, und doch nur andern Tyrannen zur Nachfolge 
Bahn gebrochen. Ich war meinen Irrthümern eine Genugthuung, 
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meinen vieljährigen Mühen und Leiden ein Verſöhnungsopfer ſchuldig. 
Darum, über Timoleons Aſche, und nirgends anders, ſollte der 
Grund zu meiner Alleinherrſchaft in Sizilien gelegt werden. 

„Das Heer ſtand in der Morgendämmerung verfammelt. Auch 
die Oberhäupter von der Partei des hohen Rathes, Dekles und 
Piſarchos, hatte ich eingeladen, als hätte ich mit ihnen Abreden 
zu nehmen. Sie kamen, begleitet von vierzig ihrer wohlbewaffneten 
Anhänger. Deſto beſſer! Ihre Begleitung gab mir Stoff zur Klage. 
Und ich klagte ſie an, daß ſie mir nach dem Leben trachteten. Meine 
Krieger geriethen in Wuth. Ich beſänftigte ſie. Meine Klage ſcholl 
lauter. Ich richtete ſie gegen den hohen Rath der Sechshundert, der 
mich haſſe, weil ich das Volk gegen ihre Gewaltthaten ſchütze; mich 
haſſe, weil in ihren Augen Liebe des Volks Verbrechen ſei; mich 
haſſe, weil ich der Freund der Armen ſei, denen ich Schutz und Hilfe 
gegen hartherzige Gläubiger, gegen hochmüthige Geldverpraſſer, 
gegen unmenſchliche Wucherer verliehen hätte. „Fürwahr,“ rief 
ich, „Syrakus kann nicht gedeihen, ſo lange dieſer innere Krieg des 
Uebermuths und der Bürgernoth dauert. Es iſt ein ſtiller, aber 
heftiger und alles Leben zerſtörender Krieg. Er muß geendet ſein. 
Er kann nur mit dem Untergang einer Partei enden. Entweder 
müſſen die Reichen verſchwinden, oder wir müſſen ohne Murren ihre 
Knechte werden, weil ſie Geld haben, eben das Geld, welches ſie 
von uns erpreſſen.“ 

„Ich hatte noch nicht geendet, als mich wildes Geſchrei der Ver— 
ſammlung unterbrach. Der Tod ward über Dekles und Piſarchos, 
und Plünderung der herrſchenden, reichen Geſchlechter ausgerufen. 
„Führe uns nach Syrakus!“ ſchrie mir das Heer zu. Ich befahl 
den Trommetern, Lärm zu blaſen. Piſarches, Dekles und ihre Be— 
gleiter wurden niedergehauen. Alles zog beuteluſtig nach Syrakus. 
Das Geſindel verbreitete ſich durch die Straßen und in die Häuſer 
der Vornehmen. Mord und Raub aller Orten. Ich ſah mit Schau⸗ 
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dern, welcher viehiſchen Wildheit entzügelter Pöbel fähig iſt. Bei 
viertauſend Menſchen verloren an dieſem Tage das Leben; bei ſechs— 
tauſend flüchteten und entrannen mühſam dem Blutbade in die be— 
nachbarten Städte. Ich bemühte mich umſonſt, den folgenden Tag 
Ordnung herzuſtellen. Noch blieb mancher Schuldbrief zu vernichten, 
manche Rache zu ſättigen. Erſt am dritten Tage ſchien die Raſerei 
an Kräften erſchöpft zu ſein. 

„Da verſammelte ſich das Volk. „Statt eines Tyrannen, den 
Timoleon vertrieb, hattet ihr ſechshundert bekommen!“ ſprach ich, 
„nun iſt Syrakus von ihnen gereinigt. Ihr ſeid frei. Ich habe den 
Willen meines Heeres vollzogen. Ich bin froh, dies Geſchäft ge— 
than zu ſehen. Jetzt, Syrakuſer, genießet eure Unabhängigkeit. Auch 
ich trete von meiner Stelle ab, in den Stand des gemeinen Bürgers 
zurück. Ich will Euresgleichen bleiben!“ Mit dieſen Worten legte 
ich mein Feldherrnkleid ab, warf den Mantel um, und wollte mich 
entfernen. 

„Erſt herrſchte die dumpfe Stille des Erſtaunens, dann — ich 
fah es voraus — erhob ſich lautes Geſchrei, ich dürfe ſie nicht ver— 
laſſen. Ich müſſe ihr Feldherr bleiben. Je länger ich mich weigerte, 
je höher ſtieg die Angſt aller, die an Mord und Beraubung der Wohl— 
habenden Theil genommen hatten. Sie zitterten vor Umſchwung der 
Dinge, vor dem Tag der Rache. „Warum wollet ihr mich,“ ſprach 
ich, „aus Dankbarkeit zum Opfer wählen? Muß ich nicht aus her⸗ 
kömmlicher Ordnung, die Feldherrnwürde mit einem Andern theilen? 
Bin ich nicht laut Geſetz für die Fehler eines Amtsgenoſſen verant⸗ 
wortlich? Wird man nicht gern Gelegenheit ſuchen, was ein Anderer 
ſündigt, ſchwer an mir zu rächen? Nimmermehr gebe ich mich in 
dieſe Gefahr.“ — Da erhob alles Volk die Stimme, übertrug mir 
die Feldherrnwürde einzig und mit unbeſchränkter Gewalt. — So 
wollte ich's. So ſollte es kommen. Nun gab ich den Bittenden nach; 
zugleich erklärte ich, als erſten Gebrauch meiner Gewalt: alle Schul⸗ 
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den ſollten aufgehoben, und den Armen Ländereien geſchenkt werden. 
Denn bei allzugroßer Ungleichheit des Vermögens könne keine Frei— 
heit des Volks beſtehen, und nur dieſe feſt zu begründen, ſei meines 
Lebens große Aufgabe. Alles jauchzte Beifall. Die blinde Menge 
lief frohlockend in mein Garn. Denn bei Vertheilung der Ländereien 
und Aufhebung der Schulden fand in Zukunft das Volk keine Sicher: 
heit des Beſitzes, als in Aufrechthaltung meiner Gewalt. Und wie 
dieſe Maßregel von der einen Seite die Mittel der Reichen ſchwächte, 
die Noth des großen Haufens minderte, um ſo ſicherer war ich vor 
Gewalt, und Nebenbuhlerei der Vornehmen, wie vor Beſtechlichkeit, 
Verzweiflung und Aufruhrluſt des Pöbels. 8 

„In der That feſſelte ich damit Syrakus unauflöslich. Nun ſtellte 
ich die öffentliche Ordnung her, und ließ die Wohlthat der Allein— 
herrſchaft neben dem Scheine der Freiheit fühlen. Jeder hatte freien 
Zutritt zu mir. Ich trug kein Diadem, hielt keine Leibwache. Das 
ganze Volk war durch ſeine Stellung genöthigt, mein Leben, wie 
meine Herrſchaft zu bewachen. Daß ich keine Furcht zeigte, flößte 
Andern Furcht ein. Selbſt die, welche mich anfangs haſſen mochten, 
empfanden den Vorzug des feſten, ruhigen Zuſtandes von Syrakus 
vor jenem ſchwankenden Daſein in vergangenen Tagen. Die öffent— 
liche Achtung und Dankbarkeit verwiſchte bald das Andenken der Zeit, 
da ich meine Herrſchaft gründete. Ich allein war frei, das Volk 
unterthan; ſo waren wir beide, was wir ſein ſollten und mußten, 
und daher zufrieden. 

„Nun trieb ich meine Verſuche weiter. Sobald ich die Einkünfte 
des Staats auf unläſtige Weiſe geordnet, Waffen und Kriegsbedürf⸗ 
niſſe herbeigeſchafft hatte in Menge, die Zahl der vorhandenen 
Galeeren vermehrt ſah, unterwarf ich mir die meiſten Städte 
Siziliens, die entweder einmal zu Syrakus gehört hatten, oder mir 
in ihrer Unabhängigkeit gefährlich ſchienen. 
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Nun habe ich dir, Mikon, den wichtigern Theil von der Ge— 
ſchichte meines Lebens erzählt. Denn wahrlich wird es dich wenig 
reizen, von meinen Belagerungen, Schlachten, abwechſelnden Nieder⸗ 
lagen und Siegen zu hören. Die Erinnerung davon kann mich weder 
erfreuen, noch betrüben. Es wird nicht an Geſchichtſchreibern fehlen, 
welche die Nachwelt von meinen Thaten unterhalten, und meine 
kriegeriſchen Unternehmungen beſchreiben werden. Der große Haufen 
liebt dergleichen. Dem Pöbel iſt ein Feldherr, welcher weite Länder 
verheert, merkwürdiger, als ein Geſetzgeber, der ein Volk aus dem 
Schlamm erhebt, oder ein Erfinder, welcher durch ſeine Arbeiten 
die Summe des Lebensglückes vermehrt, oder ein Weiſer, der die 
Geheimniſſe der Natur entſchleiert und die Räthſel unſers Geiſtes 
löſet. Eben dies beurkundet im Allgemeinen die Verächtlichkeit der 
Menſchen, ihre thieriſche Verſunkenheit, und lehrt, wie ſie behandelt 
ſein müſſen. Ich geſtehe, daß mich nicht Ehrgeiz, nicht Herrſchſucht 
in den ewigen Krieg lockten; denn was liegt mir am Lobe derer, die 
ich ſelbſt verachte? Sondern Langeweile in mir ſelbſt, eine unüber⸗ 
windliche Luſt zur Beſchäftigung der in mir wohnenden Kräfte, auch 
Neugier, wie weit ich's treiben könne und was die Frucht eines Wag⸗ 
ſtücks ſein werde, führten mich von einer Unternehmung zur andern. 
Ich ſchätze meine gefährlichſten Feinde, die Karthager, bei weitem 
höher, als alle meine erbärmlichen Freunde und Bundesgenoſſen, die 
im Staube kriechen, und ſich jedem meiner Einfälle demuthsvoll unter⸗ 
ziehen. Denn die Karthager mit ihrer Macht, mit ihrer folgerechten 
Beharrlichkeit, mit ihrer Klugheit gaben mir doch etwas, meine 
Kraft zu üben; waren doch im Stande, mir den Genuß von Hoff- 
nungen oder Furcht, von Freude oder Schrecken zu verſchaffen oder 
große Leidenſchaften in Bewegung zu ſetzen, ohne welche meine Seele 
dem ſtehenden Waſſer eines faulen Sumpfes gleich geworden wäre. 

„Lange und mit wechſelndem Glücke machten mir die Karthager 
die Oberherrſchaft in Sizilien ſtreitig. Als ich in dieſer geſichert ſtand, 
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was blieb mir zu thun übrig? Ich entwarf den Plan, jenſeits des 
Meeres die ſtolze Beherrſcherin des Ozeans ſelbſt anzugreifen. Ein 
Wagſtück. Um ſo anziehender für mich. Die karthagiſchen Flotten 
hielten Sizilien umlagert, ſelbſt den Hafen von Syrakus geſperrt. 
Wie nun, ohne Kriegsſchiffe, ohne geübte Ruderer die vortrefflichſten 
Seeleute der Welt verhindern, daß fie mir eine Landung in Afrika 
unmöglich machten? Wie meine Syrakuſer zu dem Schritt bewegen, 
jenſeits des Weltmeers zu kämpfen. — — Die Aufgabe war reizend. 
Und wenn ich dir erzähle, wie ich ſie gelöſet habe, ſo beweiſe ich dir 
ſchon damit, wie man Menſchen zu Allem treiben kann, wenn man 
ihre Schwächen zu faſſen verſteht. Mit dem Gebiß und Zaum bändigt 
und zähmt man das wildeſte Roß; mit Benutzung der gemeinſten 
Leidenſchaften, der herrſchenden Vorurtheile und abergläubigen Vor— 
ſtellungen führt man die halsſtarrigſten Völker, wohin man will, 
gleich Beſtien am Naſenring. 

„Sobald ich zur Landung in Afrika Alles vorbereitet hatte — 
doch Niemand, außer mir ſelbſt, wußte von dem Vorhaben — beſtellte 
ich meinen Bruder Antander zum Befehlshaber in der Stadt, gab 
ihm hinreichende Beſatzung und wählte den Kern des Kriegsvolks zu 
dem großen Abenteuer aus. Das Fußvolk ließ ich in aller Stille 
einſchiffen mit ſeinen Waffen; die Reiterei desgleichen, doch ohne 
Pferde, aber mit dem nöthigen Neitzeng. Pferde wollte ich mir erſt 
in Afrika erobern. Um in meiner Abweſenheit der Treue von Syrakus 
gewiſſer zu ſein, nahm ich von jeder Familie Söhne und Brüder in's 
Heer auf. Aus Liebe und Furcht für dieſe konnten die Zurückbleiben⸗ 
den nichts Gefährliches gegen mich anzetteln. 

„Mit ſechszig Frachtſchiffen erwartete ich einen bequemen Augen— 
blick zur Abfahrt. Die Karthager ſperrten mit überlegener Seemacht 
die Mündung des Hafens. Es verfloß mancher Tag. Endlich, da 
einige Laſtſchiffe in der Ferne auf dem Meer erſchienen, die mit 
Lebensmitteln nach Syrakus ſegeln wollten, machten ſich die Karthager 
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auf, jene zu fangen. Sobald die Ausfahrt nur eine Stunde lang 
offen war, ſchiffte ich mit der größten Anſtrengung der Ruderer in 
die weite See hinaus. Da die Feinde meine ganze Flotte erblickten, 
glaubten fie, ich wollte den Kauffahrteiſchiffen beiſtehen, und rüſteten 
ſich zum Treffen. Ich freute mich ihrer Täuſchung, und ſegelte an 
ihnen vorbei. Sie ſetzten mir zu ſpät nach. Die Laſtſchiffe, von ihnen 
befreit, fuhren ungehemmt nach Syrakus. 

„Nach einer Fahrt von ſechs Tagen und Nächten ſahen wir mit 
dem Morgenroth vor uns die Küſte von Afrika, aber noch hinter 
uns die ganze karthagiſche Flotte. Noch wußte auf meinen Schiffen 
Niemand, wohin ich eigentlich wollte. Viele vermutheten, meine 
Abſicht ſei nach Italien, und ich mache Umwege, um die Feinde zu 
täuſchen. Jetzt rief ich und zeigte auf die Küſte: „Dort, ihr Syra— 
kuſer, iſt unſer Ziel und das Ende unſerer Fahrt!“ Der Feind, in 
der Hoffnung unſere ganze Seemacht zu erobern, verdoppelte ſeine 
Anſtrengung uns zu erreichen. Die Syrakuſer aber ruderten mit 
Kräften, das Land zu gewinnen, um dem Tod im Meer oder der 
Sklaverei zu entfliehen. Ein Ruderer ſchrie dem andern Muth zu. 
So, wetteifernd beide Flotten, kamen wir an's Ufer. Die Karthager, 
da ſie uns geborgen und an Kriegsvolk überlegen ſahen, kehrten zus 
rück und legten ſich in einiger Entfernung vor Anker. Ich aber ließ 
Alles ausſchiffen, die Schiffe an's Geſtade ziehen, und das Lager 
mit einem Wall umgeben. 

„Damit Verzweiflung bewirke, was Begeiſterung nicht ver— 
möge, brachte ich den Göttinnen Ceres und Proſerpina ein Opfer; 
dann ward das Heer verſammelt. Im Prieſtergewande und einen, 
Kranz auf dem Haupt, trat ich in den horchenden Kreis. „Syra⸗ 
kuſer!“ ſprach ich: „Das Ceresfeſt wird mit Fackeln gefeiert, zum 
Gedächtniß, wie Ceres, als fie die geraubte Proſerpina in der Unter— 
welt zu ſuchen ging, an den Flammen des Aetna ihre Fackeln ans 
zündete. Syrakuſer, als wir von den Karthagern verfolgt wurden, 
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that ich den Schutzgöttinnen Siziliens das Gelübde, unſere Schiffe 
nach glücklicher Rettung in brennende Fackeln zu verwandeln. Wir 
ſind gerettet. Dankbarkeit erfordert Erfüllung des Gelübdes. So 
mögen unſere Schiffe auflodern. Ich verheiße euch den Beſitz einer 
ſchönern und zahlreichern Flotte. Denn die Göttinnen haben mir 
beim Opfer Sieg und Glück dieſes ganzen Feldzugs verkündet!“ 

„So ſprach ich. Ein Diener überreichte mir eine Fackel; jeder 
Schiffshauptmann empfing eine. Ich trat auf das Hintertheil des 
Schiffes, das mich getragen; jeder der Befehlshaber that wie ich. 
Die Trommeten wurden geblaſen. Das ganze Heer erhob ein Feld— 
geſchrei. Alle Schiffe loderten im Feuer auf, während das Heer 
betete. Nun war keine andere Ausſicht, als obzuſiegen oder um— 
zukommen. So wollte ich's. Und unverzüglich brach ich mit ge— 
ſammter Kriegsmacht gegen die karthagiſche Stadt Megalopolis auf. 
Meine Syrakuſer waren niedergeſchlagen und düſter. Sie betrachteten 
ſich als Verlorne. 

„Wie ſie aber landeinwärts rückten und nun den reich gebauten 
Boden erblickten, von allerlei Pflanzungen und Gärten, vielen 
Bächen und Waſſerleitungen verſchönert, richtete ſich ihr Muth von 
neuem auf. Links und rechts ſchimmerten Landhäuſer, die vom 
Reichthum der Eigenthümer zeugten. Dörfer und Höfe hatten Ueber— 
fluß an Lebensmitteln aller Art. Auf beiden Seiten des Weges 
weideten in den Ebenen große Heerden von Rindern, Schafen und 
Pferden. Ueberall ſah man das Land mit Oelbäumen, Weinſtöcken 
und Fruchtbäumen verſchiedener Gattung bepflanzt. Alles verkündete 
eine Fülle, einen Wohlſtand, eine Glückſeligkeit, welche meinen 
Kriegern den ſchönſten Lohn des Sieges verhieß. 

„Megalopolis, wie die Stadt Tunes, keines Feindes gewärtig, 
nahm ich mit Sturm und gab ſie meinen Soldaten preis. Karthago 
war voll Schreckens. Ohne die Kriegsſchaaren der Landſchaft und 
der Verbündeten abzuwarten, rückten mir die Feinde entgegen. Sie 
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ſtellten aus ihrer Hauptſtadt allein ſchon ein Heer von vierzigtauſend 
Mann zu Fuß, tauſend Reitern und zweitauſend Streitwagen in's 
Feld. Ich hatte in Allem kaum vierzehntauſend Mann nach Afrika 
gebracht. 

„Theils vor dieſer Uebermacht, theils vor der Reiterei und der 
Menge der Wagen erſchrack mein Volk. Ich aber ſprach Muth ein, 
und ließ, als das Heer ſchlief, eines Morgens viele Eulen im Lager 
ausfliegen. Dieſe flatterten über die Schaaren umher, und ſetzten 
ſich auf die Schilde und Helme der Krieger. Das gab dieſen Muth. 
Denn da ſie mit Verwunderung die Vögel Minervens erblickten, 
zweifelten ſie keinen Augenblick länger am Beiſtand der Götter. So 
wenig bedarf's, ein Volk zu leiten. Sie nahmen die Erſcheinung 
der Eulen als Vorbedeutung des Glücks; ich befahl Angriff; die 
Karthager wurden in blutiger Schlacht geſchlagen. Ich ließ zwei 
Schiffe von dreißig Rudern bauen, bemannen und mit der Sieges⸗ 
botſchaft nach Syrakus gehen. 

„Erreichte ich gleich meinen Zweck in Afrika nicht, Karthago auf 
immer zu lähmen, erſchütterte ich doch den Muth der gewaltigen 
Stadt. Zweihundert afrikaniſche Städte eroberte oder zerſtörte ich. 
Karthago war nach langem, verderblichem Kampf des Friedens froh. 
Ich kam, mit der Königswürde angethan, nach Syrakus heim. 

„Doch, Mikon, ich will dich nicht mit der Geſchichte des viel⸗ 
jährigen Krieges, meiner glücklichen und unglücklichen Abenteuer, 
meiner Feldzüge in Italien während des bruttiſchen Krieges er: 
müden. Aber ich ſtehe auf einer Höhe, die dir beweist, der Menſch 
könne, was er wolle, wenn ſein Wille unveränderlich derſelbe iſt; 
wenn er nichts fürchtet, und den Tod am wenigſten; wenn er, von 
Vorurtheilen losgefeſſelt, ihnen zur rechten Zeit Huldigung bringt; 
wenn er, ohne Leidenſchaften, die Leidenſchaften der Menſchen vor 
ſeinen Wagen zu ſpannen weiß; wenn er in wohlberechneter Stunde 
tugendhaft oder laſterhaft, wahr oder falſch, treu oder meineidig, 
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gütig oder ſchrecklich ſein kann. Sizilien liegt zu meinen Füßen; 
Afrika zittert; Griechenland bewundert mich, und die Könige Aſtens 
werben um meine Freundſchaft, ſeit ich den Gewäſſern von Corcyra 
die ganze Flotte Kaſſanders, des Königs von Mazedonien, ſchlug 
und verbrannte. 

„Ich ſpielte mit der Welt, wie ein Gott. Ich zwang Völker 
und Könige, meinen Willen zu ehren. Aber ich werde alt. Meine 
Rolle wird bald an's Ende geſpielt ſein. Was ich baute, wird wieder 
einſtürzen. Das macht mich mißvergnügt. Ich hatte keine Luſt im 
Leben, als Anſchauung und Bewunderung meiner eigenen Kraft. Wie 
iſt das am Ende fo wenig! Ich bin heut um nichts glüdfeliger, als 
da ich noch neben dir in der Werkſtatt des armen Töpfers arbeitete. 
Und nun, weiſer Mikon, ſo verſchieden von dieſer Werkſtatt hinweg 
unſere Lebensbahnen waren: was denkſt du vom Agathokles?“ 


Mikon betrachtete den König mit langem Schweigen. Dann 
ſprach er: „Agathofles, ich bewundere deine Kraft; nicht die Kraft, 
mit der du einen Theil der Welt umwälzteſt, ſondern mit der du 
die Laſt deines eigenen Lebens trägſt.“ 

„Und warum nicht auch die Kraft des Töpfers, der die königliche 
Gewalt von Sizilien an ſich riß, und mit ſeinem Ruhm die Welt 
füllte?“ fragte der Fürſt. 

„Weil dies nicht die Kraft des Agathokles, ſondern die Macht 
des Verhängniſſes war, welches ſich deiner bediente. Du haſt keinen 
Augenblick lang das Glück geleitet, ſondern das Glück leitete dich. 
Du warſt es nicht, der den Pfeilen nach dir zielender Bogen gebot. 
dein Herz zu verfehlen, oder dem Abgrunde des Weltmeers, dein 
Schiff nicht zu verſchlingen. Als du in Gela ſieben Wunden empfingſt, 
war es nicht deine Klugheit, welche den Schwertern befahl, um kein 
Haar tiefer zu ſchneiden, damit dein Lebensfaden unzerriſſen bliebe. 
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Die Umſtände beherrſchten dich. Als geſchickter Schwimmer wicheſt 
du gefährlichen Klippen aus; aber daß dich die zerſchmetternde Welle 
nicht ergriff, war nicht das Werk deiner Kraft. In Karthago geboren, 
oder in Griechenland, wäreſt du ein Anderer geworden. Du haſt 
nichts erzwungen, was ſich nicht von ſelbſt darbot; du haſt nichts 
zertrümmert, was nicht ſchon zum Einſturz bereit war. Was du 
aber gewaltſam bogeſt, bleibt nicht gebogen; es ſpringt, ſobald du 
die Hand davon läſſeſt, gleich einer gekrümmten Ruthe, in die alte 
Lage zurück. Denn der größte König iſt ein Knecht des Schick⸗ 
ſals.“ 

Agathokles Antlitz verfinſterte ſich. „Willſt du,“ ſprach er, 
„willſt du mir auch noch meinen letzten Werth rauben?“ 

„Ich bewundere die höhere Kraft in dir, welche dich ſtark macht, 
die Laſt deines Daſeins zu tragen, den ungeheuern Gedanken: zwei⸗ 
undſiebenzig Jahre von Noth, Sorgen, Anſtrengungen — für ein 
großes Nichts. Du haſt Afrika verwüſtet, es blühet wieder. Du 
haſt dir einen königlichen Thron gebaut; er iſt Holz mit Teppichen 
behangen. Dein Wink gebietet den Füßen und Händen von Tauſen⸗ 
den, aber ihre Herzen ſchlagen frei und fluchen vielleicht. Sie ſind 
Sklaven des Geſchicks, wie du; aber alle vielleicht glücklicher, als du.“ 

„Und warum, Mikon, warum bin ich nicht glücklich?“ 

„Weil du nicht zu beglücken verſtandeſt. Du verkannteſt die 
Menſchheit, weil du dich ſelber verkannt haſt. Du verachteteſt die 
Menſchen, weil du dich ſelber nicht geachtet haſt. O König, das 
iſt die Welt, was wir ſelbſt ſind: und jeder Sterbliche iſt ein Gott 
in ſeinem Kreiſe, wie vielleicht jeder Stern am Himmel eine Sonne 
in der Welt. 

„Meinſt du, ich hätte beſſer gethan, auf Lebenszeit in jugend⸗ 
lichen Träumen zu ſchwelgen? Nein, ich trat aus disfen mit Kraft 
hervor, um die Welt kennen zu lernen, wie ſie iſt.“ 

„Wer ſich ſelbſt kennt, der kennt die Welt; kein Anderer. Du 
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haſt in dir die göttlichen Urbilder des Wahren, des Schönen, des 
Guten. In dir ſollteſt du ſie ſehen; es waren die Strahlen deines 
Geiſtes, die deine innere Sonne nach außen ſenden ſollte. Aber du 
ſuchteſt das Göttliche außer dir, und fandeſt — Staub. Es liegt in 
der engen Bruſt des Menſchen mehr verborgen, als im ganzen ſicht— 
baren Weltall. Draußen wühlteſt du im Staube, und warft dir felber 
fremd; und was du erhaſchteſt, blieb Siaub. Es iſt nichts Wirkliches, 
als das Göttliche; Alles draußen iſt todter Traum und fremdes 
Reich. Dein Wille gehört dir, und iſt deine Ehre oder Schmach; 
deine That liegt in der Gewalt der Götter.“ 

„Agathokles lächelte und ſprach: „In wenigen Tagen werde ich 
Karthago's Seemacht vernichten; in wenigen Wochen iſt mir Afrika 
zinsbar. Dann komme ich wieder zu dir, und bringe die Antwort: 
in weſſen Gewalt die That liegt?“ 


Der Fürſt kehrte nach Syrakus zurück. 

Drei Tage nach dieſem Geſpräch erfuhr Mikon den Tod des 
Agathokles und feines Sohnes, dem er das Erbe feiner Macht be; 
ſtimmt hatte. Denn Archagathos, des Königs Enkel, welcher im 
Feldlager beim Aetna ſtand, war unwillig geworden, da er den 
Oberbefehl der Land- und Seemacht an den Sohn des Fürſten über— 
geben ſollte. Er lud den jüngern Agathokles zu einem Opfer ein, 
veranſtaltete ein prächtiges Gaſtmahl, und tödtete ihn, da er trunken 
ward, in der Nacht. Zugleich hatte er den Mänon von Aegeſta, den 
Liebling des Königs, beredet, dieſen, als den Unterjocher Aegeſta's, 
mit Gift aus dem Wege zu räumen. 

Als Agathokles nach der Mahlzeit vom Tiſche aufſtand und ſich 
nach ſeiner Gewohnheit mit einer Feder die Zähne reinigen wollte, 
reichte ihm Mänon die Feder. Sie war an der Spitze vergiftet. 
Schneller Schmerz und tödtliche Fäulniß des Zahnfleiſches, die immer 
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weiter um ſich griff, wurden die Folge. In kurzer Zeit verlor 
Agathokles die Sprache, und ward fo ſchwach, daß er ſich nicht 
regen konnte. Man eilte ſogleich mit ihm zum Scheiterhaufen, ob⸗ 
wohl er noch athmete, und verbrannte ihn, da ihn ſein Bewußtſein 
noch nicht verlaſſen. 

Nach dem Tode des Tyrannen ſtellten die Syrakuſer alsbald ihre 
Volksherrſchaft und Freiheit wieder her; zerſtörten alle Bildſäulen, 
die ſie dem Agathokles errichtet hatten, und erklärten ſeine geſamm⸗ 
ten Befitzungen dem Staate verfallen. Auch Archagathos genoß den 
erwarteten Lohn ſeiner Schandthat nicht. Denn Mänon, nach Herr⸗ 
ſchaft gelüſtend, räumte auch ihn aus dem Wege. Ein Flüchtling 
rettete ſich zuletzt aber der Mörder ſelbſt nach Afrika. 

Mikon, als er dies Alles hörte, ſprach zu ſeinen Kindern: „Es 
waltet ein heiliges Schickſal. Es vergehen die Werke der Sterblichen 
mit ihnen; nur das Göttliche ſtirbt nicht. Nicht der Tod, aber das 
Leben kann eine Schande ſein; das aber iſt die Schande: Geiſt und 
Odem gehabt und nicht gelebt zu haben. Der Wille iſt unſer, die 
That gehört den Göttern. Weil Agathokles in ſeinem Wahnſinne 
Göttern gleichen wollte, ward er weniger, als ein Menſch. Er 
ſtrebte nach dem Unmöglichen; bildete ſich ein, zu haben, was ihm 
nicht gehörte, und verlor, was ſein wahres Eigen war. 


Der Pflanzer in Cuba. 


1: 


Die merkwürdigern oder größern Menſchen des Zeitalters find, im 
Auge des vorurtheilloſen Weltbeobachters, nicht immer diejenigen, 
welche, je nachdem das Schickſal das Spiel der Begebenheiten 
miſchte, zufällig eine bedeutſame Stellung, oder gar eine ſogenannte 
Unvergänglichkeit des Namens gewannen. — Kein Sterblicher iſt 
das Alles ſelbſt, was er, als Werkzeug des Verhängniſſes, wird; 
er glänzt nur durch den Wiederſchein der ihn umringenden Verhält— 
niſſe; und ſeine Größe verſchwindet mit ihnen. Wohl mancher 
Homer oder Shakeſpeare verdirbt unbemerkt im Akten- oder 
Schulſtaub, ohne ſich je ganz zu erkennen, oder ohne daß ihn das 
Schickſal kennen wollte. Mehr als ein Cäſar oder Napoleon 
ſchlägt ſein Lebelang nur das Kalbfell der Trommel; und im bäu— 
riſchen Zwilchkittel geht mancher königliche Geiſt einher, während 
Purpur und Krone den Leib der Taglöhnerſeele vergöttern. 

Unter den Sterblichen, die mir auf dem Lebenswege begegneten, 
ſteht auch einer, der im Aeußern ganz unſcheinbar, von Wenigen 
nur gekannt, aber von dieſen verehrt, durch Hoheit der Denkart und 
Stärke des Gemüths meine Aufmerkſamkeit feſſelte. Er wohnt nicht 
in Europa, ſondern auf einer der weſtindiſchen Inſeln; iſt da Pflan— 
zer, in einer weiten, aber fruchtbaren Einſamkeit allein mit ſeinen 
Sklaven, die ihn wie einen Vater lieben. Wie ein Robinſon wird 
er dort ſich und Allen Alles; Schiedsrichter in den Zwiſten ſeiner 
Nachbarn, die ihn anrufen, Lehrer der Jugend, Prieſter der Er— 
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wachſenen, Arzt der Kranken, Rathgeber der Unglücklichen, Heiland 
aller Leidenden. Von Geburt ein Schweizer, iſt er, Republikaner 
unter feinem Dache, treuer Unterthan des ſpaniſchen Zepters; Mit: 
glied der evangeliſchen Kirche, wird er von den Bekennern der 
römiſch⸗apoſtoliſchen, wie der Beſte unter ihnen, geachtet. Er iſt 
einer der Chriſten, welche, entwachſen dem dürftigen Ideenkreis der 
verſchiedenen Sekten, mit Chriſto das Höhere des göttlichen Glau— 
bens und Wiſſens ergriffen haben und in ihm ihre Seligkeit fühlen. 

So iſt er mir von einigen ſeiner Freunde, die aus Amerika kamen, 
und mich zu verſchiedenen Zeiten beſuchten, geſchildert worden. 

Nach dem Allen, was hier von ihm geſagt iſt, erwarte man nun 
keine Erzählung ſeiner etwa wunderhaften Lebensereigniſſe und Aben⸗ 
teuer, an welchen es ihm übrigens nicht gefehlt haben mag, da er 
einſt, als junger Mann, einen guten Theil des nördlichen Amerika's 
und der Antillen durchſchwärmte. Ich möchte den Leſern nur einige 
Bruchſtücke feiner Briefe mittheilen, welche ſchon dadurch ein ger 
wiſſes Intereſſe erhalten, daß ſie uns mit der einfachen Lebensweiſe 
eines weſtindiſchen Pflanzers, mit Eigenthümlichkeiten einer Inſel 
näher bekannt machen, welche, meines Wiſſens, ſeit Alexander 
von Humboldt Niemand näher geſchildert hat. Nebenher offenbart 
ſich darin der reinmenſchliche, große Sinn eines Mannes, der, in 
einſiedleriſcher Abgeſchiedenheit von der übrigen Welt, die ſchönſte 
Welt in ſich ſelbſt trägt und fie aus feinem Innern in's vergängliche 
Leben für den Augenblick flüchtig hinausbaut, wie die Spinne ihr 
wunderbares Gewebe. 


2. 


Bevor ich die brieflichen Mittheilungen gebe, ſei mir noch erlaubt 
zu erzählen, auf welche unerwartete Weiſe ich mit dem weſtindiſchen 
Pflanzer in Verbindung kam. 
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Einer meiner freundſchaftlichen Bekannten, mit welchem ich, 
außer geſelligen Verhältniſſen, keine nähere Berührung hatte, war 
geſtorben. Nach ſeinem Tode fand ſich ein verſchloſſener, ſchon vor 
mehreren Jahren von ihm geſchriebener Brief vor, worin er mich er— 
ſuchte, Vormund und Beiſtand ſeiner hinterlaſſenen Familie zu werden. 

An einem ſchönen Sommertage des Jahres 1823 theilte mir die 
kränkliche Wittwe, nicht ohne Beſtürzung, ein aus der Havannah 
an ihren verſtorbenen Gemahl eingelaufenes Schreiben mit, worin 
demſelben von einem ſeiner Freunde in Cuba die Ankunft von deſſen 
jungem Sohn, einem Mulatten, angekündet wird, der nun auf der 
Ueberfahrt von Weſtindien nach Europa ſei. Der Knabe ſollte in der 
Schweiz erzogen und unterrichtet werden. Die beiden Freunde hatten 
ſchon, in früherm Briefwechſel, die nöthige Uebereinkunft wegen der 
fernern Pflege und Beſtimmung des jungen Weſtindiers abgeſchloſſen. 
Mir blieb nichts übrig, als die von dem Verſtorbenen eingegangenen 
Verpflichtungen zu erfüllen. 

Der kaum neunjährige Kuabe traf glücklich bei mir, von ſeiner 
weiten Reiſe, ein; ein hübſches, wildes Kind, deſſen unbändige Leb— 
haftigkeit, deſſen plötzliche Uebergänge von tiefſter Traurigkeit zur 
ausgelaſſenen Freude, das heiße afrikaniſche Geblüt verrathen haben 
würden, wenn es auch ſein ſchlanker Wuchs, ſeine geſchmeidige Be— 
weglichkeit, ſeine farbige Haut und das feingekräuſelte Haupthaar 
nicht verkündet hätten. Er war der Sohn einer jungen Negerin, 
Agrippina Conga, deren Reize den weltbürgerlichen Pflanzer auf 
Cuba gefeſſelt hatten. Aus der allgemeinen Hochachtung zu ſchließen, 
mit welcher ſie, noch ſehr jung, bei ihrer Ausſchiffung in der Havannah, 
nachher in der Kolonie, von ſämmtlichen Negern behandelt wurde, ſo 
wie nach ihren eignen Andeutungen, ſcheint ſie die Tochter oder Ver— 
wandtin eines königlichen Geſchlechts aus dem Innern Afrika's geweſen 
zu ſein. Mehr als ihre Herkunft, zog nachher ihre Schönheit die Be— 
wundrung an, und ſelbſt ein europäiſches Auge konnte, ohne von der 
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ſchwarzen Farbe der Sammethaut beleidigt zu werden, die Liebens⸗ 
würdigkeit der afrikaniſchen Grazie anerkennen, deren Wangen, „wie 
durch die Finſterniß eines getrübten Himmels das Morgenroth,“ 
glühten. N 

Mein Erſtes war, den Vater über das Schickſal ſeines Kindes 
zu beruhigen, welches er auf dem Ozean wußte, während er ſchon 
den Tod ſeines Freundes erfahren hatte, und dies Kind ſeiner Liebe 
nun fremd und allein in einen andern Welttheil hingeworfen ſtehn 
ſollte. Die Lage des Mannes ſchien mir eine der ſchrecklichſten, die 
ein Vater empfangen kann. Ich ſagte ihm Alles, was ich von mir 
ſelbſt wußte, um ihm Vertrauen zu einem Unbekannten einzuflößen. 

„Das Schickſal ſchenkte mir einſt,“ antwortete er, „in ſchöner, 
wohlthätiger Laune unerwartet einen getreuen, aufgeklärten, biedern 
Freund. Es hat ihm gefallen, mir dieſen, eben ſo unerwartet, in 
einem der wichtigſten Augenblicke meines Lebens zu rauben. Und nun, 
als bereuete es ſelbſt die anſcheinende Härte, überraſcht es mich bei— 
nah' ohne Zeitverluſt mit dem edelſten Erſatz. Ich unterwerfe mich, 
wie ich ſoll, in Demuth feinen Fügungen und empfange mit dank 
barem Herzen ſeine Wohlthat, entſchloſſen, ſie furchtlos zu genießen, 
ſo lange es dem gütigen Lenker der Schickſale gefällig ſein mag. 

„Ich kann mich bei Ihrer Aengſtlichkeit, ſich zu legitimiren, des 
Lächelns nicht enthalten. Glauben Sie denn, daß wir Schweizer hier, 
wenn wir auch beinah' zu Ihren Antipoden gehören, Ihren Namen 
nicht kennen ſollten und wohl noch mehr, als den Namen? Aber ich 
kenne Sie perſönlich. Ich ſah Sie 1800 zu Baſel in einer Geſell⸗ 
ſchaft. In dieſer befand ſich damals ein unbedeutender, Ihnen un- 
bekannter junger Mann; und dieſer junge Mann war ich.“ 

Nach dieſen Einleitungen zu einem traulichern Verhältniß ent⸗ 
ſpann ſich der Brieſwechſel. 
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3. 
Sta. Therefa in Cuba, 1824. 

Hätten wir noch heutiges Tages ein nur halb ſo hohes Alter zu 
gewärtigen, wie unſre Geſchlechtsverwandten vor der großen Fluth, 
ich würde Ihnen einen Beſuch am alten Lebergebirge “) verſprechen, 
und von Stund' an meine Vorkehrungen treffen, um wenigſtens ein 
halbes Hundert von Jahren in der Geſellſchaft meiner ſchweizeriſchen 
Freunde und im Anſchaun der Naturſchönheiten meines Vaterlandes 
zubringen zu können. Mein leiſer Wunſch wird es immer bleiben, 
noch einmal dahin zu ziehen. Darf ich mir aber mit der Hoffnung 
ſchmeicheln, dieſen Wunſch je erfüllt zu ſehen? Ich denke, nein! Und 
Alles zuſammen gerechnet, wer weiß denn, ob die Erfüllung des 
Genuſſes nicht einen bittern Nachgeſchmack hinterlaſſen würde? 

Möge mein Sohn ſtatt meiner das Leben des alten Welttheils 
ſehn: und ſich dort für die Zukunft des neuen ausbilden, dem er 
eigentlich angehört. Es wäre freilich wünſchenswerth, wenn wir 
hier in Weſtindien unter unſern Augen gute Erziehungsanſtalten 
beſäßen, und ſo die vielfältigen und wichtigen Vortheile genießen 
könnten, die für uns daraus erwachſen müſſen. Das Klima in der 
Nachbarſchaft des Wendezirkels ſcheint aber den Gelehrten und der 
Gelehrſamkeit durchaus abhold zu ſein. Von ſo vielen Verſuchen, 
dieſelben in die engliſchen, franzöſiſchen und andere Kolonien zu ver: 
pflanzen, weiß ich wenigſtens keinen, der je gelungen wäre. Einige 
der füdlichen Staaten Nordamerika's haben koſtſpielige Inſtitute 
errichtet, und wenden alles Mögliche an, um dieſelben im Kredit 
zu erhalten; aber auch dort hat es bisher damit gar nicht recht 
glücken wollen. Und wenn es anders nicht den Eltern durchaus an 
Mitteln gebricht, fo laſſen fie ihre Söhne, nachdem dieſe die Kinder: 
ſchulen durchlaufen haben, in den nördlichen Provinzen erziehen. 


„) Dem Jura in der Schweiz. 
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Dennech würde hier in Cuba, wegen beſondrer, anderswo nicht 
obwaltender Umſtände, ein Verſuch von der Art, wie Sie denſelben 
beſchreiben, vielleicht gemacht worden, und auch gelungen ſein, wenn 
nicht über das Weltmeer herüber die politiſche Rückwirkung ein⸗ 
getreten wäre, welche unter den Fittigen der heiligen Allianz ganz 
Europa fühlt. In dem ſchönen Frankreich ſogar ſind, wie ich höre, 
die freres Ignorantins und die Jeſuiten zum Behuf der Erziehung 
angenommen. Wer in Spanien dazu verlangt wird, mag Ihnen 
beſſer bekannt ſein, als mir. Hier aber iſt's von jeher gehalten 
worden, wie im Mutterlande. 

Rechnen Sie dazu noch eine Art von nationaler Eiferſucht oder 
vielmehr Scheelſucht gegen Fremde, von welcher die einheimiſchen 
Gelehrten, d. i. die Geiſtlichen, noch weniger frei find, wie das 
Volk und der Pöbel, ſo werden Sie ſich mit einemmale richtig vor— 
ſtellen können, welche Rolle beſſere Schulanſtalten durch herbei— 
gerufene Männer in dieſem Lande ſpielen würden. 

Ich ſelbſt bin hier nicht ganz ohne Bücher. Es iſt meinem Geiſte 
Bedürfniß, mit den beſten Geiſtern zu leben und zu verkehren, die 
auf dem Erdball erſchienen ſind. Müßt' ich ſie entbehren, würd' ich 
im weiten Weltall einſam wohnen, und dieſes als einen Verbannungs— 
ort betrachten, in welchen ich aus der erſten Heimath, dem Nichts, 
verſtoßen bin. Zwar meine Bibliothek iſt klein; ſie enthält aber doch 
etwas Weniges von Reiſebeſchreibungen, geſchichtlichen, naturwiſſen— 
ſchaftlichen, mathematiſchen, aſtronomiſchen und andern Werken. Von 
deutſchen Büchern beſitze ich nichts, als über Moral und Religion. 
Laſſen Sie mir aber noch Langsdorf's und Vega's ſämmtliche 
mathematiſche Schriften, Käſtner's Geſchichte der Mathematik u. ſ. w. 
zukommen: ſo bin ich reich. 
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4. 

Meine Pflanzer-Lebensart hat ſich in achtzehn Jahren mehrmals 
verändert, nur nie in ihrer urſprünglichen Abgeſchiedenheit. Ich habe 
in dieſer weſtindiſchen Einſamkeit das Gefühl, welches man auf den 
Gipfeln hoher Berge hat. Ich ſtehe Gott und der Natur näher, je 
entfernter ich mich von den thörichten Qualen der Menſchen ſehe, 
welche fie ſich mit leidenſchaftlicher Verſtandesverblendung erſchaffen. 
Eben darum muß es ſelbſt unter den Wilden behaglicher wohnen ſein, 
als unter den durch die geſellſchaftlichen Verhältniſſe erkünſtelten und, 
verſchrobenen Leuten. Denn jene find, wie alle Kinder, noch natürlich. 
Ich verſtehe hier Rouſſeau's Gedanken beſſer, als in Europa. 

Im Anfang glich meine Lebensweiſe einer Robinſonade. Alles 
fehlte; für Alles mußt’ ich erfinden. Im dritten Jahre hätte dieſer 
Zuſtand, mit meiner erſten Kaffee-Erndte, wohl wenigſtens eine 
Tünche von Ziviliſation annehmen ſollen; aber durch den verderblichen 
Einfluß des ſpaniſchen Krieges und des berüchtigten Kontinentalſyſtems 
wurde im Gegentheil jede Blüthe meines äußern Glücks zerſtört, bis 
zum allgemeinen Frieden. Von da erſt hat ſich meine Lage ſo verbeſſert, 
daß mir heute in dieſem Betracht nichts mehr zu wünſchen übrig bleibt. 

Die Pflichten meines Gewerbes beſchäftigen mich unabläſſig, das 
ganze Jahr durch, Feier- und Werktage, von früh Morgens bis 
Nachts. Ich genieße erſt von Abends acht Uhr an täglich, aber in 
Kleidern, einer vorbereitenden Ruhe von wenigen Stunden; dann 
kann ich zwei bis drei Stunden, ohne Nachtheil der Geſundheit, 
ungeſtört mir ſelbſt leben, daß der Geiſt ſeiner froh werde. 

Und Morgens iſt mein Erſtes, daß ich in meinem Lehnſtuhl, im 
Lieblingswinkel meines Schlafkämmerchens, in gänzlicher, körperlicher 
Unthätigkeit ſitzend, eine Zigarre rauche und eine Schaale bittern, 
kalten Kaffee's trinke; Alles im Finſtern, vor Sonnenaufgang. Das 
ſoll mein Betrachtungsſtündchen ſein. Da laß ich Welt und Leben, 
das Vergangne, das Kommende, traumhaft an mir vorübergleiten. 
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Ein ſtärkendes Seelenbad! Aber es dünkt mich, auf den vom langen 
Liegen ſchlaff gewordenen Körper wirkt dieſe Ruhe wohlthuend ein. 
Mit erſtem Glimmen des Tageslichts werden meine Leute auf ihre 
verſchiedenen Arbeitsplätze vertheilt. Dann geh' ich zum Kranken⸗ 
beſuch. Hab' ich dieſen vollendet, begeb' ich mich zu Fuß oder zu Pferde 
durch die Pflanzungen zu den Arbeitern, das Nöthige anzuordnen. 
Ich verweile bei ihnen bis zum Frühſtück, um 9 und 10 Uhr. Auf 
dieſes folgt meine Sieſte; dann mancherlei häusliche Beſchäftigung, 
abermaliger Beſuch der Arbeitenden bis zum Mittagsmahl, um 3 
oder 4 Uhr. Noch zum drittenmale beſichtige ich, was meine Leute 
mit ihrem Tagewerke geleiſtet haben; gehe noch einmal an das Lager 
der Kranken; es werden die erforderlichen täglichen Schreibereien 
beſorgt und die Anordnungen für den künftigen Tag getroffen. 

Das iſt das Bild vom Einerlei meiner Tage. Beſuche, unvermeid⸗ 
licher Briefwechſel und etwa ein anhaltendes Regenwetter ſind die 
einzigen Ausnahmen. Die ſtille Wiederholung meines Thuns, wie der 
Sonne Lauf, läßt mir kaum mehr noch zu wünſchen übrig, als einen 
biedern, aufgeklärten Freund in unmittelbarer Nachbarſchaft, mit dem 
ich höhere Gedanken wechſeln könnte, meinen Geiſt auszubilden. Er 
fehlt mir! 

Anfangs auf die Geſellſchaft meiner Schwarzen allein beſchränkt, 
beſaß ich mehrere Jahre hindurch nur zwei Bücher, ein Bändchen 
mathemateſcher Abhandlungen und Cicero's Reden, welche ich, wie 
Sie wohl denken können, äußerſt liebgewonnen. Und zerfetzt, wie ſie 
nun ausſehen, bewahre ich ſie jetzt dennoch wie Reliquien auf. Nein, 
Sie haben keine Vorſtellung davon, wenn man Jahre lang für Geiſtes⸗ 
nahrung nur auf ein paar Schüſſeln beſchränkt bleibt, wie man da 
jeden einzelnen Gedanken, ich möchte ſagen, jedes Wort, des Schrift⸗ 
ſtellers durſtig ausſaugt, um das eigne Gedankenleben zu friſten, damit 
es nicht ſterbe. Und man gewinnt dabei noch lernend viel. Leſen iſt 
nur Anregen der Geiſtesthätigkeit; und nur das Selbſtgedachte und 
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Durchdachte iſt das Gelernte. Vieleſſerei iſt Vielſchwelgerei, welche 
ungeſunde Säfte erzeugt, geiſtige Aufgedunſenheit und Mattheit. — 
Die Engländer hatten mir, ſchon im Jahre 1803, meine kleine trag— 
bare Bibliothek, nebſt Allem, was ich damals von Effekten in dieſer 
Welt beſaß, aus Irrthum auf meiner Flucht von St. Domingo 
abgenommen. 

Die politiſchen Bewegungen in Cuba ſtören mich am wenigſten. 
Ihre freundſchaftlichen Beſorgniſſe von Gefahren für mich müſſen mir 
ſchmeichelhaft ſein, aber bis jetzt hat ſie nichts gerechtfertigt. Ich 
habe nun vier Staatsveränderungen in dieſem Lande erlebt, welche 
aber nicht nur ohne Blutvergießen, ſondern auch auf die glimpflichſte 
Art von der Welt abgelaufen find. Wie noch überall in unferm Jahr: 
hundert, bilden die Menſchenfreunde und einfichtsvollen Geiſter auch 
hier die Minderheit; Adel und Geiſtliche, mit dem Pöbel in natür— 
licher Wahlverwandtſchaft ſtehend, erdrücken durch ihre Maſſe, was 
Beſſeres aufkommen möchte. 

Unſere Creolen, welche die Mehrheit der hieſigen ſpaniſchen 
Einwohner ausmachen, ſind zwar, wie beinahe alle Creolen, ein 
flüchtiges, heftiges, prahlendes und hochmüthiges Völkchen, aber im 
Grunde weder boshaft noch blutdürſtig, ausgenommen die Hefe des 
Volks, die aber auch aller Orten die nämliche iſt. Die allergrößte 
Zahl iſt höchſt unwiſſend, und von Kindesbeinen auf gewohnt, blind— 
lings zu gehorchen und zu verehren, was ihre Väter ſchon verehrt 
haben. Eben ſo allgemein iſt es ihnen angeerbt, ausſchließlich mit 
Vergnügungen gemeinſter Art die Zeit zu tödten und Geld zu er— 
werben, ohne ſich um etwas Höheres zu bekümmern. Bei den aus dem 
Mutterlande herüberpoſaunten und hochklingenden Cortes-Worten von 
Vaterlandsliebe, Volksrechten, Konſtitution, Heldenſinn u. ſ. w. ſpitz— 
ten freilich einige die Ohren. Weil ſie aber im Grund nicht viel aus 
denſelben zu machen wußten, und weil eine neue Ordnung der Dinge, 
gut oder ſchlecht, nicht ohne wiederkehrende Verwirrungen bei einem 
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Volke einzuführen war, welches erſt noch das Buchſtabiren zu lernen 
hat: fo wurden fie des wenig einträglichen Spieles überdrüſſig, und 
jedesmal bald geneigt, ſich die Wiedereinſetzung alter Legitimitäten 
ganz gleichmüthig gefallen zu laſſen. Der Menſch übrigens iſt unter 
der heißen, wie unter der kalten Zone ein Gewohnheitsthier. 

Die hieſigen europäiſchen Spanier bewegen ſich ungefähr 
wie ihre Brüder in Europa, doch vielleicht etwas gelaſſener, weit 
ſchlaffer. 

Sie machen aber bei weitem die kleinere Zahl aus; werden von 
den Creolen mit einiger Eiferſucht beobachtet und laſſen ſich auch gern 
etwas Kränkendes gefallen, wenn man ihnen nur nicht das Geld— 
Erwerben erſchwert. 

In politiſcher Hinſicht wird von den Negern wegen der beträcht— 
lichen Volkszahl der Weißen nicht eher zu fürchten ſein, bis ſich die 
Weißen ſelber entzweien und eine Partei dieſelben gegen die andere 
bewaffnet, wie das ehemals in St. Domingo der Fall war. Doch 
das iſt in Cuba, meines Dafürhaltens, noch lange nicht zu beſorgen. 
In Amerika und Weſtindien bildet die Hautfarbe der Menſchen ein 
Kaſtenweſen, wie irgend in Europa der adliche Stammbaum, oder 
der Prieſterrock. Hier gleicht der Creole dem neuen Adel; tief ſteht 
der Mulatte unter diefem*), und der Mulatte fieht ſtolz auf den 
Neger nieder. Kaſtenſtolz iſt eine Sumpfpflanze, aus dem Schlamme 


) Als ich im Frühjahr 1830 den Sohn des Pflanzers zur Rückkehr 
in ſeine Heimath nach Havre begleitete, und ich mich dort eines 
Abends mit ihm zur Wirthstafet ſetzte, gerieth ein an derſelben 
befindlicher nordamerikaniſcher Schiffskapitän bei der 
Erſcheinung des jungen Mulatten, und über den dadurch verletzten 
Anſtand, in ſolche Verlegenheit und Unruhe, daß er den Tiſch und 
ſeine Gemahlin verließ, die ihn vergebens heimlich zurückhalten 
wollte. 
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unſerer eigenen Thiernatur aufgeſchoſſen. Wir müſſen jene gelaſſen 
erdulden, bis die moraliſche Entfündigung unſers Geſchlechts fie ver— 
ſchwinden macht. 


— 


O. 


Ich ſchreibe Ihnen aus Sta. Thereſa, der Pflanzung eines 
meiner Freunde. Jährlich drei- bis fünfmal komme ich hierher auf 
Beſuch, oder zur Inſpektion, bald auf längere, bald auf kürzere 
Zeit. Wir haben in hieſiger Gegend nur eine amerikaniſche Familie 
als Nachbaren, mit der wir ſeit zwanzig Jahren in traulicher Be— 
kanntſchaft leben. Die Weihnacht- und Oſterfeiern ſind unſere eigent— 
lichen Feſte, in denen wir uns gemeinſam des Daſeins freuen. 

Sta. Thereſa liegt am öſtlichen Abhange einer Gebirgskette, 
welche ſich von hier aus ungefähr 50 Stunden bis nahe an's äußerſte 
weſtliche Ende der Inſel erſtreckt. Berge und Thöler dieſer Berg— 
ketten gleichen in ihrer äußern Form dem öſtlichen Jura von Solo: 
thurn bis Brugg; und deswegen, und dem Vaterlande zu Ehren, 
nannte ich meine Pflanzung die Kolonie am Jura. Sie liegt 22 
Stunden weſtlich von der Havannah und drei Stunden weſtlicher als 
Sta. Thereſa. 

Sie wünſchen nähere Kunde von meiner Pflanzung. Wohlan denn! 
denken Sie ſich einen Raum von ungefähr 700 Juchart Landes (jede 
von 35,000 bis 40,000 Geviertſchuhen) oder, wie wir's hier nennen, 
von 1613 Geviert-Cavaleries. Davon find nun bis jetzt 145 Juchart 
mit Kaffee bepflanzt und etwa 45 Juchart mit Lebensmitteln und 
Viehfutter. Das übrige iſt noch ein immergrüner Wald. Zwei große 
Bäche und eine Menge kleinere, auch Quellen von vortrefflichem 
Waſſer, erfriſchen das Ganze. Einige unbedeutende Flächen aus: 
genommen, iſt alles Hügelland. Von meinen ſchon angepflanzten 
162,000 Kaffeebäumen haben vor zwei Jahren 31,000 ältere und 


54,000 jüngere Bäume mir 57,000 Pfund Kaffee und letztes Jahr 
40,000 Pf. von verſchiedenen Qualitäten eingetragen. 

Die Vorleſe des Kaffee's fängt hier in den Bergen Ende Juli's 
oder Anfangs Auguſts an; die eigentliche Erndte aber Ende Sep— 
tembers, oder Anfang Oktobers; und die Nachleſe Ende Dezembers 
oder Anfang Februars und dieſe dauert oft bis in den März. In 
den Zwiſchenräumen dieſer Zeiten beſchäftigt ſich der Pflanzer mit 
den vielen andern Arbeiten; unter denen das Ausjäten des Unkrauts 
die beträchtlichſte iſt. Je nach der mehr oder weniger ſüdlichen Ver— 
flachung der Berge, muß dies Geſchäft jährlich zwölf- bis fünfzehn⸗ 
mal wiederholt werden. Außerdem muß in jenen Zwiſchenzeiten das 
Trocknen und Mahlen des Kaffee's vorgenommen fein; d. i., der 
Pflanzer läßt die ausgetrocknete Kirſche, von welcher die zwei Kaffee— 
bohnen den Kern bilden, durch ein von Ochſen oder Pferden im Kreiſe 
herumgetriebenes, hölzernes, aber ſtarkes Rad zerknirſchen; dann 
Alles durch die Schwingmühle laufen; nachher auf Tiſchen ſortiren, 
vollends reinigen und ſo endlich, in Säcken verpackt, nach der Stadt 
Havannah verladen. 

Dies iſt nicht die einzige Sorge des weſtindiſchen Pflanzers. Er 
ſetzt, an die Stelle der abſterbenden, friſche Bäume in ſeinen Kaffee— 
pflanzungen; erweitert dieſe; macht neue Anlagen. Er beſorgt die 
Anſaaten der Futterkräuter und menſchlichen Nahrungsmittel. Der 
Reis bringt ihm jährlich eine, die Bohnen und das Türkenkorn jähr⸗ 
lich zwei regelmäßige Erndten. Er macht Waldſtücke urbar zum An⸗ 
bau. Er unterhält ſeine verſchiedenen Gebäulichkeiten, Wege, Ein⸗ 
hägungen u. ſ. w., kurz, er hat immer und vollauf zu ſchaffen, und 
genug, um nur alle Arbeiten zweckmäßig anzuordnen. In dem unauf⸗ 
hörlichen Wechſel der Thätigkeit beſteht die Annehmlichkeit des weit: 
indiſchen Pflanzerlebens, welches ich noch dem europäiſchen vorziehen 
möchte, weil hier Alles ohne Unterlaß lebendig und rege iſt, und keine 
todte Jahrszeit dazwiſchen tritt. Hier ſchläft die ewig ſchöne Natur nie. 
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Die Zahl meiner erwachſenen und arbeitsfähigen Neger beläuft 
ſich gegenwärtig nur auf 24 Manns- und 25 Weibsperſonen, wo— 
von 9 Paare verheirathet ſind. Creolen von 1 bis 13 Jahren gibt 
es bei mir nur 11, weil alle die afrikaniſchen Mädchen, als ich ſie 
erhielt, noch ſehr jung waren. Im Laufe von 18 Jahren hatt' ich 
das ſeltne Glück, nur drei Afrikaner durch den Tod zu verlieren; 
einen Greis vor Altersſchwächen und zwei Mädchen an britiſchen 
Weiberkrankheiten. Dennoch fehlt es nie an häufigen Kranken. Alte, 
ſchon aus Afrika hergebrachte Schaden oder Würmer, oder Katarrhe 
ſind die gewöhnlichſten Uebel derſelben. 

Alle ſind gute, getaufte, römiſch-katholiſche Chriſten, die regel— 
mäßig jeden Abend Betſtunde halten. Wer ſich verheirathen will, 
dem ſteht's frei. Die Unkoſten der Zeremonie ſind gering. Es ver— 
ſteht ſich, daß dieſe der Herr beſtreitet. 

Jeder Familie mit ihren kleinſten Kindern habe ich ein eignes, 
reinliches Zimmer gegeben, deren drei ein beſonderes Gebäude aus— 
machen. Alle dieſe Gebäude ſtehen immer ſechszig Schuh von ein— 
ander entfernt. Die Unverheiratheten bewohnen, jedes Geſchlecht 
abgeſondert, ein beſonderes geräumiges Gebäude, und werden des 
Nachts, zu beſſerer Erhaltung der Zucht und Ehrbarkeit, unter 
Schloß und Riegel gehalten. Die Verheiratheten müſſen um halb 
eilf Uhr Nachts in ihren Zimmern ſein, wo ſie ſich einſchließen mögen, 
wenn es ihnen gefällt. Die Leute ſchlafen in erhöhten, hölzernen 
Bettgeſtellen, weich und mit guten wollenen Decken verſehen. 

Die Männer erhalten jährlich an Kleidungsſtücken zwei Arbeits— 
hemden und zwei Paar Langhoſen von guter ruſſiſcher oder deutſcher 
Leinwand, dazu noch ein wollenes Hemd; die Weiber zwei lange, 
bis an die Füße reichende Hemden ven der nämlichen Leinwand und 
ebenfalls ein Wollenhemd. Schuhe und Strümpfe ſind, wie in Afrika, 
außer der Mode. Nur wenn es die Noth erfordert, gibt man ihnen 
Schuhe. Luruskleider und Putzſachen, die ihnen weniger, als den 
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ärmern Volksklaſſen in Europa mangeln, ſchaffen ſie ſich entweder 
ſelber an, oder erhalten ſie als Geſchenke, als Belohnungen ihres 
Wohlverhaltens, oder bei Hochzeiten und Taufen. 

Tabak und Pfeifen haben alle meine Neger frei. Man kocht 
täglich zwei Gemüſe-Mahlzeiten für ſie. Nachteſſen und Frühſtück 
beſorgen ſie ſich ſelber Abends in zwei abgeſonderten Negerküchen. 
Alle zwei Tage erhält jede Perſon ein Viertelpfund Fleiſch, oder 
auch Fiſch. Branntwein empfangen ſie zur Erquickung nach ſtrenger 
Arbeit, oder ſo oft ſie naß geworden ſind und bei großer Kälte. 
Wundern Sie ſich nicht, wenn ich von großer Kälte inner den 
Wendekreiſen rede. Wir verſtehen darunter, wenn Mittags in der 
Sonne das Fahrenheils-Thermometer, obgleich nur für kurze Dauer, 
auf 62 Grad ſinkt (oder 12 bis 130 Reaumur). Sie ſehen dar⸗ 
aus, daß unſere ſogenannten Sklaven weniger darben, als zahlloſe 
europäiſche Bauernfamilien zwiſchen dem dortigen Prachtaufwand der 
Städte. Mit dem, was meine 70 Neger und Mulatten und Creolen 
wegwerfen oder vergeuden, könnte man ordentlich noch eben ſo viele 
dürftige Europäer erhalten. Denn Obſt, Früchte, Lebensmittel aller 
Art, wie ſie die Pflanzung hervorbringt, genießen ſie nach Herzens— 
luſt und Belieben des Gaumens. Jeder und Jede hat ohnehin einen 
eigenen kleinen Küchengarten, 4000 bis 5000 Geviertſchuh groß. 
Da ſäet und pflanzet man ſich, was behagt, und ſchaltet mit dem, 
was wächſt', nach Willkür. 

An Werktagen beginnt die Arbeit der Schwarzen mit der erſten 
Tageshelle, und endet bei Anbruch der Nacht. Zweimal wird ſie 
durch Frühſtück und Mittagsbrod, jedesmal eine Stunde lang, unter⸗ 
brochen. Leichtere, alltägliche Nebengeſchäfte, wie Zutragen von 
Lebensmitteln, Holz, Waſſer, Futter u. ſ. w. werden, bei guter 
Witterung bis um 8 Uhr Abends fortgeſetzt. Am Sonnabend hört, 
mit Eintritt der Dunkelheit Abends alle Arbeit auf; es wird Brannt⸗ 
wein ausgetheilt; man zieht die Staatskleider an; man tanzt, ſingt 


— 247 — 


und trommelt bis gegen Mitternacht. An Sonn- und Feiertagen 
wird zwar auch, doch nur bis 11 Uhr Morgens gearbeitet. 

Meine Schwarzen ſind ein fröhliches, ſorgenloſes Völkchen. Und, 
Alles wohl erwogen, ihren Urſprung, ihre Geiſtesfähigkeiten, ihre 
gegenwärtige Lage unter meiner Herrſchaft halte ich für weit glück— 
licher, als die ärmere Volksklaſſe in europäiſchen Ländern. Ihre 
Tugenden und Laſter ſind zwar die von Wilden, und dazu geſellen 
ſich noch alle die dem vererbten Sklavenſtand anklebenden Gebrechen 
und Fehler: dennoch, ſoll ich es Ihnen geſtehen? dennoch will ich 
lieber mit ihnen zu thun haben, als mit der niedrigen Volksklaſſe 
des alten Welttheils, die freilich freier, aber auch verderbter und 
wüſter iſt. Für das, was ſie ſind, oder das, für was ich ſie halte, 
lebe ich vergnügt genug unter ihnen, und nur äußerſt ſelten ſeh' ich 
mich gezwungen, ſtrenge Strafen gegen ſie zu verordnen. 

Da haben Sie nun das Bild vom Thun und Treiben eines weſt— 
indiſchen Pflanzers, der es in aller Form, das heißt Herr und Freund, 
Arzt und Richter, Lehrer und Verſorger, kurz Alles in Allem für 
ſeine Kolonie iſt und ſein muß. 


6. 
Havannah, 1826. 


Seit vierzehn Jahren bin ich nun zum erſtenmal wieder zum 
Beſuch in dieſe Stadt gezogen. Unterwegs und hier hab' ich große 
Veränderungen angetroffen. Die Einwohner der Inſel haben in die— 
ſem Zeitraum vielleicht größere Fortſchritte im allgemeinen Wohl— 
ſtand, in geſchmackvoller Auswahl ihrer Lebensbequemlichkeiten und 
in glänzender Glättung ihrer Sitten gethan, als in dem unmittel— 
bar vorher verfloſſenen Halbjahrhundert. 

Was mir am beſten gefallen hat, iſt die Menge der Schulen, 
die nun aller Orten, auch in den kleinſten Dörfern, angelegt worden 
ſind. Darunter ſind viele ſogenannte Lankaſterſche. Auch fehlt's nicht 
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an Erziehungsanſtalten, die man ſonſt Penſionate hieß. Der Geiſt 
des Volks ſcheint ſich ungemein verwandelt zu haben, und ein guter, 
altkatholiſcher Chriſt muß ohne Zweifel mit frommem Bedauern 
wahrnehmen, daß auf das zu den Sinnen ſprechende Aeußere der 
kirchlichen Uebungen gegenwärtig nicht mehr ſoviel, wie einſt gehalten 
wird, daß die feierlichen Betumgänge nicht nur minder zahlreich ge— 
ſchehen, ſondern auch nur vom niedrigſten Pöbel begleitet ſind, daß 
die Geiſtlichkeit, beſonders aber die Mönche und Nonnen, ein Großes 
von ihrem vormaligen Heiligenglanz und Einfluß verloren haben. 

Wie kurz und flüchtig auch die zwei konſtitutionellen Zeiträume 
Spaniens in Cuba waren, müſſen ſie doch unerwartet tief in das 
Volksleben eingewirkt haben. Nicht minder mag die Toleranz des hie: 
ſigen Biſchofs, dem wir auch mehrere gemeinnützige Auſtalten verdan⸗ 
ken, zu dieſen mich überraſchenden Veränderungen beigetragen haben. 

Von den ungeheuren Waldungen, die ſich ehemals zwiſchen meiner 
Niederlaſſung am Cuba-Jura, und der Stadt, in einer Länge von 
ungefähr 22 Stunden ausſtreckten, ſieht man nur noch wenige einz 
zelne, zerſtreute Gehölze. Das Land iſt urbar gemacht worden und 
wird weit verſtändiger angebaut, denn ehemals. Hübſche Dörfer 
ſind angebaut worden, wo ich vorzeiten nur an wenigen, elenden 
Hütten vorbeigekommen war. Dörfer ſind zu Städtchen erwachſen 
und die Stadt ſelber iſt, durch Anlegung einer neuen Vorſtadt, 
vielleicht um ein gutes Fünftel vergrößert. Die nämliche erfreuliche 
Verwandlung ſoll man auch bis auf dreißig Stunden oſtwärts von 
hier antreffen, und ſehr wahrſcheinlich würde ſich dieſelbe noch weit 
allgemeiner verbreitet haben, wären nicht die niedrigen Preiſe unfrer 
Kolonialerzeugniſſe und der philantropiſche Sturmlauf gegen den 
Sklavenhandel, dazwiſchen getreten. 

Das Regierungsweſen der Inſel iſt übrigens noch ganz altſpaniſch, 
mit den nämlichen Gebrechen und Mängeln und mit den nämlichen 
Vorzügen, welche demſelben ſeit Philipps II. Zeiten angeklebt 
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haben mögen. Die größern, vorübergehenden Wohlthaten hat man 
eher einzelnen weiſen Männern, als der Weisheit der Formen zu 
danken. Das Finanz- und Kameralwefen leidet, ſeit Losreißung der 
füdamerifanifchen Provinzen, fortwährend unter ſtarken Spannungen 
und Erſchlaffungen. Alle Ausgaben ſind noch die nämlichen, wie in 
frühern Zeiten, oder vielleicht, wegen Vermehrung des Militärs und 
andrer Mittel, noch beträchtlicher geworden; die Einnahmen aber 
ſtehn, ungeachtet der Vervielfältigung der ſteuerbringenden Erzeugniſſe 
des Landes, und ungeachtet der höhern Abgaben von denſelben, weit 
geringer da, denn ſonſt. Das iſt nothwendige Folge vom Ausbleiben 
der weiland reichen Subſidien aus Mexiko. — Im Juſtizweſen wird 
fortwährend noch der alte Schlendrian geſchlendert, und es bedürfte, 
um gut zu werden, weiter nichts, als einer Verbeſſerung bis auf 
die Wurzel hinab. Die Polizei, obſchon dieſe etwas beſſer gehand— 
habt wird, als vielleicht vor ſieben Jahren, iſt bei weitem nicht ſo 
wirkſam, wie ich ſie bei meiner Ankunft in Cuba geſehen, und doch 
war ſchon damals nur wenig Rühmliches an ihr zu preifen. 

Die Handlung und unſer Pflanzenweſen leiden indeſſen unter den 
ſinkenden Preiſen der Kolonialwaaren außerordentlich. Die Unkoſten 
bleiben die nämlichen für ihre Erzeugung. Die Erſchütterung in 
England wirkte auf den hieſigen Handel ſchwer zurück, und wir Pflan— 
zer zahlen nun 15 ſtatt 5 vom Hundert Abgabe von unſerm Kaffee. 

Wäre ich noch jünger, würd' ich mich in Nordamerika an— 
zufiedeln wünſchen. Das Klima dort iſt freilich von einem Ende des 
Freiſtaates zum andern, höchſt unfreundlich und ſelbſt gefährlich durch 
ſeine außerordentliche Veränderlichkeit. Sitten und Geiſt des Volks 
ſind wahrſcheinlich weit von der Vorſtellung abweichend, die man 
ſich davon in der Entfernung macht. Ich ſelbſt habe mehrere Jahre 
dort zugebracht und wackere, alte Freunde und ehemalige Kollegen 
am Ohioſtrom zurückgelaſſen, die unſere Schweiz aus denſelben 
politiſchen Gründen verließen, welche mich aus ihr verbannten. 
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In dem einzigen, ſehr umſtändlichen Brief, welchen mir einer 
dieſer Freunde nach ſeinem fünfzehnjährigen Aufenthalt in Indiana 
geſchrieben, bezeugt er in jeder andern Hinſicht Zufriedenheit mit 
ſeiner Lage. Das ſo ſehr in den amerikaniſchen Sitten von den 
unſrigen Abſtechende, und beſonders die Schlaffheit der Bande, 
welche ſonſt wohl Freundſchaft und Blutsverwandtſchaft zu knüpfen 
pflegen, zwingen ihm aber doch die Aeußerung ab: „Wäre er zuvor 
davon unterrichtet geweſen, er würde gewiß nie hingezogen ſein.“ 

Dagegen iſt es aber ein neu aufblühendes Land, ein üppiger, 
jungfräulicher Boden, (driving, wie die Eingebornen ſagen) voller 
Hilfsquellen für den armen Fremdling und um wieviel mehr für den- 
jenigen, der mit nicht ganz leeren Händen dahinzieht. Es wird 
ein wahres, gelobtes Land, wo er alles Unentbehrliche im 
Ueberfluß hat und für Kinder und Kindeskinder die vielverſprechend— 
ſten Nieverlaffungen vorbereiten kann. Es iſt dort das einzige uns 
bekannte Land unter der Sonne, wo der Menſch, laber bis jetzt 
nur der weiße!) ganz frei athmen und ſeine ihm vom Schöpfer 
zuerkannten Rechte, ohne Furcht genießen darf; wo man von den 
gefährlichen und gehäſſigen Geburtsvorrechten nichts weiß, welche 
in andern Ländern den Weißen bevollmächtigen, feinen weißen Mit- 
menſchen niederzuhalten im Staube. Bisher haben ſich dieſe Frei⸗ 
ſtaaten, zur Ehre ihrer Geſchichte, unvergleichlich wohl gehalten. 
Die Zukunft ſetzt die Geſchichte fort; nicht aber denſelben Geiſt der 
Sterblichen. 


1 
Cusco, in der Jurapflanzung, 1828. 
— Die Inſel Cuba iſt für die Einwohner derſelben in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht beinah eben fo ſehr terra incognita, wie für 
die weitentfernten Europäer. Humboldts Werk belehrt dieſe Letz— 
tern von weit mehr Dingen, als jene wiſſen. Wir beſitzen noch keine 
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nur einigermaßen Genüge leiſtende Karte des Eilandes. Letzthin 
wurde mit der Entwerfung einer genauen See-Karte löblicher An- 
fang gemacht; dabei aber wird es auch wohl bleiben und dieſes 
durchaus nothwendige, ja menſchenfreundliche Werk wahrſcheinlich 
nie zu Ende gebracht werden, wie viele andre gemeinnützige Unter: 
nehmungen der Regierung ſchon dies Schickſal hatten. 

Man hat von der erſten Konſtitutionszeit her angefangen, ſtati— 
ſtiſche Erfahrungen zu ſammeln und hie und da etwas davon in öffent— 
lichen Blättern bekannt werden laſſen; alles aber äußerſt unvollſtändig 
und fehlerhaft. Mit Naturkunde beſchäftigen ſich vielleicht einzelne 
Liebhaber. Allein wir haben keine eigentlichen Phyſiker oder Natur— 
forſcher. Der botaniſche Garten in der Havannah iſt eine 
neuere Anſtalt und befindet ſich einſtweilen noch im Zuſtande der 
Kindheit. Das nämliche gilt auch von der unlängſt begonnenen 
Akademie der ſchönen Künſte. 

Hätte ſich das konſtitutionelle Weſen behaupten können, Vieles 
würde nun anders ſein. Da man aber doch hier überhaupt minder 
unter dem Machtgebot jener Gewalt lebt, welche Spanien in die 
alte Finſterniß zurückzudrängen und darin zu erhalten ſucht: ſo darf 
man ſpäter viel Gutes von der begonnenen Erziehungsverbeſſerung, 
vom lebhaften Geiſt und der Wißbegierde des Volks, von den Reiſen 
der Inſelbewohner im Ausland, von ihrem täglich ausgebreitetern 
Verkehr, erwarten. 

Die Stadt Havannah iſt ohngefähr vom Umfange der Stadt 
Baſel, ein unregelmäßiges Fünfeck, wovon drei Seiten am Hafen, 
und zwei den Kaſtellen del Moro und Cavannas gegenüber 
liegen. Gegen die Landſeite iſt ſie mit einer einfachen Befeſtigungs⸗ 
linie umgürtet. Die Straßen ſind ziemlich gerade gezogen, nach den 
vier Hauptſtrichen des Kompaſſes, einige aber auch, wie die unſrer 
alten Reichsſtädte; zum Theil mit Trottoirs verſehen, und beinah 
alle mit weichen Steinarten entweder regelmäßig, oder halb mac⸗ 
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adamiſch gepflaſtert, aber ſchlecht nivellirt und noch nachläſſiger ge: 
reinigt. Folglich ſind mehrere unbequem, ungeſund durch Feuchtig— 
keit, Hitze und Ausdünſtung, beim Regenwetter kothig. Ehemals 
mögen dieſelben wohl mit Eichenholz oder andern unverberblichen . 
Holzarten belegt geweſen fein. Von dieſen urſprünglichen Grund⸗ 
lagen wird aber heutiges Tages keine Spur mehr erblickt. 

Die Häuſer ſind beinahe durchgehends von Mauerwerk erbaut; 
und die neuern Paläſte der Reichen gewöhnlich ſehr geſchmackvoll, 
aber nicht höher, als ein Stockwerk über die Grundflur und meiſtens 
mit einem Ebendach bedeckt, wie im ſüdlichen Spanien, auf welchem 
die Einwohner ſich des Abends Bewegung geben und friſche we 
einathmen. 

Die Vorſtädte der Havannah find beinahe um das Doppelte aus⸗ 
gedehnter, als die Stadt ſelber und faſt täglich erweitern ſie fich. 
Die ältern Quartiere derſelben zeigen aber immerfort ein abſcheu— 
liches Aeußere; Hütten, ekelhaft, wie man ſie kaum in polniſchen 
oder ruſſiſchen Dörfern zu Geſicht bekommt. Unter hundert Gebäuden 
iſt kaum ein ganz gemeines Wohnhaus zu erblicken; die übrigen ſind 
aus allen Arten brennbarer Materialien zuſammengeflickt. Bricht da 
Feuer aus, lodert das ganze Gaſſenwerk mit auf. Vor wenigen 
Monaten brannten mit einemmale 400 Gebäude nieder. Wird dann 
wieder neu gebaut, ſo entwirft man vortreffliche Pläne, gebietet 
deren Ausführung durch ſtrenge Verordnungen, und, ſiehe da! — ſie 
bleiben unbefolgt. Die ſchönſten Gebäude mögen das Poſthaus und 
der Palaſt des Gouverneurs fein. Von den Kirchen iſt, neben euros 
päiſchen, nichts zu rühmen. Die Kirche des Benediktinerkloſters, 
welche die prachtvollſte hätte werden ſollen, ſteht vielleicht ſeit einem 
Jahrhundert unvollendet da; und in einem Theil derſelben wird, 
wie ehemals im Tempel von Jeruſalem, öffentlich Geldmarkt und 
Wucher getrieben, alldieweil im andern Gottesdienſt gehalten wird. 

Der Hafen iſt eine herrliche, weit ausgedehnte Bucht, groß ger 
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nug, die ſtärkſten Königsflotten aufzunehmen und ziemlich ſicher zu 
ſtellen. Man läßt aber den Eingang jetzt täglich mehr durch die Aus— 
ſpülungen der Straßen von den Regengüſſen verſchlammen. Gegen 
Norden iſt er durch die zwei ſchon genannten und für unüberwindlich 
gehaltenen Kaſtelle, nebſt einigen Batterien, — die Stadt ſelbſt aber 
auf der Landſeite von Oſten bis wieder gegen Norden, durch eine 
geringere Feſtung, mehrere kleinere Kaſtelle und Batterien gedeckt. 

Die Zahl der Einwohner von der Stadt und den Vorſtädten, 
Menſchen aller Farben und Klaſſen zuſammengenommen, mag ſich 
gegenwärtig wohl auf 80,000 Seelen belaufen. Die Umgegenden 
der Stadt, bis auf eine bis drei engliſche Meilen, bilden ein mehrere 
Stunden langes ununterbrochenes Amphitheater, wo auf hundert 
Stellen ſich dem Landſchaftsmaler Stoff zu den anziehendſten Dar- 
ſtellungen anbieten würde. Letzthin fällte man die hohe, ehrwürdige 
Ceiba, in deren Schatten, wie die (mir etwas unglaubwürdige) 
Volksſage geht, der weſtindiſche Apoſtel Las Caſas die erſte Meſſe 
geleſen haben ſoll. Die Ceiba (Bombax pyramidale) iſt ein 
ungeheurer Baum, der größte in den Antillen, aus deſſen leichtem 
Holz die Indianer ihre Canoe's ehemals von einem Stück verfertig— 
ten. Nun iſt an die Stelle des Gefällten eine Kapelle erbaut, wozu 
man das Geld durch Unterſchriften ſammelte. — Bekanntlich ſoll der 
Leichnam des Criſtoforo Colombo von Hayti nach Cuba gebracht 
worden ſein. Ich habe aber weder über die Ruheſtätte ſeiner Gebeine, 
noch über ſeinen auf der Inſel noch vorhanden ſein ſollenden Nach— 
kömmling etwas Befriedigendes erfahren können. 


8. 
Cusco, 1828. 


Die ganze Oberfläche der Inſel muß in ältern Zeiten, und wahr— 
ſcheinlich in verſchiedenen Zeiträumen, zum Behuf von Schenkungen, 
in kreisförmige Abtheilungen von Ländereien zerſtückelt worden ſein, 


= - 


welche Haciendas genannt werden. Dieſe Haciendas find einfache, 
oder doppelte, d. h. von 400 bis 800 Cordeles Durchmeſſer; (jedes 
Cordel zu 24 Vares, jede Var zu 3 Schuh fpan. oder gleich 31% Zoll 
franz. Maß.) Nun find 324 Geviert-Cordels gleich einer Cavale⸗ 
ria, (Bennennung eines großen Landmaßes von ohngefähr 45 Juch⸗ 
art, jede zu 35,000 Schuh.) Die einfache Hacienda hat ohngefähr 
370 Cavalerien, oder 16,650 Juchart, die doppelte 1440 Cava⸗ 
lerien, oder 66,000 Juchart. 

Schon ſeit langer Zeit muß der König nach und nach die Hacien— 
das verſchenkt haben. Die Schenkungstitel hießen Gracia's. In 
dieſen Titeln behielten ſich die ſpaniſchen Monarchen anfangs vor, 
daß keine Hacienda zerſtückelt, nur zur Viehzucht benutzt werden, 
und jeder Eigenthümer derſelben, oder Haciendolo, jährlich eine 
beſtimmte Anzahl Schlachtvieh an das königliche Proviantamt ab⸗ 
liefern ſolle. Späterhin ward auch der Haciendolo verpflichtet, zur 
Beförderung vom Anbau des Tabaks, deſſen Monopol dem König 
gehörte, Pflanzern Land dazu, längs Bächen und Flüſſen, gegen 
einen ſehr mäßigen Jahreszins, zu überlaſſen. 

Noch ſpäter aber ward den Haciendolo's, da ſich die Bevölkerung 
mehrte, geſtattet, ihre Haciendas in kleine Sitios, (Bauernhöfe 
von einer halben bis zwei Cavalerias Landes) und in Porricos 
(eingehägten, in Wieſe verwandelten Waldboden zur Viehzucht) ab⸗ 
theilen, veräußern oder verpachten zu können. Sie waren aber zu 
jährlichen Abgaben dafür an die königliche Schatzkammer verpflichtet. 
Dieſe Zerſtückelungen wurden bei Einführung der Zuckerpflanzungen, 
und endlich am Ende des 18. Jahrhunderts, als man auch Kaffees 
pflanzungen begann, noch häufiger. 

Die urſprüngliche Ausmeſſung der Haciendas und die Regiſtratur 
darüber war ſo nachläſſig gehalten worden, daß bei ſpätern Ver— 
meſſungen manche Haciendas im Flächenraum arg zuſammenſchrumpf⸗ 
ten, manche ganz verſchwanden. Daraus erwuchs eine Menge von 
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Prozeſſen, deren einige ſchon über ein Jahrhundert dauern, und 
wahrſcheinlich noch ein paar Jahrhunderte fortdauern werden. 

Die Haciendas und Potricos werden oft mit dem darauf befind— 
lichen Viehſtand für mehrere Jahre verpachtet. Aber von Verpach— 
tung der Zucker- und Kaffeepflanzungen iſt mir kein Beiſpiel bekannt; 
dieſe werden verkauft. 

Der öſtliche Theil der Inſel Cuba, da wo ſich derſelbe vom Cap 
Mayſi bis Cap Cruz am meiſten dem nordweſtlichen Hochlande von 
St. Domingo, beim Cap Four, nähert, von dem es durch eine 
gewaltſame Naturthat abgeriſſen zu ſein ſcheint, iſt der höhere Theil 
des ganzen Landes, ſoviel ich im Vorbeifahren bemerkt habe, und wie 
es auch Humboldt angibt. Dort ſteigt das Hochland unmittelbar aus 
dem Abgrund des Meeres, in Bergen von 2000 bis 3000 Fuß Höhe, 
empor. Es iſt hier der Anfang einer Cordillera, welche ſich vom Cap 
Mayfi durch die ganze Inſel bis wenige Meilen vom Cap An— 
tonio ausſtreckt. Sie wird nur einmal, etwas weſtlich von Havan— 
nah, durch eine Fläche von 8 bis 10 Stunden, vom Meer bis zum 
Meer, unterbrochen, und damit in eine öſtliche und weſtliche Berg— 
kette getheilt. Die öſtliche ſtuft ſich nach Weſten zu immer mehr 
ab, bis ſie ſich in leichte Hügel verliert. Die weſtliche erhebt ſich 
gleich anfangs, und zwar in der Gegend meiner Pflanzungen, zu 
Bergen, deren höchſte Gipfel jedoch nur 1200 bis 1500 Fuß über 
dem Spiegel des Meeres emporſtehn. Sie nähern ſich bald der 
nördlichen Küſte, an welcher ſie dann bis an's Ende fortlaufen. 

Herr Humboldt ſpricht von Granitfelſen, die er in der öſtlichen 
Abtheilung geſehen habe. In der weſtlichen fand ich davon keine 
Spur; nur weiche Gebirgsarten, beſonders den Kalkſtein. Weder 
äußere Form der Berge noch der innere Bau, laſſen, ſo viel ich zu 
beobachten Anlaß hatte, kein Urgebirg vermuthen: wohl gewaltige 
Naturerſchütterungen, von denen Alles bunt durcheinander geworfen 
ward. Es fehlt nicht an einer Menge Schwefelquellen, an Erdpech 
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von verſchiedenen Arten, an Stellen, die an vormalige vulkaniſche 
Krater oder deren Nähe mahnen könnten; aber ſonſt ſind nirgends 
Vulkane. Im öſtlichen Theil Cuba's verſpürt man, aber äußerſt 
ſelten, Erdſtöße, wahrſcheinlich Fortſetzungen von St. Domingo, 
wo häufig Erdbeben und beſonders in der Gegend von Port au 
Prince, beträchtliche Verwüſtungen anrichten. 

Die oben erwähnten Flächen, welche die Bergkette unterbrechen, 
werden gewöhnlich Chanares, auch Chanos genannt. Der letzte 
Name iſt eigentlich ein merifanifcher und ſüdamerikaniſcher Ausdruck 
für den gleichen Begriff. 

Landſeen und eigentliche Flüſſe haben wir keine; nur Pfützen, 
Waldſtröme und Bäche, die in der Regenzeit Seen und Flüſſen ähn⸗ 
lich werden. Aber Quellen ſind in Bergen zahlreich, und auch in 
einigen Chanares, die hier aber nur von den Bächen herrühren, 
welche ſich im Gebirg unter der Erde verloren haben. Wo Quellen 
fehlen, ſind die Ziehbrunnen koſtbare Stellvertreter, weil das Trink⸗ 
waſſer oft 400 Schuh und tiefer aus der Erde hervorgehoben werden 
muß. In einer Tiefe von 100 bis 150 Schuh ſinden ſich beim 
Brunnengraben häufig Verſteinerungen von Seefiſchen und een 
der heutigen, bekannten Gattungen. 

Ob der ungeheure Halbkreis, in welchem ſich die Antillen, von 
den hundert Mündungen des Orinoco bis zur Küſte Pucatans, 
um das Caraibenmeer ſchwingen, einſt dem Feſtlande zugehörte, wie 
es faſt alle Verhältniſſe andeuten; ob und wann der Ozean wüthend 
die ganze Mitte des Welttheils ausfraß bis zum Felſengerippe von 
Darien — ? Eine Frage, wie dieſe, gehört zu jenen andern 
großen Fragen, welche durch ihr bloßes Daſein die Erhabenheit des 
Menſchengeiſtes, aber auch ſeinen tiefen Stand in der Reihe der 
Weſen beſtätigen. Das Fragen iſt dem Menſchen erlaubt; die Ant⸗ 
wort liegt verloren unter den Geheimniſſen der Ewigkeit. 


Hermingarda. 


Nach einer alten Handſchrift aus dem ſechszehnten Jahrhundert. 


Ser Bruder zwi ſt ). 


f Fe Te auf den 
Berg um. Dann feste fih Graf Ulrich auf einen Felſenſtein, und 
winkte mir, daß ich desgleichen thäte. Ich aber ſtellte mich vor ihn, 
betrachtete ihn lange und ſprach: „Lieber Ulrich, was geht in dir 
vor? Du ſchleichſt umher, wie ein Nachtgeiſt, und weichſt mir aus, 
wie ein Mörder. Haben wir nicht von Kindesbeinen an wie Zwillinge 
uns geliebt, die unter einem Herzen gelegen, und von einer Bruſt 
geſogen? Haben wir nicht, als wir Buben waren, alle Wecken mit 


*) An der Handſchrift fehlten ganz im Anfange derſelben ohnge— 
fähr acht bis zebn Quartblätter, ſo wie am Ende einige. Das 
Uebrige, obwohl von Näſſe oder Staub beſchädigt, war dennoch 
ziemlich lesbar behalten. Das Ganze, ohne die hier dazu ge 
fügten Kapitelüberſchriften, mag als ein Gemälde der frommen 
und wüſten Lebensweiſe jenes Zeitalters, zumal Italiens, gelten. 
Am Rande der Blattſeiten ſtand immer die Zahl des Jahres, 
in der ſich die Geſchichte zutrug. Die erſte Jahrszahl iſt 1589. 
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einander getheilt? War ich nicht dein, warſt du nicht mein Schatten? 
Wie, du getreuer Welzer, willſt den Preisnamen deiner Väter an 
mir verläugnen, und mir untreu werden? So rede, wenn du es 
noch redlich meinſt, und ſchließe mir dein Herz auf.“ 

Da ſprang er jäh vom Sitz auf, griff meine Hand, drückte fie 
gewaltig, und ſah mir mit funkelnden Augen in's Autlitz, als wollte 
er mich verzehren. 

„Was ſäumeſt du? friſch auf und ſprich!“ fagte ich nochmals. 

Er antwortete: „Wohlan, Baſtian, ſo laß vom Fräulein 
Sibylla. Das Fräulein iſt mir vom Vater erkoren, und ich liebe 
es über alles Gut. Aber es hat Abneigung, weil es dich geſehen 
und dir im Herzen den Vorzug gegeben. Darum verſprich mir, das 
Fräulein zu laſſen.“ 

„Oho!“ rief ich: „ſollte uns ein Mädchen trennen? Mit nichten! 
Das Fräulein von Grota iſt mir Ehren und Liebe werth; und ein 
Schimpf wäre es, wenn der Stein, den es berührt, nicht warm 
würde, geſchweige der Menſch. Doch gebe ich dir mein Wort, daß 
ich dem Fräulein nicht fürder nachgehe. Auch iſt es mir unbekannt, 
ob es mir Vorzug gibt; wohl weiß ich, du haſt den Vorzug in 
meinem Herzen vor allen Männern und Jungfrauen.“ 

Da ſchloß er mich in ſeine Arme, und wir gingen wieder hinan 
zum Schloſſe. Unterwegs vertraute er mir, daß er mit dem Graf 
Sigismund geſprochen, ihm ſeine Liebe zum Fräulein offenbaret, 
und daß der alte Herr ihn umarmt und geküßt und geſprochen habe: 
„Mein Sohn, ſie iſt die Deine, und ſoll es ſein. Auch deine Mutter 
ſelig war eine Grota. Wirb um des Fräuleins Gunſt.“ 

Dies erzählte er mir. Als wir aber zum Schloſſe kamen, ver⸗ 
ſchloß ich mich in meine Kammer und dachte an das, was mir Graf 
Ulrich geſagt, und am meiſten, daß mir das ſchöne Fräulein den 
Vorzug gegeben. Da fühlte ich erſt, daß mir Sibylla unendlich 
theuer ſei, und ſie kam mir liebreizender vor, als jemals. Ich ber 
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ſchloß zwar, ihr nicht mehr nachzugehen, aber als die Glocke zur 
Tafel läutete, trat ich doch eilig zum Spiegel und betrachtete mich, 
daß ich der wunderſchönen Jungfrau gefällig erſcheinen möchte. Auch 
hätte ich gerne errathen mögen, ob ich in Geſtalt und Geberde wirk— 
lich den Grafen Ulrich übertreffe? 

Bei Tiſche war Ulrich ſehr aufgeräumt und fprachfellg; auch die 
ganze Geſellſchaft. Aber ich ſah nicht vom Teller auf. Und als das 
Fräulein mich zuletzt anredete und ſprach: „was iſt dem Herrn be— 
gegnet?“ entbrannte mein Herz, und es beſiel mich ein Zittern, daß 
ich kaum antworten konnte. Auch entfernte ich mich ſogleich nach 
aufgehobener Tafel, und wollte an dem Kurzweil der Gefellfchaft _ 
keinen Antheil nehmen, obſchon mich ſogar Graf Ulrich bat. 

So hielt ich mein Wort zwei Tage lang, aber den dritten ver— 
ging es von ſelbſt. 

Denn als ich am Abend im gemauerten Gartenhäuslein oberhalb 
des Schloſſes allein ſaß, und mich am Geſang der Vögel im nahen 
Wald ergötzte, auch ſonſt vielfältig träumte, hörte ich deutlich ein 
leiſes Weinen und Seufzen unfern von mir. Ich trat alsbald aus 
der Hütte, und ſah das Fräulein auf einem Stück eingefallener 
Mauern drei Schritte von mir ſitzen und die Augen trocknen. Bei 
meinem Anblick erhob es ſich jählings und wollte davon. Ich aber 
ergriff die ſchöne Hand und küßte dieſelbe ehrerbietig, und ſprach: 
„Will das gnädige Fräulein ſeinen treueſten Diener fliehen?“ — 
Darauf folgte es mir in das Gartenhäuslein, und ſetzte ſich auf die 
Bank darin, ohne zu reden. Es verbarg ſeine Thränen und wollte 
ſcheinen, als ſei ihm nichts widerfahren, gab auch auf mein dringen— 
des Fragen nur den Beſcheid: „Das Menſchenherz iſt nicht allezeit 
wohlauf. Der Herr wird es am beſten wiſſen. Auch mag es ihm 
gleich gelten, ob ich ſo oder anderes Sinnes ſei!“ 

Da vermaß ich mich hoch und theuer, daß mir alles, was ihre 
holdſelige Perſon angehe, wichtiger ſei, als betreffe es mein eigenes 
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Wehe und Wohl, und ich jede Thräne ihren ſchönen Augen zu er: 
ſparen einen Strom meines Herzblutes vergießen möchte. 

Sie glaubte mir aber nicht, und gab zu verſtehen, daß ich das 
Gegentheil meiner Worte im Herzen trage. Das habe ich ſeit drei 
Tagen bewieſen, da ich ſie abſichtlich meide und meinen Zorn wider 
fie nicht habe verbergen können, wiewohl ſie unſchuldig ſei. 

Da vergaß ich mein Wort an Ulrich, und was um mich her war. 
Ich kniete vor dem Fräulein, bedeckte feine Hand mit meinen Küffen, 
und ſagte: „Habe ich Zorn und Haß gewieſen, ſo wußte mein Herz 
nur vom Gegentheil.“ 

Sie antwortete nicht; ich redete nicht. Ich weiß nicht, was ge— 
ſchah. Wir hatten uns mit den Armen umfangen und Mund an 
Mund gedrückt. Ich lag dann ohne Bewußtſein an ihrer Bruſt; ſie 
eben ſo an der meinigen. Und als meine Sinne wieder genaſen, 
und der Geſang der Vögel in mein Ohr drang, und das goldene 
Sonnenlicht durch die grünen Zweige vor der Hütte wieder ſichtbar 
wurde, erſtaunte ich ſelbſt, mich vor dem Fräulein auf den Knien, 
und mich von ihrem Arm umſchlungen zu fühlen. 

Ulrich that mir leid. Doch ſolches Abenteuer mag einem Geſellen 
von fünfundzwanzig Jahren wohl gelegen ſein. Der Graf an meiner 
Stelle hätte nicht anders gethan. i 

Nach vielem Gekoſe traten wir vor die Hütte hinaus und ſahen 
in die Tiefe hinab, wo die Mur zwiſchen grünen Matten wie ein 
breites Silberband ſich zwiſchen den Bergen hinauswand, und hoch 
an den Gebirgen die Bauern fröhlich arbeiteten. Die ganze Welt 
dünkte uns um eins ſchöner. 

Da erſah ich Graf Ulrich, der des Wegs zum Schloß auf ſeinem 
Roß zurückkam; und ich erſchrack höchlich, und trat zurück. 

Das Fräulein von Grota fragte mich: warum ich erblaſſe? Und 
ich antwortete: „Iſt er nicht Euer Bräutigam?“ Da ward ſie finſter 
und ſenkte die Augen zur Erde, und die Frage gereute mich. 
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Wie ſie in die Hütte zurückging, ihr dort gelaſſenes Tuch zu 
reichen, eilte ich ihr nach und ſchloß fie abermals in meine Arme, 
wiewohl ſie ſich ſträubte. „Geht,“ ſagte ſie mit weggekehrtem An— 
geſicht, „wir thun unrecht. Ihr wiſſet, was Ihr mir leider ſeid, 
und wer ich leider bin.“ Auch wollte ſie mich nicht ferner anhören, 
ſondern ſagte: „Fliehet, oder ich fliehe aus dieſer Gegend. Es iſt 
nicht zu ändern. Meine Mutter hat mich dem Grafen Sigismund 
für ſeinen Sohn zugeſagt. Es muß Unglück vermieden werden. Aber 
Euer Andenken ſoll mir theuer und werth bleiben.“ 

Bei dieſen Worten gingen ihr die ſchönen Augen in Thränen 
über, und wir nahmen in zärtlichen Liebkoſungen von einander Ab— 
ſchied. Sie ſtieg den gewöhnlichen Weg zum Schloß nieder, ich aber 
von der andern Seite in den Wald hinauf, daß uns Ulrich nicht bei— 
ſammen ſehe. Als wir noch gutes Gewiſſen hatten, waren das Fräu— 
lein und ich wohl ohne Furcht neben einander gegangen. 

Der Graf hatte uns gleichwohl droben am Gartenhäuslein er— 
blickt, und er war unfreundlich mit mir, wie ich's verdiente. Ich 
nahm mir vor, ihm abzubitten, aber mied es, mich unter vier 
Augen zu ſehen. Da gelobte ich im Herzen, ich wolle das Fräulein 
nie wieder allein finden, und dem Freunde ohne Anſtoß wandeln. 
Und auf daß das Fräulein mich nicht mißdeute, wolle ich's ihm ſelbſt 
bei erſtem Anlaß ſagen. 

Der Anlaß fand ſich von ſelbſt, und ich ſagte der Braut des 
Grafen, wie er mit mir auf dem Berge geſprochen, und wir ſchieden 
auf ewig unter Thränen und Küſſen von einander, mit Verſprechen, 
uns nie wieder allein zu begegnen. Aber einen Tag um den andern 
hatte bald ich, bald fie noch etwas dem Abſchiede beizufügen, damit 
er deſto kräftiger ſei, und wir mußten uns ſuchen und ließen uns 
ſinden. Eine Trennung war beweglicher als die andere; aber wir 
hörten nicht auf Abſchied zu nehmen, weil wir nicht von einander 
laſſen konnten. 


“ 
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Ulrich aber war ſo bitter und böſe, daß er mir kein Wort mehr 
gönnen mochte, und als ich ihn einſt bei der Hand nahm, meine 
Schuld zu bekennen, ſtieß er mich unfanft zurück, und ſprach: 
„Meineidiger!“ 5 

Ein anderer, als er, hätte die Schmähung nicht ungeſtraft aus— 
ſtoßen dürfen. Aber ich fühlte ſein Herzeleid und meine Schuld; 
darum nahm ich's hin. 


Dee ü ft es 


Fünf Tage nach dieſem ward ich vor den Grafen Sigismund be: 
ſchieden. Er ſaß in ſeinem Zimmer allein vor einem großen Buch 
und las. Als ich hineintrat, winkte er mir, näher zu kommen; er 
aber verſchloß die Thüre hinter mir. 

Dann ſetzte er ſich wieder und ſprach: „Ihr thut nicht mehr wohl 
bei einander, du und Ulrich. Es muß anders werden, und ſoll jetzt 
geſchehen. Baſtian, du biſt mir lieb, wie mein Sohn. Ich habe 
dich ſeit deinem fünften Jahre in meinem Hauſe erzogen, und in 
allen Wiſſenſchaften unterrichten laſſen, die einem Edelmann wohl 
anſtehen. Du haft mit Ulrich die hohen Schulen beſucht; du biſt 
fähig, in Dienſt kaiſerl. Majeſtät zu treten. Ich wollte euch beide 
zuvor noch drei Jahre auf Reiſen ſenden; denn Reifen find die wahre 
hohe Schule des Menſchen. Allein Ulrich liebt das Fräulein von 
Grota, und ich ſehe gern, daß er ſich vermählt. Er bleibt. Du 
aber ſollſt reiſen.“ 

„Gnädiger Herr, je eher, je lieber!“ rief ich, und war außer 
mir vor Freuden; denu ich dachte, wie Ulrich ſich mit mir nur durch 
Abweſenheit ausſöhnen könne. Auch war ich von Kindheit an be— 
gierig, fremde Länder und Menſchen kennen zu lernen, und wußte 
keine größere Luſt, als in der Welt umher zu ſchwärmen, frei wie 
ein Vogel, von Land zu Land. a 
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Als der alte Herr meine Freude ſah, ward er noch freundlicher, 
und nahm meine Hand, ſagend: „Baſtian, du biſt nicht reich. Du 
weißt es, deine Mutter hinterließ dir nichts, als die verſchuldeten 
Güter deines Vaters. Aber ich will für dich ſorgen, und ſollte ich 
ſterben, ehe du heim kommſt, ſo bedenkt dich mein letzter Wille. Ich 
bin es dir und deiner Mutter ſchuldig. An Reiſegeld ſoll es dir 
nicht gebrechen. Es muß Alles Zweck und Ziel haben. Ich gebe 
dir einen Auftrag, an dem mir viel liegt. Vertraue ihn aber Nie— 
mandem anders, und verrathe ihn keinem in meinem Hauſe.“ 

Dies verſprach ich. Damit genügte ihm aber nicht. Er las mit 
feierlicher Stimme einen geſchriebenen Eidſchwur ab, in welchem 
ſtand, daß ich nicht heimkehren wolle, bis ich den Auftrag vollzogen. 
Ich trug kein Bedenken und ſchwor mit aufgehobenen Fingern, was 
Graf Sigismund von mir verlangte, den ich Urſache hatte als meinen 
Vater zu lieben, obwohl ich ihn nicht ſo neunen durfte. 

Er ſchien mit meiner Entſchloſſenheit ſehr zufrieden, und lobte 
mich höchlich. Dann fragte er mich, ob ich jemals von einem 
Spiritus familiaris gehört habe. 

Ich erwiederte: „Wohl, auf der hohen Schule habe ich davon 
vernommen, daß es ein kleiner Kobold ſei, der in ein Fläſchchen ge— 
bannt zu ſein pflege, und dem Beſitzer in allen Dingen großen Vor— 
theil bringe; ſeinen Säckel allezeit mit Geld fülle; ſeine Geſtalt an— 
muthig mache, und ſeinen Leib feſt gegen Hieb, Stich und Schuß.“ 

„Dem iſt alſo!“ ſagte der Graf. „Es geht die Rede, man finde 
ihn nur im Welſchland. Durch einen Freund hat ihn von dorther 
einſt mein Oheim Veit von Welz-Eberſtein empfangen, der 
große Kriegsheld, dem weder die Kugeln, noch das Gift der Venetia— 
ner ſchaden konnten. Als kaiſerlicher Oberlandshauptmann in Kärn— 
then hat er das Herzogthum viele Jahre kräftig beſchützt, daß alle 
Kunſt und Wuth des Feindes zu Schanden ward. Ihm dankt unfer 
Haus noch heut' Glanz und Reichthum, und die kräftige Krone, mit 
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welcher kaiſerliche Majeſtät das Wappen ſeiner getreuen Welzer 
geziert.“ 

Da konnte ich mich nicht überwinden, zu fragen: wo der Spiritus 
familiaris des kaiſerlichen Oberlandeshauptmanns hingekommen? 

Graf Sigismund erwiederte: „Er war in einem goldenen Käſt— 
lein, und fiel meinem Oheim unverſehens in die Donau, als er in 
ſeinem achtzigſten Jahre wie ein raſcher Junggeſell bei Wien über 
die Brücke ſprengte. Als er das Kleinod verloren, erkrankte mein 
Oheim und verſchied ſelig in den Armen ſeines Beichtvaters.“ 

Noch vieles erzählte mir Graf Sigismund von den Tugenden 
des Spiritus familiaris, welchen Veit von Welz-Eberſtein beſeſſen, 
und trug mir auf, ſofort nach Welſchland zu gehen, und alle Mühe 
anzuwenden, ihm und ſeinem Hauſe den Geiſt zu verſchaffen, es 
koſte was es wolle. 

Wohl kam mir ein Grauen an, mich mit ſolchen wunderbaren 
und unheimlichen Dingen zu befaſſen. Doch hatte ich mein Wort 
von mir gegeben, und ich freute mich des Reiſens. Auch erhielt ich 
Briefe nach Augsburg, wo ich Wechſel erhalten ſollte, und Empfeh—⸗ 
lungen nach allen Städten in Italien, wohin ich gedächte. 

Als die Nachricht von meiner nahen Abreiſe im Schloſſe bekannt 
wurde, ward auch Ulrich wieder freundlich mit mir, und bat um 
Verzeihung, daß er mir gezürnt habe. Ich aber ſagte ihm, daß, 
wenn mir nicht ſein Vater vom Reiſen geſprochen, ich um deſſen 
gnädige Erlaubniß dazu gebeten haben würde, weil ich keineswegs 
der Ruhe eines Freundes Gefahr bringen wolle. 


Die A d 


Wenige Tage nachher ward das Fräulein von Grota dem Grafen 
Ulrich verlobt. Es waren Fremde zugegen, und man lebte hoch. 
Die Braut ſchien auch gefälliger, als ſonſt, gegen ihren künftigen 
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Gemahl zu fein, aber in ihren Augen ſtand verborgenes Leiden ge— 
ſchrieben. Es wußte kein Anderer um die Urſache, als ich. 

Den gleichen Tag beurlaubte ich mich von allen Bekannten und 
Freunden, weil ich folgenden Morgen in aller Frühe das Schloß 
verlaſſen und in die Fremde gehen wollte. Wir ſchieden ſpät Nachts 
auseinander. Der Abſchied koſtete uns allen Thränen, ſelbſt dem 
Graf Sigismund. Aber dem Fräulein mußte ich heimlich verſprechen, 
es, wenn Alles ſchlafe, noch einen Augenblick zu ſehen, um ihm das 
ſchmerzliche Valet zu ſagen. 

Und als Alles ſchlief, ging ich durch das Schloß zu dem wohl— 
bekannten Zimmer, deſſen Thür nur angelehnt war. Das Fräulein 
ſaß beim dunkeln Schein einer Lampe und weinte. Ich tröſtete und 
verhieß, oft in Briefen an Graf Sigismund von mir Nachricht zu 
geben. 

Der Morgen graute, als wir endlich im Ernſt von einander 
ſchieden: denn mein Knecht Thorhaimer führte ſchon die Neffe 
auf den Schloßhof vor. Wie ich kaum in meinem Zimmer angekom— 
men war, erſchien ein Diener, der mich wecken ſollte, und brachte 
mir ein Morgeneſſen. Bald darauf kam auch Graf Sigismund, und 
mit ihm ſein Sohn Ulrich, die mir noch einmal das Lebewohl brin— 
gen wollten. Ich aber war ſo beſchämt, daß ich vor Ulrich die 
Augen niederſchlug, und mein Gewiſſen machte mir viele Vorwürfe. 
Der alte Herr ſegnete mich, und gab mir viele heilſame Lehren, 
was ein junger Menſch auf Reiſen zu bedenken habe, um nicht in 
Schaden zu kommen. Ich aber hörte von Allem wenig, und war wie 
im Traum. Ich dankte meinem Vater, und wünſchte dem Graf 
Ulrich eine glückſelige Ehe, welcher Wunſch auch zu meiner Freude 
erfüllt worden iſt, wie ich lange nachher in Italien vernommen 
habe. 
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Reiſe über Augsburg in die Schweiz. 


Am 14. Juni 1589 reiſete ich alſo ab, ohne zu wiſſen, ob ich 
das Land wiederſehen werde, wo ich die angenehmen Tage meiner 
Jugend gelebt hatte. Auch machte mir der Eid bange, den ich wegen 
des Spiritus familiaris geſchworen hatte. Doch war dies bald ver— 
geſſen, als nun Schloß und Thal hinter mir lagen, und ich gutes 
Glück zu ſuchen in das blaue Weite hinauszog. 

In Augsburg ruhte ich einige Tage aus, denn die Roſſe hatten 
es nicht minder nöthig. Ich gab die Briefe des Grafen Sigismund 
ab, und empfing andere für Genua, Padua, Venedig und andere 
Städte. Auch beſah ich alle Merkwürdigkeiten der reichen und großen 
Handelsſtadt. Beſonders erſtaunte ich über die Pracht des Hauſes 
derer von Fugger, wo ich alltäglich eingeladen war, und mir wie 
einem Blutsverwandten Ehre erwieſen wurde. Herr Marx von 
Fugger zeigte mir ſeine koſtbaren Münzſammlungen. Aber noch 
künſtlicher dünkten mich ſeine Gärten, die er unterhalb der Stadt 
angelegt. Das Waſſer wird in einem Bächlein dahin geleitet, und 
mit usbegreiflicher Kunſt, weil das Bächlein tiefer liegt, in die Höhe 
getrieben, daß es im Garten aus vielen zierlichen Springbrunnen 
hervorſprudelt. Dann fließt es in kleinen Kanälen zur Bewäſſerung 
der blumenreichen Beete umher, die in himmelſchönen Farben 
prangen. 

Von da kam ich nach Stuttgard, einer zierlichen Stadt am 
Neckar, mit einem ſchönen Schloß. Ich hatte die Gnade, dem Herzog 
Ludwig vorgeſtellt zu werden, der mich einlud, einem Konzerte 
ſeiner wohlbeſtellten Kapelle beizuwohnen. 

In Lindau erfreute mich der Anblick des Koſtnitzer-See's, 
durch welchen der Rhein fließt, ohne fein Waſſer mit dem Waſſer 
des See's zu vermiſchen. Die hohen Berge der Schweiz ſchweben 
wie bunte Teppiche zwiſchen Erde und Himmel. Ich konnte des 
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Schauens mich nicht erſättigen, und der Thorhaimer wollte gar nicht 
glauben, daß man über die holen Gebirge wegreiſen könne. 

Man rieth mir, die Pferde in Lindau zu laſſen, oder ſie zu ver⸗ 
kaufen, weil ich an Berge und Seen kommen würde, über welche 
keine Pferde geführt würden. Da verkaufte Thorhaimer unſere 
beiden Gaule, und weinte bitterlich, als er von den guten Thieren 
Abſchied nahm. 

Wir fuhren in einem großen Schiffe über den Koſtnitzer-See, 
wie über einen ungeheuern Spiegel, deſſen Wiederſchein am Boden 
des Schiffes wie an den Rudern ein hellgrünes Licht warf. Auch habe 
ich nie vorher ſo ſchön geträumt, als hier zwiſchen See und Wolken, 
während die hohen Gebirge an mir vorübertanzten. 

In Koſtnitz wollte man mir zeigen, wo vor zweihundert Jahren 
die Kirchenverſammlung den Johannes Huß wegen Ketzerei ver— 
dammt. Mochte es aber nicht ſehen, noch begreifen, wie fromme 
Väter in ſo ſchöner Landſchaft an's Verbrennen der Menſchen denken 
konnten. Gottes Barmherzigkeit iſt wohl größer, als Menſchen— 
erbarmen. 

Nach einigen Tagen erreichten wir auf einem Wägelein die alte 
und gelehrte Stadt Zürich. Ein gewiſſer Wilhelm Stukius 
daſelbſt zeigte mir die Merkwürdigkeiten dieſer Hauptſtadt des 
Schweizerlandes, und auch die Häuſer, wo Conrad Geßner und 
Joſias Simler geboren waren. Zwar von der hohen Schule her 
hatte ich große Ehrfurcht für dieſe berühmten Männer getragen, 
doch dünkt es mich thöricht, daß mir deren Häuſer gewieſen wurden. 

Der See, an welchem die Stadt liegt, iſt noch reizender, als 
der Koſtnitzer; ſolche Pracht von Dörfern, Gärten und Bergen 
ſchwimmt einem da um die Augen. Und ich hätte wohl allezeit hier 
wohnen mögen, wenn mich nicht der Spiritus familiaris an Welſch— 
land gemahnt. Ich fuhr den ganzen See entlang, und ſchlief am 
andern Ende deſſelben in einem ſchlechten Wirthshauſe. 
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Da es am Abend ein Gewitter gab, wollten wir uns des folgen— 
den Morgens nicht auf einen andern See begeben, über welchen 
man muß, um nach Chur im Graubündner Lande zu gelangen. 
Denn es ſtürmte ſehr und war regneriſch, und der See iſt von 
ſchroffen Felsbergen wie mit Mauern umgeben, daß man ſchwerlich 
in der Noth landen kann. Allein ein ſpaniſcher Hauptmann, der nach 
Genua und mit uns über das Waſſer wollte, ſprach mir Muth ein. 
So ließ ich mir's gefallen, und wir ſtiegen ein. 

Das Schifflein war ſehr gebrechlich, von faulem Tannenholz, und 
ſo klein, daß wir nahe beiſammen ſitzen mußten. Als wir uns mitten 
auf dem See befanden, erhoben ſich Wind und Wellen und Regen 
fürchterlich, daß wir glaubten, verſinken zu müſſen. Selbſt die drei 
Schiffleute verzagten. Der ſpaniſche Hauptmann aber lachte ob 
unſerer Furchtſamkeit, und ſagte zu mir in italieniſcher Sprache: es 
dünke ihm in einer Wiege geſchaukelt zu werden. Dann hüllte er 
ſich in ſeinen rothen Mantel und ſang in Wind und Wetterwuth ein 
ſpaniſches luſtiges Liedlein. 

Der Mann machte mir mit ſeiner Vermeſſenheit faſt Grauſen, 
denn der Tod ſtarrte uns aus jeder Welle an. „Herr Hauptmann,“ 
ſprach ich, „ſeid Ihr Eures Lebens ſo geſichert, daß Ihr Euch nicht 
auf das letzte Stündlein vorbereiten möget?“ Darauf antwortete 
der Spanier: „Habet guten Muth, es wird uns kein Unglück wider⸗ 
fahren. Im Aeußerſten biete ich Euch ein Plätzchen auf meinem 
Scharlachmantel an; ich will ihn über die Wellen ſchlagen, wie ein 
Floß, und wir fahren ſicher draufhin.“ 

Bei dieſen Worten kreuzigte ſich Thorhaimer, der im Stillen 
ſein Roſenkränzchen gezogen hatte. Ich that desgleichen, und empfahl 
meine Seele Gott und den lieben Heiligen. 

Da fielen uns die Wogen in großen Stößen an, daß das Schiff⸗ 
lein krachte, und einer der Ruderleute über Bord ſtürzte und im 
Gebrauſe des Waſſers verſchwand. Wir Uebrigen ſtießen großes 
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Geſchrei aus. Der Hauptmann aber nahm den Mantel von ſeinen 
Schultern und warf ihn in's Waſſer, jedoch behielt er einen Zipfel 
in der Hand. Zu unſerer Verwunderung hing plötzlich der in den 
See gefallene Schiffer daran, und der Hauptmann zog ihn ſammt 
ſeinem Mantel in's Schiff. 

Unterdeſſen waren wir dem Ufer nahe gekommen. Als Thor— 
haimer eine Felſenplatte erſah, legte er in der Eile Wamms und 
Bruſtlatz ab, bereit in den See zu ſpringen, indem er mir zu— 
ſchrie: „Mir nach, gnädiger Herr, und haltet Euch an meinem 
Gürtel.“ — Der Hauptmann aber wehrte es ihm. „Wenn Ihr kein 
Zutrauen habt, ſo bringe ich Euch an's Land!“ ſagte er, riß das 
Steuer an ſich, und führte das Schiff wunderſchnell in ein Felſen— 
loch, das vorher Niemand geſehen. Da warfen wir ſchnell unſere 
Ränzel an's Ufer und ſprangen nach. Der Hauptmann wandte das 
Schiff, ſtach in den See und rief: „Adio! wir ſehen uns im Welſch— 
land wieder.“ 

Zum Glück gewahrten wir Stufen, wie in Felſen gehauen; da 
ſtiegen wir mühſelig hinauf an den Berg. Und obwohl wir geſtiefelt 
waren und in Mänteln, vom Regen durchweicht, und der Sturm— 
wind uns von den Felsklippen in den See zu ſchleudern drehte, 
wanderten wir doch hochvergnügt, weil wir feſten Boden unter den 
Füßen fühlten. Unterwegs kam uns dieſen Berg herab ein eilender 
Wagen entgegen, mit Ochſen beſpannt, der nach dem Abgrund fuhr, 
worüber wir uns ſehr verwunderten. 

Und als wir die Augen ſchaudernd hinabſenkten zum finſtern 
See, ſahen wir des Spaniers Mantel in der Ferne über dem Waſſer 
ausgebreitet, daß wir glauben mußten, das Schifflein ſei unter— 
gegangen. Nun gereute es mich, daß ich mich nicht an den ſeltſamen 
Hauptmann näher gemacht, oder mich wenigſtens ſeines Weges er— 
kundigt hatte. Denn der mochte ſchon einen Spiritus familiaris haben. 

Unfern der Höhe des Berges fanden wir ein Haus. Die Leute 
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nahmen uns freundlich auf, gaben uns Speife und Trank, und unfere 
naſſen Kleider trockneten an dem warmen Ofen. Auch verweilten 
mir wegen des Regens den Tag hier und die Nacht. 


Weg durch Graubünden nach Italien. 


Unſere Wirthsleute hatten für ein Schifflein geſorgt, daß wir 
den folgenden Tag gegen Abend abfahren konnten. Wind, Wetter 
und See waren ſtill. Wir ſtiegen denſelben Bergweg, zurück, welchen 
wir heraufgegangen waren, und das Schiff wartete an derſelben 
Stelle, wo uns der Spanier Tags zuvor verlaſſen hatte. 

Als wir das Land erreicht, zog ich überall ſorgfältige Erkun⸗ 
digungen um den Hauptmann ein. Doch hatte ihn Niemand ge⸗ 
ſehen. Auch in der Stadt Chur erfuhr ich im Wirthshaus von ſeiner 
Ankunft nichts. Thorhaimer ſagte: „Den Großſprecher nebſt feinem 
Zaubermantel freſſen die Fiſche. Gott habe ſeine Seele gnädig!“ 

Hart hinter dem Städtlein ging's durch einen hohlen Bergweg 
hinauf in's hohe Gebirg. Wir hatten jeder ein Saumroß, und für 
das Gepäck ein drittes, nebſt Führern, die den Weg durch die Wild— 
niß kannten. Es war uns angft und weh, als wir fo hoch kamen, 
daß wegen der harten Kälte kein Baum mehr gedeihen mochte, und 
Schnee und Eis um uns lag, welches die Strahlen der Sonne ſeit 

Inbeginu der Welt noch nicht geſchmolzen. Doch begegneten wir oft 
einzelnen Reiſenden, die aus Italien in's deutſche Land gingen, und 
weit hinauf im Gebirg freundliche Dörflein mit Wirthshäuſern und 

aller Bequemlichkeit. f 

Als wir auf einen der höchſten Berge des Erdbodens gelangt 
waren, fiel ein ſo ſtarker Schnee vom Himmel, daß wir davon wie 
im ſtrengſten Winter bedeckt wurden, obwohl es Mitte Auguſts war. 
Wir dankten Gott von Herzen, als wir das Dorf Poschiavo erreicht 
hatten, in einem freundlichen Thal. Von dannen kamen wir an 
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einem ſchönen See entlang durch eine finſtere enge Schlucht in das 
große Thal Veltlin, welches den Graubündnern angehört. Der 
Podeſta des Ortes gab uns zehn bewaffnete Männer zum Geleite 
mit über den Berg bis zur venetianiſchen Grenze, wegen der vielen 
Räuber und Mörder, die dort das Reiſen unſicher machen. Doch ſtieß 
uns kein Uebel zu, und wir langten wohlbehalten in Brescia an. 

Gott, der Herr, hat nicht vergeblich Fels und Abgrund zwiſchen 
die welſchen und deutſchen Völker gewälzt, denn ſie wären bei offener 
Hausthür nimmermehr freundliche Nachbarsleute mit einander ge— 
weſen, oder die Welſchen ſchon gar längſt von den Deutſchen in 
allen Meeren erſäuft. Es iſt da kein Treu und Glauben noch Auf— 
richtigkeit leicht zu finden. Sie haben das Herz kalt, aber die Luft 
heiß; im deutſchen Land iſt's umgekehrt. Daher mögen die Welſchen 
den Deutſchen wohl, aber die Deutſchen haben billige Scheu vor 
ihnen. Auch iſt beſtändig Haß zwiſchen den Franzoſen und Italienern; 
denn die Franzoſen find Gecken und leichtſinnig bis in das vierzigſte 
Jahr, dann aber werden ſie geſetzt und ehrbar, und übertreffen den 
Deutſchen an Annehmlichkeit. Der Italiener hingegen iſt gefällig, ſo 
lang er jung iſt, und hat offenes Gemüth, aber im Alter ver— 
ſchloſſen, unbarmherzig und ohne Liebe Seinesgleichen. Der Deutſche 
beherzt, der Franzoſe verwegen, auch wenn's nicht Noth iſt, der 
Italiener ränkeſüchtig: wie mögen die drei zuſammentreffen? 

Ich hatte große Sehnſucht nach meinem Vaterlande heim, und 
verwünſchte im Herzen den Spiritus familiaris, welchen ich dem 
Grafen Sigismund verſprochen. Doch zog mich mein Verhängniß 
vorwärts, wiewohl es vor meiner Seele dalag, wie ein ſchweres 
Unglück. Ich empfahl mich der göttlichen Obſorge in dieſem fremden 
Lande, und reiſete nach Verona, wohin ich Empfehlungen an den 
Grafen Bevilacqua hatte. 
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Da as B el d. 

Verona iſt eine alte, große Stadt, voller Reichthum und Koth. 
In den engen, krummen Gäßchen iſt unſicher wandeln, wie in einem 
Irrgarten. Thorhaimer hatte ſich in einem Tage dreimal darin ver⸗ 
loren, und nur mit großer Mühe das Wirthshaus wieder gefunden, 
ſintemal er der Sprache des Landes nicht wohl kundig war. 

Nachdem ich mich mit Kleidern und dem feinſten Linnen neu ver— 
ſehen, um wiederum anſtändig auftreten zu können, auch den Thor— 
haimer mit friſcher Leibtracht ausgeſtattet, beſuchte ich den Grafen 
Bevilacqua. Er war ſchon ziemlich bei Jahren, ſehr ernſthaft von 
Geberden, jedoch ungemein höflich. Weit umher galt er für den 
reichſten Herrn. Da er nie verheirathet geweſen, konnte er großen 
Aufwand treiben, ohne Sorge wegen der Erben. Auch gedachte er, 
wie er mir ſagte, feine Tage in Nom zu beſchließen. 

Sein Haus war mit den koſtbarſten Bildſäulen und Gemälden 
geſchmückt von den größten Meiſtern der Welt. Doch hatte der Graf, 
welcher alle Künſte liebte, an keiner ein ſo empfindliches Vergnügen, 
als an der edeln Tonkanſt. In jeder Woche gab er dreimal in feinem 
Palaſt Konzert. Dazu waren allezeit Herren und Frauen von den 
erſten veroneſiſchen Geſchlechtern eingeladen; desgleichen alle Freude 
von Rang, an denen es in Verona nie Mangel hatte. Dreißig bis 
vierzig der allerreizendſten Stimmen und geübteſten Tonkünſtler 
wetteiferten mit einander, weſſen Kehle oder mufifalifches Inſtrument 
den Vorzug verdiene. Wer zugegen war, deſſen Gemüth ward voll 
Himmel. 

Der Graf hatte mich mit vieler Artigkeit empfangen, daß man 
wohl ſah, er habe lange Zeit an großen Höfen gelebt. Er nöthigte 
mich zu ſeiner Tafel; ich mußte ſeinen Konzerten beiwohnen, ſo oft 
ich konnte, und er führte mich in verſchiedene angeſehene Häuſer ein, 
die mit ihm befreundet waren. a 

In der That aber war Bevilacqua ein rechtſchaffener Mann, zu 


— 273 — 


welchem ich immer größeres Vertrauen faßte. Auch ward er mir von 
Tag zu Tag, ohne mein Verdienſt, gewogener, ſo daß er den An— 
trag machte, ich ſollte über Winter in Verona bleiben und ihn im 
Frühjahr nach Rom begleiten. Er wußte es auch ſo gut anzuſtellen, 
daß mir Woche an Woche ſchnell verſtrich, und der Winter un— 
vermerkt anrückte. Jedoch gleicht der Winter dieſer Länder nur einem 
kühlen Herbſt mit ſchönen Tagen. 

Als der Graf an den Hof von Mantua reiſete, mußte ich ihn 
dahin begleiten. Der Herzog Vincenzo war ein Herr von etwa 
achtundzwanzig Jahren, ſehr gnädig und geſprächig. Seine Gemahlin 
Eleonore hingegen kalt und ſtolz. Sie war die Tochter des ver— 
ſtorbenen Großherzogs von Florenz, und mütterlicher Seits deutſcher 
Herkunft vom Erzhaus Oeſterreich. 

Allein der ganze Hof und ſeine Herrlichkeit vergnügte mich nicht 
ſo ſehr, als die Bildergallerie des Herzogs. Sie war zwar klein, 
enthielt aber nach der Verſicherung der Kenner große Schätze — und 
für mich den allergrößten. 

Denn wie ich das erſtemal längs den Bildern hinſchritt, ſah ich 
an der gegenüberſtehenden Wand ein Gemälde von eigenthümlicher 
Pracht und Lieblichkeit, darob ich alle Bilder vergaß. Es war eine 
Mutter Gottes von überirdiſcher Schönheit und voll göttlicher Weh— 
muth. Sie ſchien um den geliebten Sohn zu klagen, hatte aber die 
warme Fülle einer ſiebenzehnjährigen Jungfrau. Ihr Blick drang in 
meine Bruſt wie ein Lichtſtrahl, und ich ward dermaßen ergriffen, 
daß ich mich felber nicht mehr fühlte. Kaum hatte ich Muth genug, 
einige Schritte näher zu thun; ſo große Ehrfurcht erfüllte mich; und 
ich würde vor der Gebenedeiten niedergeſunken ſein, wenn ich nicht 
bedacht, daß es doch nur ein Bild ſei. 

Als der Graf Bevilacqua und der Kämmerer des Herzogs mir 
andere Stücke zeigen wollten, ſchien mir Alles gering und nichtig; 
und ich kehrte jedesmal zu der Gebenedeiten zurück. Da folgte mir 
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Bevilacqua und ſprach: „Es iſt nicht übel, doch von keinem Meiſter, 
und in der falſchen Manier einiger Neuen aus der römiſchen Schule.“ 
Ich gerieth in Erſtaunen, wie er von Manier und Schulen reden 
möge, wo die Allerheiligſte glänzte. „Wer iſt auch der Künſtler, 
welcher in die Himmel geſtiegen, und dort die Göttliche geſehen und 
gemalt?“ ſprach ich, zum Kämmerer gewandt: „denn ohne Offen— 
barung iſt ſolche Malerei nicht gedenkbar; auch hat im Staube der 
Erde nie ein Geſchöpf wandeln mögen, wie dieſe Geſtalt aus den 
Gegenden über den Sternen.“ 

Der Kämmerer erwiederte: „Der Herzog habe das Stück, weil 
es ihm wohlgefallen, von einem neapolitaniſchen Maler in Florenz 
erhandelt. Der Maler heiße Sclavani, wie auf dem Bilde ſtehe, 
ſei aber gar nicht im Anſehen.“ 

Ich mochte mich von dem Gemälde nicht trennen, ob es gleich 
Andern weniger gefiel, denn mir, und pries im Stillen des Herzogs 
guten Geſchmack. Sonſt hatte ich wohl auch ſchöne Frauen bewun⸗ 
dert; und was ich an ihnen reizend gefunden, war doch zuletzt nur 
Fleiſch und Blut. Aber hier ſah ich nicht mehr Fleiſch und Blut, 
ſondern eine Seele aus dem Himmel niedergeſtiegen, ſchamhaft in 
irdiſchen Staub gehüllt, einen jungfräulichen Leib, aber von Gött— 
lichkeit durchſtrömt! Liebe und Heiligkeit im Weſen, wie hienieden 
nirgends ſein mag. 


Der S d 10 n 


Von nun an erſchien ich mir ſelbſt wie ein anderer Menſch, oder 
was ich ſah, ſchien mir anders und göttlicher. Ich war ſo entzückt, 
daß ich das ganze Herzogthum Mantua für das einzige Bild hin⸗ 
gegeben hätte, wenn mir Wahl zwiſchen beiden gegeben wäre. Wo⸗ 
hin ich kam, in Mantua und Verona, ſah ich nur die Allerheiligſte 
vor mir. Sogar des Nachts kam ſie mir in Träumen vor. Ich war 
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ganz unempfindlich gegen die Schönheit anderer Frauenzimmer ge- 
worden, und obwohl es nicht an Reizungen fehlte, genügte doch ein 
Gedanke an die Gebenedeite, um die artigſte Veroneſerin unerträg— 
lich zu finden. 

Daher war es mir unausſprechliche Freude, als Graf Bevilacqua 
ſagte: er wolle mir die Kopie von Sclavani's Madonna verſchaffen; 
nur müſſe ich den Winter in Verona ausharren, denn vor Frühjahr 
ende der Künſtler die Arbeit kaum. Er ſagte das aber nur, um mich 
zu überraſchen. Denn am Neujahrstag 1590 ſandte er mir ein kleines 
Käſtchen von Ebenholz, mit Elfenbein und Gold ausgelegt, und als 
ich es eröffnete, fand ich das Bild meiner Allerheiligſten, unter Glas 
in goldener Einfaſſung, kaum von der Größe dreier Daumenbreiten, 
und auf das allerähnlichſte getroffen. Ich war erſtarrt von Verwun— 
derung, Entzücken und Ehrfurcht, als ich die Göttliche mit ihrem 
Blick voll zarter Wehmuth fand. Ich ſtellte das Bild auf den Tiſch, 
kniete davor nieder, betete mit großer Inbrunſt und zerfloß in 
Thränen. Anfangs wagte ich es gar nicht, meine Lippen auf das 
Glas zu drücken, denn im Kuſſe ſchien mir Unheiligkeit zu ſein. Ich 
hing das Gemälde mit einer ſeidenen Schnur um den Hals, und 
trug es von da an immerdar an der Bruſt, als mein allerköſtliches 
Kleinod. 

Einige Tage nachher begab ſich Bevilacqua gen Mantua, und 
ich begleitete ihn wieder nach meiner Gewohnheit. Dann fuhren wir 
zu Hof, dem Herzog und der Frau Herzogin die üblichen Glück— 
wünſche abzuſtatten. Wir wurden angewieſen, im Vorſaale zu war— 
len, weil der Herzog ein wichtiges Geſchäft habe. Man ſagte uns, 
er habe fich ſeit zwei Stunden in ſeinem Arbeitszimmer mit einem 
Fremden verſchloſſen. 

Wir mußten wohl eine halbe Stunde warten, daß uns die Zeit 
lang dauerte. Endlich trat der Herzog hervor, und hatte den Frem— 
den an der Hand. Hilf Himmel! Als ich dieſen näher betrachtete, 
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war es kein Anderer, denn der ſpaniſche Hauptmann, welchen ich 
voriges Jahr auf dem Schweizerſee kennen gelernt; eben die hagere, 
lange Geſtalt, das bleichgelbe, eingefallene Antlitz, die tiefen Augen, 
die große Adlernaſe — Alles war er wieder; nur hatte er ſeine 
Hauptmannskleider gegen einen Gallarock vertauſcht, und ſtatt des 
Uebermuths, welchen er auf dem See zeigte, war in ſeiner Geberde 
nichts, denn die unterthänigſte Aufmerkſamkeit gegen den Fürſten. 

Der Herzog, indem er uns im Vorbeigehen freundlich, doch 
flüchtig begrüßte, führte den Spanier zur Thüre, ſprach dann wieder 
leiſe und vertraulich mit ihm, begleitete ihn hinaus, und kam erſt 
nach einigen Minuten zurück, um unfere Wünſche zu vernehmen. 

„Ich bin Euch ſehr dankbar für Eure Zuneigung, die Ihr mir 
zu erkennen gebet,“ ſagte der Herzog zu mir: „doch wäre mir lieb, 
von Euch den Beweis zu empfangen. Ich ſchätze die Deutſchen über 
Alles hoch; ſie ſind aufrichtig, getreu und mannlich, im Krieg aber 
nicht minder tapfer, als die Schweizer. Wollet Ihr in meine Dienſte 
treten, ſo gebe ich Euch eine Oberſtelle in der Leibwache!“ 

Graf Bevilacqua und ich waren gleich ſehr von dem Antrag des 
Herzogs überraſcht. Ob mir gleich die Stelle ehrenvoll ſchien, und 
das Zutrauen des Fürſten ſchmeichelhaft, konnte ich mich dennoch zu 
keiner Annahme entſchließen. Ich gab daher vor, durch mein Wort 
und Verſprechen an die väterliche Heimath gebunden zu ſein, daß ich 
nicht wiſſen könne, wann ich zurückkehren müſſe. Eigentlich aber lag 
mir der Spanier jetzt mehr denn jemals im Sinn, und der Spiritus 
familiaris des Grafen Sigismund Welzer. Der Herzog aber 
ließ ſich nicht abwendig machen, und gab mir drei Monate Be— 
denkzeit, während ich nach Haus berichten ſolle. 

Sobald wir vom Schloſſe kamen, fragte ich Bevllacqua, ob er 
den Spanier kenne? Er antwortete: Nein! wolle aber auf mein Ver: 
langen Erkundigungen um ihn einziehen. Da erzählte ich, was mir 
mit demſelben auf dem See begegnet ſei, und wie er in allem Sturm 
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in die Fluth hinausgeſtoßen, bis man nichts mehr vom Schifflein, 
ſondern nur noch den rothen Mantel über den Wellen ſchwimmend 
geſehen habe. Die Geſchichte erregte dem Grafen Bevilacqua faſt 
Grauſen. Er ſagte, er traue ihm nichts Gutes zu. Solch ein Menſch 
könne wohl mit böſen Geiſtern Umgang pflegen. Darauf wagte ich 
ihn zu fragen, ob er auch ſchon von einem Spiritus familiaris ge— 
hört? — Allerdings,“ ſagte er, „auch ich habe in meiner Jugend 
einen Mann gekannt, der zu Neapel wohnte und einen ſolchen gehabt 
haben ſoll. Dieſer Mann war über hundert Jahre alt, und beſaß 
unermeßliche Reichthümer. Er hat den Armen viel Gutes gethan, 
und die Klöfter reichlich beſchenkt. Zuweilen begleitete ihn ein ſchnee— 
weißes Hündlein, welches vielen Leuten verdächtig war. Wenn der 
alte Herr zur Meſſe ging, blieb das Hündlein vor der Kirchthür lie— 
gen, und folgte ihm nie nach. Eines Tages fiel ein großer ſchwarzer 
Hund das kleine Thier vor der Kirche an und tödtete es. In demſelben 
Augenblicke ward der Greis ohnmächtig mitten in ſeiner Andacht, 
und genas nie wieder. Er ſtarb drei Tage nachher, und von ſeinen 
Reichthümern hat man nie erfahren, wohin ſie gekommen ſein mögen.“ 

Ich hörte dieſer Erzählung mit großer Aufmerkſamkeit zu, und 
dem, was der Graf Bevilaequa noch ferner über die Sache ſprach, 
denn er war ein ſehr gelehrter Mann, und Viele glaubten von ihm, 
er habe Erfahrung in den geheimen Wiſſenſchaften, weil er ohne große 
Erbſchaft großen Reichthum beſitze. Doch überzeugte ich mich bald, 
daß Bevilacqua nichts von geheimer Wiſſenſchaft hatte. „Es gibt 
zwar,“ ſagte er, „gute und böſe Geiſter; aber oft ſind ſie ſchwer zu 
unterſcheiden, weil auch Kinder der Finſterniß als Engel des Lichts 
kommen. Böſe Geifter dienen den Menſchen nur um den gefährlichſten 
Sold; gute Geiſter ſoll man aber nicht zur Dienſtbarkeit zwingen.“ 

Wir verweilten eine ganze Woche zu Mantua und am Hofe. Der 
vermeinte Spanier aber war nirgends mehr zu finden. Doch erfuhren 
wir, er ſei nichts weniger denn ein Spanier oder ein Hauptmann im 
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Dienſte der Krone von Spanien, ſondern aus einem der altvornehm— 
ſten Geſchlechter Italiens entfprofien, Namens Alfonſo Piecolo— 
mini. Er ſei Herr von Monte-Marciano, in der Marca von 
Ancona, und lange Zeit in Frankreich geweſen, wo er tapfer die 
Partei des Herzogs von Guiſe in dortigen Unruhen gehalten. 

Der Graf Bevilacqua, in Staatshändeln ſeiner Zeit gründlich 
erfahren, vertraute mir, daß der Herzog von Mantua, gleich wie 
die meiſten italieniſchen Fürſten, dem Könige von Frankreich ab— 
geneigt geweſen, der im Auguſt vorigen Jahres von dem Domini— 
kanermönch Clemens meuchelmörderiſch umgebracht worden. Da— 
her, ſetzte der Graf hinzu, könne er ſich wohl die vertraulichen Zu— 
ſammenkünfte des Piccolomini mit dem Herzog Vincenzo deuten. 


Der Bee ch. 


Sieben Tage nach unſerer Zurückkunft in Verona brachte mir ein 
ſehr reich gekleideter Diener ein verſiegeltes Handſchreiben des Mor— 
gens in das Zimmer, als ich vom Bette aufgeſtanden war. Er 
nannte mir dabei den Namen ſeiner Herrſchaft, welchen ich nicht 
wohl verſtand, und ging fort. Von dem Brieflein war der Inhalt 
folgendergeſtalt: ich ſei eingeladen, von freundſchaftlicher Hand, 
einer Perſon den Beſuch zu machen, die mich hochſchätze. Falls mir 
an der Bekanntſchaft gelegen, möge ich mich an der Hauptpforte der 
Kirche San Giorgio Abends neun Uhr finden laſſen, wo man mich 
abrufen werde. 

Im Anfang beſchloß ich, nicht zu gehen. Da ich aber immer an 
das Wiederfinden des Piccolomini glaubte, zweifelte ich zuletzt nicht, 
die Einladung komme von ihm. Unſtreitig hatte er mich in Mantua 
ſo gut erkannt, als ich ihn. Auch mochte er Urſache haben, unbekannt 
bleiben zu wollen. 

Abends verließ ich die Geſellſchaft im Palaſt Bevilacqua früher, 
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als meine Gewohnheit war, und begab mich nach Haufe. Nachdem 
ich mich umgekleidet und in den Mantel gehüllt, befahl ich aus Vor— 
ſicht dem Thorhaimer, ſich zu bewaffnen und mich nach San Giorgio 
zu begleiten. Er ſolle aber jederzeit in einiger Entfernung von mir 
bleiben, und auf das Haus wohl Acht haben, in welches ich gehen 
würde, auf daß wir es bei Tage wieder fänden. Zugleich befahl ich 
ihm, wenn er mich nicht bis zwölf Uhr ſpäteſtens zurückkommen ſähe, 
daß er Lärm machen und die Schaarwächter ſuchen möge. 

Es war ſehr finſtere Nacht, und wir warteten bis zehn Uhr, ohne 
daß Jemand zum Vorſchein kam. Da ward ich verdroſſen und des 
Glaubens, irgend Einer habe mir einen Poſſen ſpielen wollen, und 
beſchloß, den Rückweg zu nehmen. In gleicher Zeit ging eine Magd 
an mir vorüber, blieb ſtehen, ſah nach mir, und fragte leiſe, ob ich 
einen Brief empfangen, daß ich hier warten müſſe? Ich antwortete 
Ja. Darauf bat ſie mich, ihr getroſt zu folgen. Ich huſtete und 
gab damit verabredetermaßen dem Thorhaimer das Zeichen. 

Das Mägdlein, behend auf den Füßen, führte mich über den 

latz in ein Haus, der Kirche gegenüber. Da war es fo dunkel, daß 
man die Hand nicht vor den Augen ſah. Die Magd ergriff meine 
Hand, und leitete mich, bis wir wieder auf eine Straße kamen, und 
von da wieder in ein anderes Haus, welches wir ſtillſchweigend auf 
die gleiche Art durchgingen. Wie wir nun von neuem eine Straße 
entlang gingen, ſagte das Mägdlein, ich ſollte mir die Zeit nicht 
lang werden laſſen, denn wir ſeien an Ort und Stelle. In der That 
ließ ſie mich wieder in ein Haus treten, wo ich durch einen ſchwach 
erleuchteten Gang, über einen geräumigen Hof, und dann zwei 
Treppen hoch ſtieg. Ich ward in ein großes Prachtzimmer gebracht, 
wo zwei Wachskerzen auf ſilbernen Leuchtern ziemlich dunkel brann⸗ 
ten. Da Niemand im Zimmer war, ſäuberte ich die Lichter, um 
heller zu ſehen. 

Bald darauf that ſich leiſe eine Thür auf, und ein zartes, jun⸗ 
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ges Frauenzimmer blickte ſchüchtern herein. Die junge Dame ſchien 
bei meinem Anblick erſchrocken, und ſagte: „O Gott! ſeid Ihr es?“ 
Dann trat ſie einen Schritt näher und verſchloß die Thür hinter 
ſich, und mit reizender Verwirrung ſagte ſie: „So ſpät habe ich 
Euch nicht mehr erwarten können. Die erbetene Stunde war längſt 
vorüber. Ich war im Begriff, mich zu entkleiden.“ Und ſie war 
in der That nur leicht und nachläſſig angethan, nicht als wollte ſie 
Beſuch empfahn; darum aber nicht minder ſchön. 

Ich mußte mich an ihrer Seite auf ein Ruhebett niederlaſſen, und 
ich fragte mit vieler Ehrfurcht, weswegen ſie mich beſchieden? Sie 
erzählte, wie ſie von mir gehört, ich ſei ein Deutſcher und verwandt 
mit des Welzern von Kärnthen. Sie habe einige Zeit in Wien ge: 
lebt, und eine Frau von Welzer-Spiegelfeld gekannt. Nun hoffe ſie, 
von mir Nachricht über dieſelbe zu vernehmen. 

Mittlerweile ich ihren Fragen über die Welzer Beſcheid that, 
ſetzte fie ein Kredenztiſchlein mit Wein und Konfekt vor das Ruhe⸗ 
bett. In dieſem Geſchäfte aber konnte ſie nicht verhindern, daß 
vieles Verborgene an's Licht kam, welches fie jedoch ſogleich ſcham⸗ 
haft zu verhüllen bereit war. Aber ich verlor mehr als einmal das 
Wort und ward ſo verwirrt, daß ich nicht wußte, was ich ſprach. 
Ihr Gehen und Kommen, das Spiel ihrer weißen Arme, alle ihre 
Bewegungen und Reize brachten meine Sinne in Aufruhr. 

Die junge Dame ſchien meine Unruhe und Verlegenheit zu be— 
merken, denn fie fragte: ob mir nicht wohl ſei, daß ich oft mitten in 
einer Rede abbreche? — Ich hatte Muth genug, ihr zu erwiedern: es 
ſei kein Wunder, wenn der beredteſte Mann vor der Liebenswürdig— 
ſten ihres Geſchlechts verſtumme. — Sie antwortete mit anmuthigem 
Lächeln: „Ihr ſeid zwar auch ein ſchöner Mann, aber das fell kein 
Weib aus der Faſſung bringen.“ — Und alſo gerieth das Geſpraͤch 
auf neue Gegenſtände von gefährlicher Art. Die Dame wollte auch 
wiſſen, ob ich ſchon geliebt habe, und der Erwählten meines Herzens 
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treu ſei? — Da drückte mich von ungefähr das Bild der Madonna 
auf meiner Bruſt. Ich aber wähnte, es ſei das kein Ungefähr; und 
die heilige Wehmuth der Gebenedeiten erfüllte mich. — Als die 
Neugierige ihre Frage wiederholte, gab ich zur Antwort: „Hätte 
ich geliebt, ſo würde ich nie davon reden.“ — Sie belobte meine 
Denkart, und ſagte: „Sie wünſche keinen andern Liebhaber zu ihren 
Füßen zu ſehen, als einen, der mir gleiche.“ — Dabei ſah ſie mir 
mit beſcheidenem, doch durchdringendem Blick in die Augen. Biel: 
leicht wäre ich zu jeder andern Stunde ſchwach genug geweſen, zu 
ihren Füßen zu fallen. Doch konnte ich nicht mit mir die Aller- 
heiligſte vor dieſer Irdiſchen demüthigen. 

Unſer Geſpräch ſtockte. Die Dame ſchien verdroſſen zu ſein, oder 
in Verlegenheit. Da ſtand ich auf, um mich von dannen zu begeben. 
Mittlerweile ich meinen Hut nahm, entſtand ein Getöſe im Neben— 
zimmer. Die Dame fuhr erſchrocken auf, ergriff mich und ſprach: 
„Um Gotteswillen, Herr, verberget Euch, ſonſt werdet Ihr un— 
glücklich. Ich bin verrathen. 

Ich ſchüttelte den Kopf und ſagte: „Warum mich verbergen? 
Ich habe doch kein Uebels gethan!“ Das Getöſe ward ſtärker. Ich 
hörte Männerſtimmen. Die Dame ward ängſtlicher, und wollte mich 
in die Thür hineintreiben, aus der ſie gekommen war. „Euer Leben 
iſt in Gefahr!“ ſchrie ſie. 

Da traten fünf oder ſechs Kerle herein, und als ſie mich ſahen, 
zuckten ſie das Schwert und riefen: „Macht den deutſchen Hund 
nieder! Gut, daß wir ihn erwiſcht haben!“ — Ich ſtellte mich an 
die Wand, zog meinen Degen und ſprach: „Was wollet Ihr von 
mir? Ich bin hierher beſchieden, und ſeid Ihr Meuchelmörder, fo 
bekommet Ihr mein Leben nicht umſonſt.“ — Als ſie von dieſen 
Worten erſchrocken ſchienen, und unter einander leiſe redeten, erhob 
ich die Stimme lauter denn vorher, und fragte: ob ſie mich wollten 


ziehen laſſen? Darauf ſtürzten drei Meuchelmörder gegen mich. Es 
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entſtand ein Gefecht; ich ſchützte mich mit Mühe gegen ihre Streiche. 
Da trat die Dame zwiſchen uns. Man ſprach abermals leiſe unter 
einander, davon ich nichts verſtand. Doch däuchte mich, als hörte 
ich den Ramen des Herrn von Monte-Marciano neunen. Ich mag 
mich auch leichtlich geirrt haben. 

Nach einer Weile ſagte die Dame: „Ihr ſeid frei, Herr.“ Und 
einige der Meuchelmörder ſprachen: „Ziehet von hinnen; aber ver— 
laſſet Verona, wenn Euch das Leben theuer iſt.“ 

Dann ergriff die Dame einen Leuchter, und zündete mir vor, bis 
an die Treppe, leiſe ſprechend: „Ihr ſeid ein wackerer Mann.“ — 
Ich antwortete: „Aber wer Ihr ſeid, weiß ich nicht.“ — Sie 
antwortete: „Unſchuldig.“ 

Die Magd ließ ſich wieder ſehen, und führte mich den gleichen 
Weg zurück, welchen ich gekommen war, bis zu dem Thorhaimer, 
dem die Zeit lang geworden. Ich war über die Begebenheit voller 
Zorn und Unruhe. Am folgenden Tage erzählte ich dem Grafen 
Bevilacqua das Abenteuer. Er war ſehr erſtaunt, und begriff nicht, 
was die Spiegelfechterei geſollt; doch gebot er mir, gegen jeder— 
mann zu ſchweigen, um mir größeres Unglück zu erſparen. 


Ein anderer d 


Zwei Tage nach jenem Vorfall ſaß ich ſpäl gegen Mitternacht in 
meinem Zimmer, denn ich war kaum von einem Feſte gekommen, 
welches Bevilacqua am Namenstage einer ihm theuern ſehr jungen 
und liebenswürdigen Verwandtin gegeben hatte. Mir ſumſete noch 
das Getön der Geigen, und ich war ſo munter, daß kein Schlaf in 
meine Augen kam. Darum nahm ich mein Tagebuch, um hinein zu 
ſchreiben, und legte das Bild von Sclavani's Madonna vor mir auf 
den Tiſch. 

Indem ich ſchrieb, erhob ſich draußen ein gewaltiger Sturmwind 
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gegen die Fenſter. Darauf bewegte ſich der Erdboden unter meinen 
Füßen, Tiſch und Stuhl wanften, und das ganze Haus machte ein 
ſeltſames Getöſe. Mit großem Entſetzen ſprang ich auf und rief 
Thorhaimern. Im gleichen Augenblick ſiel mein Degen, der an einem 
Nagel der Wand hing, mit großem Gepraſſel von ſelbſt zu Boden. 
Ich war erſchrocken, daß mir die Knie wankten. Aber nun ward 
Alles wieder ſtill im Hauſe. Nur der Sturm heulte auf den Gaſſen. 
Als ich Thorhaimern in ſeiner Kammer aufſuchte, fand ich ihn ſchla— 
fend. Darum wollte ich den Glücklichen nicht wecken, und ging zurück. 
Ich öffnete ein Fenſter; auf den Straßen war Alles todt und leer. 

Nun ſetzte ich mich zum halberloſchenen Feuer des Kamins. Ich 
war voller Furcht, und gedachte abermals Thorhaimern zu rufen, 
weil ich nicht allein bleiben mochte. Da kniſterte es draußen, wie 
ron leiſen Fußtritten. Es ſchlich zu meiner Thür und pochte dreimal. 
Mich überfiel ein Grauſen, ich wußte nicht warum? Doch rief ich 
beherzt: „Herein, wer draußen ſteht!“ — Die Thür ging auf. 
Leiſe trat ein Mann herein, der mich grüßte. Als ich ihn näher 
betrachtete, war es kein Anderer, denn der Spanier, oder vielmehr 
Herr Alfonſo Piccolomini. 

Er ſprach: es freue ihn, mich noch außer dem Bette zu finden. 
Er wohne mit mir im gleichen Wirthshauſe, und wolle nicht ab- 
reiſen, ohne mich vorher begrüßt zu haben. 

Mir that es wohl, einen Menſchen zu ſehen, und fragte: ob er 
von dem Vorgefallenen etwas empfunden habe? — Er antwortete 
ganz gleichgültig: „Es war vielleicht ein Erdbeben. Was iſt's mehr?“ 

Da fiel mir ſeine Gelaſſenheit auf dem Schweizerſee und der 
bewußte rothe Mantel ein; und ich nahm mir alsbald vor, ihn wegen 
des Spiritus familiaris zu erforſchen. 

„Ihr ſeid immerdar unerſchrocken,“ fagte ich, „auch wenn Ihr 
nicht den rothen Mantel traget, der Euch über die Wellen ſchifft. 
Saget mir, wie machet Ihr das?“ 
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Er zuckte die Achſeln, als wolle er nicht Rede ſtehen. Ich aber 
drang mehr und mehr in ihn, bis ich das Geſpräch auf den Spiritus 
familiaris gebracht. 

Da ging er ſchweigend mit großen Schritten im Zimmer auf und 
ab, blieb einige Male ſtehen, und ging wieder. Endlich kehrte er ſich 
jählings zu mir mit der Frage: „Da Ihr es denn errathen habet, 
ſo antwortet: habet oder ſuchet Ihr ihn?“ 

„Ich ſuche ihn. Könnet Ihr mir rathen? — Denn ich glaube, 
Ihr beſitzet ihn.“ b 

„Wenn Ihr mannlich ſeid, und die Probe beſteht, mag Euch 
werden, was mir geworden iſt.“ 

„Wer hat ihn? Wie kauft man ſolches Gut?“ 

„Um kein Geld. Wer den Geiſt bezwingen will, muß ſich zuvor 
ſelbſt bezwingen. Ihr müſſet Allem, was Ihr habet und liebet, ent⸗ 
ſagen, um des Einen willen, dann werdet Ihr durch ihn Alles haben. 
Könnet Ihr das?“ 

„Wenn's vonnöthen iſt.“ 

„Und müſſet lang um ihn dienen und keine Gefahr ſcheuen. 
Doch hilft Euch der Feuergeiſt dienen. Den Spiritus familiaris 
kann Euch Niemand geben als der Feuergeiſt.“ 

„Wer iſt der Feuergeiſt?“ 

„Ein Geiſt des obern Luftkreiſes; auch leicht zu haben. Wer 
ihn hat, deſſen Leben iſt wider alle Todesgefahr in Waſſer und 
Feuer, Luft und Erde geborgen. Schwert und Kugel mögen ver⸗ 
letzen, aber nie tödten.“ 

„Wie lang muß ich dem Feuergeiſt dienen?“ 

„Dreimal ſieben Monde, dreimal ſieben Wochen, dreimal ſieben 
Tage, dreimal ſieben Stunden.“ 

„Und was verleiht mir der Spiritus familiaris für den langen 
Dienſt?“ Ä 

„Leben, jo lang Ihr wollet; Geld, fo viel Ihr bevürfet; alle 
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Freuden, die Ihr begehret, und Kenntniß großer Geheimniſſe, die 
mehr als Leben, Geld und Freude werth find. * 

Er ſprach darauf Vieles von der Beſchaffenheit der Geiſter und 
von der Gefahr, mit böſen in Gemeinſchaft zu kommen; desgleichen 
warnte er mich, meine Wünſche nicht jeglichem zu eröffnen. Auch 
ſagte er mir Blkles, deſſen Sinn ich nicht begriff. > 

Seine Worte machten einen wunderbaren Eindruck auf mein 
Gemüth. Doch glaubte ich, daß es wohlgethan ſei, ihn ſelbſt zu 
verſuchen, und ſprach: „Da Ihr, Herr Alfonſo, mich alſo warnet 
vor Betrügern, woran ſoll ich den Wahrhaften erkennen?“ 

„An guten Zeichen, die er Euch gibt.“ 

„So fordere ich von Euch ſelbſt ein gutes Zeichen.“ 

„Ich habe es Euch auf dem See gegeben, da ich Euer Leben 
rettete. Seid Ihr deß noch nicht zufrieden?“ 

„Laſſet Ihr es bei dem bewenden?“ ö 

„„Nein, Baſtiano, noch eins! Ihr ſollet ein anderes haben.“ 
Dann ging er zum Tiſch, löſchte die Kerzen aus, und verdeckte die 
Flamme des Kamins. Dann ſprach er einige Worte leiſe, und ich 
ſah ein bleiches Flämmlein aus ſeiner Hand ſteigen, wodurch ſein 
Antlitz ſchwach erhellt war; es glich dem Antlitz eines längſt Ver— 
weſeten. „Gut!“ ſprach er. Das Flämmlein verging. Er zündete 
die Kerze wieder beim Kamin an. 

„Hier habt Ihr ein Zeichen!“ ſprach Piccolomini zu mir: „Ent⸗ 
weichet aus Verona. Ihr habet Feinde. Vor achtundvierzig Stunden 
war Euer Leben in Noth. Der Ghiſilieri will Euch übel, weil ſeine 
Gemahlin Euch wohl will. Doch hat er noch nichts wider Euch unter— 
nommen. Vorgeſtern waret Ihr in Gefahr durch die venetianiſchen 
Spione. Doch wurdet Ihr durch Liſt und Liebe einer edeln Frau 
gerettet. Sie ſelbſt hat mir es vertraut.“ 

Ich gerieth bei dieſen Worten in große Beſtürzung. 

„Was habe ich mit den Venetianern?“ rief ich. 
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„Daß Ihr unbeſonnen über die Landesregierung geſprochen habet, 
und von Eurer Gefahr im Gebirg von Tirano nach Brescia.“ 

Ich erinnerte mich deſſen. Da ging Piccolomini am Tiſch vor: 
über und ſah die Madonna Sclavani's. — Er nahm das Bild und 
warf es gleichgültig nach einiger Betrachtung auf die Seite. 

„Gebet mir noch ein Zeichen!“ rief ich und trat vor ihn. 

„Es ſei!“ 

„Könnet Ihr ein Weſen in die Welt hineinzaubern, wie dies?“ 

„Warum ſollte ich nicht? Wer hat dies Bildniß gemacht? Wie 
ſeid Ihr dazu gekommen?“ 

Ich ſagte es ihm. Dann fragte er: wen das Konterfei vorſtelle, 
und wo die Perſon lebe, welcher es gleicht? — 

„Solch eine lebte nie, oder im Reich himmliſcher Seligkeit, 
oder in der Einbildungskraft des künſtleriſchen Meiſters.“ 

„Ihr ſollet einer ſolchen begegnen; aber auch nur begegnen. 
Seid Ihr dann zufrieden mit meiner Kunſt, Don Baſtiano?“ 

„Zu welcher Zeit wollet Ihr mir ein Weſen zeigen, dieſer 
Himmliſchen gleich?“ 

„Reiſet morgen gen Peschiera,“ ſagte Piccolomini, „da findet 
Ihr mich. Euer Wille ſoll erfüllt werden. Doch Mittags ſeid in 
Peschiera. Und daß Ihr mich bei Euch ſahet, verſchweiget jeder— 
mann. Gute Nacht!“ 

Er ging davon, und hinterließ mich in unbeſchreiblicher Unruhe. 


Die Bild fie ien 


Ich konnte nicht ſchlafen. Das Erdbeben, Don Alfonſo's Beſuch, 
das Geſpräch, dann die Hoffnung, die Ueberirdiſche zu erblicken, die 
Beſorgniß vor den Venetianern, dies Alles machte mich faſt krank. 
So ſchwach und müde ich am folgenden Morgen war, fuhr ich den— 
noch mit Thorhaimer gen Peschiera. 
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Der Herr von Monte-Marciano ſtand nach einer Viertel— 
ſtunde im Wirthshauſe zu Peschiera vor mir. Ich mußte Therhaimern 
und mein Fuhrwerk zurücklaſſen, und in den Wagen des Piccolomini 
ſteigen. Vor dem Thore der Stadt verband er mir die Augen, unter 
dem Vorgeben, er wiſſe nicht, ob ich auch verſchwiegen genug ſei. 
Er führe mich, ſagte er, auf das Landgut eines ſeiner Freunde. 

Die Fahrt dauerte lange. Als wir ausſtiegen, war es beginnende 
Nacht und ſehr kühl. Da wir Schritte gegen uns kommen hörten, 
riß er mir das Band von den Augen. Ich befand mich in einem un— 
bekannten Hauſe, worin große Pracht zu herrſchen ſchien. Der Schein 
der Kerzen blendete mich. Ein reichgekleideter Diener führte uns in 
einen Saal, wo zwei Edelleute, die ſchon bei Jahren ſein mochten, 
am Kaminfeuer beiſammen ſaßen und Früchte ſpeiſeten. Als beide 
den Piccolomini erkannten, eilten ſie ihm mit den Bezeugungen des 
Erſtaunens und der Freude entgegen. Ich vernahm, daß man ſich 
gegenſeitig ſeit zwei Jahren nicht geſehen. Auch Piccolomini verbarg 
nicht, daß ihm dies Wiederſehen Freude mache. Er ſtellte mich ihnen 
als einen Freund vor, welcher die Kunſt liebe, und ihr zu gefallen 
aus dem deutſchen Lande in die italieniſchen Städte gereiſet ſei. 
Dann fragte er: ob die drei florentiniſchen Bildſäulen noch vorhanden 
wären? Der Aelteſte der Edelleute, welchen er Don Andreazzi 
nannte, bejahte es. Nun bat er um Erlaubniß, daß man ſie mir 
ſehen laſſe. Die Herren lachten und ſprachen: „Wie möget Ihr 
die Schönheit eines Kunſtwerks beim Schein der Lampen würdigen? 
Geduldet Euch bis zur morgenden Tageshelle. Bei Nacht ſieht man 
keine Gemälde und Bildſäulen.“ 

Don Alfonſo aber ſprach: „Es thut mir leid, denn wir dürfen 
bei Euch nicht übernachten; wenn die Roſſe ausgeruht haben, ſetzen 
wir die Reiſe fort. Doch nach vier Wochen ſehen wir uns auf längere 
eit 

Als er ſich nun durch kein Bitten abwendig machen ließ, befahl 
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Andreazzi den Dienern, welche Erfriſchungen für uns brachten, den 
Gartenſaal zu erleuchten, auch das Nachtmahl zu beſchleunigen. Mit 
großer Höflichkeit drangen unſere gefälligen Wirthe in mich, daß 
ich Piccolomini ſolle allein reiſen laſſen, um ihre kleine Gallerie 
von Kunſtwerken mit Muße und am Tage zu ſchauen. Allein ich 
ſchlug es unter allerlei Vorwand aus. Zwar bei meiner gar großen 
Ermüdung wäre mir die Ruhe allhier willkommen geweſen, wenn 
ich nicht noch begieriger geweſen, zu erfahren, wie Piccolomini mir 
ſein Verſprechen erfüllen würde. 

Nachdem wir einige Erfriſchungen genoſſen, und über die wech— 
ſelnden Geſpräche ein paar Stunden vergangen waren, äußerte Pic⸗ 
colomini nochmals ſeinen Wunſch wegen der Bildſäulen, welche, wie 
er vorgab, ich zu ſehen vor Ungeduld brenne. Ich wußte nicht, warum 
er mir dieſen Wunſch andichtete, und achtete es für einen Vorwand, 
daß wir einkehren und die Roſſe ausruhen laſſen konnten. 

Unſere Wirthe führten uns alſo aus dem Zimmer, eine breite 
Treppe hinauf, durch einen langen Korridor; dann in einen großen 
hellerleuchteten Saal, deſſen Wände mit Gemälden behangen waren, 
In einer geräumigen Niſche der Wand ſtanden drei hohe, marmorne 
Bildſäulen, weibliche Geſtalten in Lebensgröße, die eine mit einem 
Anker, die andere mit einem Buch, die dritte mit einem Kranz, vor⸗ 
ſtellend die chriſtlichen Haupttugenden, Glauben, Liebe und Hoffnung. 
Da ich nun an den Gemälden vorüberging, die geprieſenen Bild⸗ 
ſäulen zu ſchauen, ſchlug mein Herz gewaltiglich. Denn der wankende 
ungewiſſe Schein der Lichter ſchien gleichſam den Marmor zu beleben. 
Nie habe ich ein größeres Meiſterſtück der Kunſt zuvor geſehen ge- 
habt, ſo wahrhaft dünkte mich Alles. An einer dieſer Statuen fehlte 
die Hand. Don Andreazzi verſicherte, die größten Bildhauer hätten 
ſich geweigert, dieſe Hand zu erſetzen, weil ſie nichts ſo Vollkommenes 
und Würdiges anzuführen wußten, daß es nicht ſchändlicher zum 
Ganzen ſtehe, als der Fehler. Indem er dies ſprach, gähnte er 
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überlaut, und klagte über Schläfrigkeit, vermeinend, der Weihrauch 
betäube ihn, den die Diener wider ſeinen Willen angezündet. In 
der That ſtanden wir faſt in einer Wolke von Rauch. Piccolomini 
aber ergriff mich bei der Hand, drückte fie mir heimlich, und fagte 
ſchnell und leiſe zu mir: „Betrachtet die Liebe!“ Damit führte er 
mich hart an die Niſche der Bildſäulen. i 

Und wie ich da ſtand, ergriff mich ein gewaltiges Zittern, denn 
ich erkannte in der mittelſten Bildſäule abermals die Geſtalt der 
Himmliſchen, welche ich in der Gallerie des Herzogs von Modena 
geſehen, und davon ich die Kopie beſaß. Sie war es ganz — ach, 
aber nur Stein. 

„Ich verſprach Euch,“ ſagte Piccolomini, „Ihr ſolltet ihr be— 
gegnen. So habe ich denn Wort gehalten.“ 

Es ward mir zu Muth, als ſollten meine Sinne vergehen. Ich 
hätte niederſinken mögen, und der Ueberirdiſchen den Fuß küſſen. 
Meine Augen wurden voller Thränen. Und ich rief einmal um das 
andere: „Iſt es möglich! iſt es möglich!“ Da riß mich der Herr 
von Monte-Marciano gewaltſam an ſich, und indem er einen Ham— 
mer mit der Hand vom Tiſche nahm, fragte er: „Glaubet Ihr an 
die Macht des Spiritus familiaris? Ich will die Bildſäulen mit dem 
Hammer zerſchlagen, daß die Stücke zu Boden fallen, und in einem 
Augenblick ſollen ſie unverſehrt wieder vor Euch ſtehen.“ — Er hob 
den Hammer, um alſo zu thun; aber ich hielt ſeinen Arm, rufend: 
„Was beginnet Ihr doch? Zeiget ein anderes, und gebet dieſem 
Stein Leben, ſo thuet Ihr mehr, als das.“ 

Er lächelte, und ſagte dann: „Es ſoll geſchehen; aber erſchrecket 
nicht zu faſt.“ Damit führte er mich aus dem Saal, denn der Weih— 
rauch betäubte uns; die Andern waren ſchon voraus gegangen. 

Als wir zu ihnen kamen in das vorige Zimmer, entſchuldigten ſie 
ſich vielmals, uns verlaſſen zu haben, und ſchalten auf den unverſtän⸗ 
digen Diener. 

IX. 10 
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Das Gea ſtm a h. l. 


Nach dieſem wurden wir in den Speiſeſaal geführt, wo ein 
runder Tiſch mit den auserleſenſten Speiſen und Weinen bereitet 
ſtand, alles im köſtlichſten Geſchirr. Wir ſetzten uns ſogleich, und 
ein munteres Geſpräch würzte die Luſt des Gaumens. Ich aber glich 
einem Träumer, denn ich konnte die ſchöne Bildſäule nicht vergeſſen. 
Und als mich Don Andreazzi fragte, wie mir die drei Huldgöttinnen 
gefallen? ſagte ich: ich würde die Kunſt des geſammten Alterthums 
für ein einziges Stück von den dreien hinweggeben. Ich mochte nicht 
mehr ſagen, denn ich fürchtete, die Herren nn meiner Gemüths⸗ 
bewegung ſpotten. 

Obgleich vier Wachskerzen auf dem Tiſch brannten, war es doch 
nicht hell genug, denn die Kerzen brannten trübe. Aber das that 
mir gar wohl, denn ich hätte mich vor Allen verbergen und nur der 
Himmliſchen allein gedenken mögen. Da ſchmälte Don Andreazzi und 
ließ vier andere Kerzen anzünden. Aber wie dieſelben zu uns geſtellt 
wurden, glimmten ſie ſogleich trübe. 

Indem geſchah ein ſchwerer Fall, wie es ſchien in einem Zimmer 
neben dem, wo wir zu Tiſche ſaßen; Alle fuhren erſchrocken auf, 
aber ich blieb ruhig, denn mein Herz war wohl von ganz andern 
Dingen verſchlungen. Als ſie noch darüber ſprachen, iſt ein Diener 
gekommen, der meldete: in der Gallerie ſei die mittelſte der Bild— 
ſäulen von ſelbſt umgefallen und aus der Niſche hervorgeſtürzt. — 
Da warf mir der Herr von Monte-Marciano einen Blick zu, und 
gab mir dadurch zu erkennen, daß nun geſchehe, was ich begehrt. 
Don Andreazzi aber, der mir gegenüber ſaß, war plötzlich erſchrocken, 
und verließ ſeinen Sitz, um zu ſehen, wie ſich das Unglück zu— 
getragen, und ob Schaden an der Statue geſchehen ſei. Ich bebte 
von innerlichem Froſte, und konnte keine Speiſe mehr nehmen; auch 
fehlte mir aller Muth zum Reden. 
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Mittlerweile hörten wir an dem einen Ende des Speiſeſaals ſehr 
ſchwere Tritte; und als ich die Augen dahin richtete, erblickte ich die 
Bildſäule der Himmliſchen, und ſie ſchritt mit langſamem Gange 
vorwärts. Auch Piccolomini hat ſie gleich bemerkt. Aber der Freund 
des Don Andreazzi, deſſen Name mir entfallen, ſchien mit Taubheit 
und Blindheit geſchlagen zu ſein; denn er hörte nichts, wiewohl der 
Fußboden von jedem Schritt der Bildſäule bidmete; ſah auch nicht 
um, von wannen das Getöſe kam, ſondern füllte meinen Becher, 
und ermahnte mich zum Trinken, ſagend: „Die Herren Deutſchen 
verſchmähen ſonſt unſere Weine nicht!“ — Allein es iſt mir alle 
Kraft gewichen, und obwohl mir die Zunge trocken ward, wie ein 
Scherben, mechte ich den Becher nicht aufheben, ſondern ich ſtarrte 
unaufhörlich die wandelnde Bildfäule an. Schritt um Schritt kam fie 
näher, blieb am leeren Stuhl vor mir ſtehen, und obwohl ſie hart 
am Freunde des Don Andreazzi ſtand, bemerkte er doch ihr Daſein 
nicht, ſondern ſah gleich einem Blinden gleichgültig über Alles hin, 
und ſprach luſtig lebhaft fort, und Piccolomini mußte ihm antworten. 
Als er bemerkte, wie ernſthaft ich geworden, ſetzte er mir nur eifriger 
mit Trinken zu; auch Piccolomini alfo, der mir den Becher auf— 
drang, ſagend: ich ſei blaß und nicht recht wohl. 

Schweren Schrittes war die ſteinerne Geſtalt am Tiſch vorbei. 
O wie ſoll ich ausdrücken die Würde, Holdſeligkeit und ſüße Betrüb⸗ 
niß in den Geberden dieſes ſchönen Antlitzes! Und wie ſoll ich ſagen, 
was meine Seele empfunden hat? Ich war fortan meiner ſelbſt un— 
bewußt, und ſah nicht mehr, was um mich war und ſprach, ſondern 
allein die Himmelsgeſtalt, die mich mit Grauen, Wolluſt und 
Schrecken erfüllte. Ich gedachte aufzuſpringen, und die Wunder— 
geſtalt oder das Gaukelſpiel noch einmal ſo nahe zu betrachten; doch 
ſind mir die Knie eingebrochen, als wären meine Sehnen zerſchnitten. 
Der Herr von Monte-Marciano winkte mit gebietenden Augen, daß 
ich keine Bewegung mache. Und akſo verlor ſich die Bildſäule im 
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Hintergrunde des Speiſeſaals, ohne daß ich in der daſelbſt herr⸗ 
ſchenden Verſchattung wahrnahm, wohin ſie gekommen. 

Bald darauf trat Don Andreazzi lachend herein, und ſagte: er 
habe lange keinen der Diener zwingen können, mit ihm in die Gallerie 
zu gehen; denn die Bildſäule ſei in der Gallerie umgewandelt, wie 
etliche verſichern, die es geſehen haben wollen. Als er endlich den 
Herzhafteſten mit ſich genommen, wäre die Bildſäule in der Niſche 
zwiſchen beiden andern unvexrückt auf der alten Stelle geſtanden, 
alſo, daß die Diener entweder voll Weines oder Narrheit geweſen 
fein müßten, um ſich fo thörichte Dinge einzubilden. Ich aber 
wußte wohl, was davon zu halten ſei; doch äußerte ich, wie billig, 
meine Geſinnungen nicht, aus Furcht vor Piecolomini, der unfere 
Wirthe lautlachend in ihrem Irrthum beſtärkte. Der Wein machte 
das Geſpräch lebendig, und des Scherzes und Gelächters ward kein 
Ende, bis um Mitternacht. 

Da hörten wir den Wagen vorfahren, und wir nahmen freund— 
lichen Abſchied von Don Andreazzi; auch mußte ich dieſem verheißen, 
wieder bei ihm einzukehren, wiewohl ich nicht wußte, wo ich mich 
befand. Darauf ſtiegen wir, der Herr von Monte-Marciano und 
ich, in den Wagen und fuhren nach Peschiera. 


Deer, e 


Als wir allein waren, verband mir Don Alfonfo abermals die 
Augen, wie zuvor, da wir gekommen waren. Doch that es nicht 
Noth, denn der Schlaf trieb mir die Augen mit Gewalt zu, alſo, 
daß ich, nach kurzem Geſpräch, wie gefühllos hinſank. Auch bin ich 
nicht erwacht, bis vor den Thoren des Städtleins Peschiera, wo 
mich mein Begleiter rüttelte, und mir die Binde vom Geſicht nahm. 
Da war ſchon der Tag im Aubruch. 

Wie ich nun die Stadt wieder ſah und das Wirthshaus, und 
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bald darauf auch den Thorhaimer, meinte ich nichts anderes, als es 
ſei Alles ein Traum geweſen, was ich in vergangener Nacht geſehen. 
Aber Don Alfonſo nahm mich auf die Seite, und ſprach: „In einigen 
Stunden reife ich von hier wieder ab, und laſſe Euch allein, Baſtiano. 
Ihr habet die Macht des Spiritus familiaris erfahren. Bei Euch 
ſteht es nun, ihn zu erhalten, und mich wieder zu ſehen.“ 

„War alſo doch kein Traum noch Blendwerk, was ich erfahren?“ 
rief ich. 

„Es ſind nur Kleinigkeiten geweſen, die ich Euch zeigte. Be— 
denket Euch, was Ihr nun beginnen wollt.“ 

„Es iſt ſchon ſo gut als bedacht. Ich will mit dem Feuergeiſt 
dienen dreimal ſieben Monden, ſieben Wochen, ſieben Tage. Aber 
wie verſchaffe ich mir den Feuergeiſt?“ 

„Das werdet Ihr ſeiner Zeit vernehmen. Jetzt begehre ich von 
Euch drei Dinge, ohne die Ihr ſelbſt den Feuergeiſt nicht gewinnet. 
Dieſe drei ſind: Verſchwiegenheit, Aufrichtigkeit des Herzens, und 
Selbſtverläugnung. Wollet Ihr die gewähren?“ 

Als ich zugeſagt hatte, fuhr er fort: „So machet Eure Prüfung. 
Ihr ſollet ſchweigen gegen Jedermann von dem, was Euch wider— 
fahren iſt, wie von dem, was Ihr ſuchet. Ein Wort raubt Euch 
Alles. Dann ſollet Ihr mir angeben, wie viel Ihr Gelder erheben 
könnet; doch tauſend Goldſtücke müſſet Ihr bereit halten, ſie dem zu 
geben, der Euch das Geheimniß des Feuergeiſtes verkaufen wird.“ 

Ich erſchrack und ſprach: „So viel Geldes habe ich nicht; weiß 
es auch nicht zu ſchaffen vor zwei Monaten.“ Er zuckte die Achſeln 
und ſagte: „Am erſten Tag des Maien findet Ihr mich hier wieder, 
Baſtiano. Waret Ihr bis dahin verſchwiegen, und habet Ihr die 
Summe aufgetrieben, ſo kommet gen Peschiera, mich aus dieſem 
Hauſe abzuholen. Alles Andere wird ſich dann finden. Doch ſage ich 
Euch, daß Ihr nicht ſo bald nach Deutſchland zurückkommen werdet, 
ſintemal Euch andere Dinge zu thun aufgehoben ſind. Ihr werdet 
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hinausgehen in's Feld, und Euch als ein tapferer Kavalier im Krieg 
herumtummeln, und luſtiges Leben führen zwiſchen Leid und Freud.“ 

Darauf verſprach ich ihm, nach Haus zu ſchreiben wegen der 
großen Geldſumme, und ſollte ich dieſelbe bis zur bemeldeten Friſt 
empfahen, mich gehorſam in Peschiera einzuſtellen, und das Uebrige 
zu erwarten. t 

Alſo verabredeten wir Alles mit einander; darauf ſchied er von 
mir, und, wie er hoffte, auf Wiederſehen. Ich begab mich aber mit 
Thorhaimer nach Verona, und ſchrieb ſogleich den glücklichen Erfolg 
meiner Bemühungen nach Deutſchland, mit inſtändigem Verlangen, 
die nothwendige Geldſumme vor dem erſten Tag des Maien zu 
erhalten, wenn nicht Alles verloren ſein ſolle. 

In Verona hatte Niemand meine Abweſenheit bemerkt. Auch 
ſtellte ich mich gegen Bevilacqua und alle meine Freunde, als ſei 
nichts vorgefallen. 

Ich vertrieb mir die Zeit mit Luſtbarkeiten aller Art, woran es 
nicht fehlte. Auch hatte ich kein Unglück bei den Weibern, denn ſie 
haben die Deutſchen gern, und glauben, der Deutſche ſei treuer als 
der Welſche. Doch hütete ich mich wohl vor der Donna Mathilde, 
des Ghiſilieri Gemahlin, wiewohl ſie keine Anlockungen ſparte. Denn 
Don Alfonſo hatte mir wahr geſprochen, und nicht vergeblich ge⸗ 
warnt, wie ich nachher erfuhr. 

Als nun die ſchöne Jahreszeit anrückte, ward mir bange, ich ſei 
vom alten Welzer vergeſſen worden. Denn es kam weder Brief noch 
Geld. Auch rüftete ſich Bevilacqua zur Reiſe nach Rom, und bat 
mich inſtändiglich, ihn zu begleiten. Aber ich blieb unter allerlei 
Vorwand in Verona zurück, und er reiſete allein dahin ab; jedoch 
gab ich das Verſprechen, ihn dort aufzuſuchen, wenn mich der Weg 
durchführe, denn ich würde eine große Reiſe durch Italien während 
der Sommerszeit thun. 
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n M o r d 


Am ſiebenundzwanzigſten Tag des April hatte ich großes Glück 
und Unglück zugleich. Denn an dieſem Tage empfing ich einen großen 
Brief mit Wechſeln und Anweiſungen, Geld zu erheben, mehr als 
ich vonnöthen hatte. Der alte Graf war ob dem Wohlgelingen 
meiner Nachſuchungen hocherfreut; doch gebot er mir, zu trachten, 
den Spiritus familiaris früher zu Handen zu bekommen, als im 
Vertrag mit Don Alfonſo ausgemacht war, und ſollte es 3 noch 
einmal ſo viel koſten. 

Da rief ich Thorhaimern, und gab ehm Befehl, Alles zur Abreiſe 
zu rüſten; gab ihm Geld, unſere Schulden zu tilgen, und noch mehr, 
um ſich gütlich zu thun. Denn ich war außer mir vor Freuden, alſo 
nahe am Ziel zu ſein und dem Herrn von Monte-Marciano Wort 
halten zu können. 

Darauf eilte ich, Abſchied von meinen veronefiſchen Freunden zu 
nehmen, und ging auch hinaus vor das Thor, wo Don Ghiſilieri ein 
feines Landgut beſaß, um ihm und ſeiner ſchönen Frau Lebewohl zu 
ſagen. Als ich dahin kam, führte mich eine Magd zu ihrer Frau; 
denn der Herr war nicht anweſend. Wie ich nun mit Donna Mathilde 
allein war, und ihr ſagte, daß ich Verona zu verlaſſen gedächte, 
konnte ſie ihre Beſtürzung nicht verbergen, und der Glanz ihrer 
Augen erloſch in Thränen. Ich gerieth in große Bangigkeit, da ich 
die ſchöne Frau weinen ſah. Und als ſie ihrem Schmerz Gewalt an— 
that, und mich durch die Thränen anblickte, indem ſie lächelte und 
mir die Hand bot, ward mein ganzes Herz innig bewegt; denn ſie 
war der Madonna des Meiſters Sclafani faſt ähnlich worden. Auch 
hätte ich den ſehen mögen, der hier widerſtanden hätte. Ich bog 
meine Knie und küßte ehrerbietig die zarte Hand. 

Darauf ſprach ſie: „Don Baſtiano, Ihr habet dieſe Thränen 
nicht verdient; denn Ihr liebet mich nicht, und ſcheidet mit Freuden 
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aus Verona. Aber ich kann es nicht ändern. Gott und die Heiligen 
wollen Euch geleiten.“ 

„Ich ſcheide nicht mit Freuden,“ antwortete ich, „und am 
wenigſten von Euch, holdſelige Frau; aber meines Bleibens kann 
nicht in Verona ſein; und es iſt meine Heimath fern von hier. 
Darum, weil ich doch muß, wenn auch nicht mit Luſt und Willen, 
vergönnet, daß ich mich Euerm Angedenken empfehle.“ 

Sie hob mich auf und ſprach: „So gehet denn. Ihr habet hier 
nichts verloren. Euer Andenken iſt nur allzuwohl verwahrt; möchte 
alſo das meinige in Eurer Bruſt ſein. Aber ihr Männer ohne Herz 
und Freundſchaft gehet kalt wie Salamander durch die Gluthen, in 
denen die Frauen vergehen. Hinterlaſſet mir nur das Wort, mich 
noch einmal zu ſehen, bevor Ihr aus Italien ziehet.“ 

Ich gab ihr das Wort, und ſie verlangte ein Unterpfand, und 
ſchnitt mir mit der Scheere eine Haarlocke vom Haupt. Da verlor 
fie das Weinen, und ſah mich mit flammenden Augen an, daß es 
mir tief in die Seele fuhr, und ſprach: „O könnte ich doch, wie das 
gelbe Haar, Euch Alles rauben und nehmen, dies Gold, dieſe blauen 
Augen, dieſen Mund, dieſe Geberden, dieſe Seele; Euch häßlich 
machen, daß Jede von Euch flöhe, ich würde Euch doch lieb haben.“ 
Und mit dieſen Worten legte ſie ſich leiſe weinend an meine Bruft. 

Es that mir recht im Herzensgrund weh; ich hielt ſie feſt in 
meinem Arm; da ward ſie ſtumm und ſtill, und hatte die ſchwarzen 
Augen ſanft geſchloſſen. Sie ſeufzte wieder und ſprach: „Könnte 
ich nur ſterben!“ — Dann ſtieß ſie mich zurück, und ſagte: Geh', 
ſchöner Verräther, und brich mir das Herz. 

Da vergaß ich alle meine Gelübde, meine Vorſätze, den Spiritus 
familiaris und Sclafani's Heilige; ich ward zur Feuerflamme, und 
ſchwur: Ich gehe nicht! Das ſchwur ich bei allen Heiligen, und nahm 
die Donna Mathilde gewaltſam in meinen Arm, und wiederholte ihr 
den Schwur. 
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Indem ging die Thür auf, und es geſchah zu gleicher Zeit ein 
Musketenſchuß, daß das Fenſter, an dem wir ſtanden, zerſplitterte. 
Don Ghiſilieri ſtand an der Thür, bleich wie ein Geſpenſt, mit 
hellfunkelnden Augen. 8 

„Ungeheuer!“ ſchrie ihm Donna Mathilde entgegen, „willſt du 
auch dieſen ermorden, ſo ermorde mich denn zuvor.“ 

„Ha, Vermaledeite,“ ſchrie Don Ghiſtlieri, „fehlt die Kugel, 
trifft ihn das Eiſen.“ Damit hatte er die Büchſe zur Erde ge: 
worfen, und den Degen gezogen, um mich zu übermannen. Ich trat 
ihm aber mit gezücktem Degen entgegen, und rief: Don Ghiſllieri, 
mäßiget Eure Wuth; denn ich ſchwöre Euch, es iſt nichts Unerlaubtes 
geſchehen. Ich komme, Valet zu ſagen, und werde Verona nicht 
wieder ſehen. Donna Mathilde iſt die Edelſte und Reinſte ihres 
Geſchlechts, und Ihr ſeid ein wahnſinniger Mörder.“ 

Da er aber immerfort auf mich eindrang, und Donna Mathilde 

mit ihren Armen mich hinderte, warf ich ſie zurück, und wehrte mich 
tapfer. Der Unglückſelige ſah im Zorn nicht, was er that, und lief 
blindlings in meinen Degen, indem er mich zu durchbohren gedachte. 
Als er in ſeinem Blute kläglich niederſtürzte, ſchrie Donna Mathilde 
aus Leibeskräften um Hilfe. Dann kamen ihre Mägde und Diener, 
die Diener aber alle bewaffnet; einige derſelben hoben ihren Herrn 
auf und trugen ihn hinaus. Da hörte ich ihn ſagen: „Laßt ihn 
nicht entwifchen. “ 

Ich ward plötzlich rücklings zu Boden geriſſen; Andere knieten 
auf mich nieder und entriſſen mir den blutigen Degen. Donna 
Mathilde fuhr mit entſetzlichem Geſchrei durch das Gemach und wollte 
es wehren, daß man mich nicht bände. Aber ſie banden mir dennoch 
Hände und Füße, daß ich ganz in ihrer Gewalt war, und trugen 
mich hinaus in ein finſteres Kämmerlein, wo ich viele N auf 
einem harten Bett liegen blieb. 

Da hatte ich Zeit, mein Schickſal zu überlegen, welches jetzt an— 
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fing, mich zu verfolgen; und ich empfahl mich Gott und den lieben 
Heiligen, und bereuete alle meine Sünden von Herzensgrund ). 
Als es ſchon dunkle Nacht geworden, brachte man mir Trank 
und Speiſe, löſete meine Bande und ſagte, ich ſei ein Gefangener 
und müſſe vor Gericht; denn Don Ghiſilieri ſei nach einer halben 
Stunde Todes verblichen, und ich als Mörder deſſelben angeklagt. 
Darauf legten ſie mir eine Kette an Hand und Fuß, führten mich 
hinaus in einen Wagen, und brachten mich zur Stadt in ein Gefäng— 
niß. Neben dem Wagen gingen mehrere bewaffnete Gerichtsknechte. 


Der Tag zu Peschiera. 


Der Kerkermeiſter war ein harter und unbeweglicher Mann, 
denn er geſtattete mir nicht, weder den Thorhaimer zu ſehen, noch 
demſelben zu ſchreiben; doch verhieß er mir, daß wenn das Urtheil 
über mich ausgefällt ſein würde, ſolle ich ſprechen, wen ich wolle, 
auch Geräth empfangen, meinen Verwandten zu ſchreiben. Bis dahin 
ſolle ich mich ruhig verhalten, und meine Seele vorbereiten, denn ich 
werde ſchwerlich mit dem Leben entkommen, da die ganze Familie 
des Don Ghiſilieri meine Hinrichtung verlangen müſſe. 

Dieſer Zuſpruch erfüllte mich mit großem Schrecken; denn ich 
kannte die Macht der Familie Ghiſilieri und die Strenge der Geſetze 
bei den Venetianern. Zudem haite ich keinen, der fich meiner er⸗ 
barmen konnte, als Thorhaimern, oder höchſtens Donna Mathilde. 
Allein ich durfte auf jenen nicht hoffen, und noch minder, daß die 
letztere ſich für den Mörder ihres Gemahls verwenden werde. Auch 
iſt es von beiden nicht geſchehen. 


*) Hier folgen im Original einige andächtige Betrachtungen mit 
Gebeten untermiſcht, die gegen das Vorhergehende wunderlich 
genug abſtechen. 
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Die erſte Nacht im Kerker verſtrich mir langſam unter Kummer 
und Schrecken, und ich konnte kein Auge ſchließen. Um die Mitter- 
nachtsſtunde hörte ich von Zeit zu Zeit an den Hängſchlöſſern vor 
der Kerkerthür rütteln; oder Fußſtapfen neben mir hin gehen: oder 
ein ſtilles Seufzen neben mir, wie eines Menſchen, der ſterben will. 
Beſtändig war mir Don Ghiſilieri's blutiger Leib vor dem Geſicht, 
und ich konnte es nicht wegwiſchen. Ich brachte darauf die Nacht 
im Gebet zu, und erwartete mit Ungeduld das Tageslicht. 

Am andern Morgen fragte ich den Kerkermeiſter, ob er vor der 
Thür geweſen in der Nacht, und von wannen das ängſtliche Seufzen 
möge zu mir gedrungen ſein? Er ſchüttelte den Kopf und ſprach, 
er ſei nie vor der Thür geweſen und Niemand. Doch ſollte ich nicht 
zagen, denn es ſei noch keinem Leides in dieſem Gemach widerfahren, 
wiewohl alle geklagt hätten, die vor mir darin geweſen. Dies nächt— 
liche Uebel ſei entſtanden, ſeit der Bergamasker Ruggieri ſich darin 
mit eigener Hand erdroſſelt habe. Dieſer Ruggieri hatte einen 
Mönch erſchlagen und die Kirche zu Maroſtica beraubt. 

Da bat ich ihn, er möge mir ein anderes Gemach geben; er aber 
weigerte es und ließ mich wieder allein. | 

So verging ein Tag nach dem andern; und ich erwartete immer, 
vor das Gericht geſtellt zu werden. Allein erſt am dritten Tag er— 
fuhr ich, daß die Richter nicht verſammelt wären um der Ferien 
willen, und ich mein Schickſal in Geduld erwarten müſſe. Das 
brachte mich in große Betrübniß, denn ich wünſchte zuletzt lieber den 
Tod, als in dieſem Aufenthalt länger zu leben. In jeder Nacht ver: 
nahm ich das ängſtliche Geräuſch und Seufzen, und ich glaubte oft 
einen finſtern Schatten in dem Gefängniß auf und ab wandeln zu 
ſehen, daß es mir die Haare bergan trieb. 

Am allertraurigſten fing ich die Nacht vor dem erſten Tag des 
Maien an, ſintemal der Kerkermeiſter mir geſagt, ich werde an dieſem 
Tage vor das Gericht geſtellt werden, Rede und Antwort zu geben. 
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Nun erwartete mich Don Alfonſo Piccolomini in gleicher Zeit zu 
Peschiera, mir den Feuergeiſt zu ſchaffen. Ich warf mich auf die 
Knie und weinte und betete zu allen Heiligen. Da zog ich auch 
das Madonnenbild von Sclafani hervor, und warf mich vor ihm 
nieder, und flehte mit Inbrunſt um Erlöſung und Gnade; denn ich 
war mir bewußt, Don Ghiſilieri's Leben nicht muthwilligerweiſe 
geraubt zu haben. Da ward mir wunderbar aller Schmerz geſtillt, 
und ich ſtand freudiglich von den Knien auf, und that das heilige 
Bild wieder an meine Bruſt. Auch ſchlief ich ſanft ein, wie ich 
noch in keiner Nacht geſchlafen hatte. a 

Jedoch um Mitternacht erwachte ich wieder; denn es ließ ſich 
abermals ein ſeltſames Getös neben mir hören. Ich horchte, und 
vernahm mit Entſetzen ans der großen Stille das Seufzen des 
Sterbenden. Da empfahl ich mich Gott und der heiligen Jungfrau 
und der Madonna Sclafani's; dann ſchloß ich die Augen. Doch nicht 
lange. Es berührte Jemand meinen Fuß, und eine unbekannte 
Stimme rief: „Don Baſtiano, her!“ und ein Hund brummte und 
bellte vor meines Kerkers Thür. Da ward es wieder ſtill. Aber ich 
fuhr mit großem Entſetzen vom Lager auf. 

Da ich nun um mich her ſah, erblickte ich am Fußboden in der 
Mauer ein Loch, und eine menſchliche Geſtalt kam dadurch hervor, 
ſagend: „Don Baſtiano, her, Ihr ſeid frei. Schlüpfet durch; mir 
nach.“ Das däuchte mir eine ſüße Muſik; und ich legte mich auf 
den Erdboden, und kroch rücklings mit den Füßen voran durch das 
Loch. Als mich aber der enge Raum und die Kette hinderten, mich 
weiter zu bewegen, ward ich mit Gewalt bei den Füßen herausgezo— 
gen. Da ſtand ich auf einer hohen, zerfallenen Mauer, neben einem 
runden Thürmlein, worin ein Gemach geweſen. Und ein ſtarker 
Mann lüpfte einen viereckigten Stein in das Loch der Thurmwand, 
und ſetzte es mit andern behanenen Steinen zu, wie es zuvor ges 
weſen. Dann ſchlang er mir ein Seil um den Leib, band es feft, 
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und ſagte: ich ſolle von der Mauer ſteigen und mich auf ihn ver— 
laſſen. Das that ich auch. So ließ er mich zur Erde. Wie ich 
den Boden berührte, empfing mich ein Anderer, der mich nahm und 
das Seil löſete. Nachdem er mich durch einige kleine Krautgärten 
geführt, kamen wir auf die Landſtraße zu einer Kapelle: da feilte 
er mir beim Schein der heiligen Ampel die Kette mit leichter Mühe 
von Hand und Fuß, und deutete, ich ſolle eines von den Roſſen 
beſteigen, welches auch geſchah. 

Nun jagten wir die Landſtraße entlang bei Sternenlicht; er voran, 
ich nach Ich dankte Gott und der heiligen Jungfrau in meinem 
Herzen für die gnädige Erhörung meiner Bitte, und ſobald mein 
Befreier langſamer zu reiten anfing, machte ich mich zu ihm, und 
ſprach: „Ei, Lieber, Ihr habet mich aus großer Noth gelöst; wer 
ſeid Ihr, oder wer ſendet Euch? und wem muß ich für meine Ret⸗ 
tung danken?“ Er aber winkte mir bloß mit der Hand, ihm zu 
folgen, und gab dem Goul die Spornen in beide Selten. 

So habe ich mich in derſelben Nacht oft an ihn gemacht, und 
ihm die gleiche Frage gethan; er aber hat mir niemals Beſcheid ge— 
geben; ſondern mir wie das erſte Mal gewinkt, und ſchärfer geritten. 
Als ich ihm nun keine Rede abgewinnen konnte, ſtellte ich meine 
Neugier zufrieden, und folgte ihm nach, ohne zu wiſſen, wohn. 
Ich aber war ſo wohlgemuth, wie ſeit langer Zeit nie, und hätte 
ſingen mögen und jauchzen. Die Nacht war lieblich warm, und die 
ganze Luft vom Duft der wohlriechenden Blumen gewürzt. 

Wie die Sterne über uns zu erbleichen anfingen, und zu unſerer 
Rechten die Gebirgsgipfel hell wurden, verdoppelte mein unbekannter 
Erlöfer feine Eile, bis wir ein Wäldlein von Eichen hinter einem 
Dorfe erreicht hatten. Da ritt er langſamer, und kam zu mir, und 
deutete, ich ſolle voran, wie ich auch that. Da ich ihn aber weder 
neben noch hinter mir ferner hörte, ſah ich mich nach ihm um, und 
er war verſchwunden. Ich wartete lange, und meinte, er werde wo 
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verweilt haben, und noch kommen; ritt auch deßhalb eine Strecke 
Weges zurück. Allein mein Harren blieb eitel; darum ſetzte ich meine 
Straße fort, und war nur auf eigene Sicherheit bedacht. Doch ging 
es von nun an langſam, denn das Roß war ſehr ermüdet. 

Mit Tagesanbruch ward ich eine Stadt gewahr, die vor mir 
lag, und als ich näher kam, ſah ich, daß es Peschiera war. Da 
ſchlug mein Herz hoch von Freuden, denn ich gedachte ſogleich, es ſei 
der erſte Tag des Maien, und der Herr von Monte-Marciano da. 

Auch hatte ich nicht geirrt. Denn wie ich zum Wirthshaus kam, 
und in ein Zimmer geführt ward, trat mir Don Alfonſo in Schlaf— 
kleidern entgegen, ſprechend: „Willkommen, Don Baſtiano, Ihr 
habet ſchon einen ſcharfen Ritt gethan; aber auch ich bin dieſe Nacht 
erſt von Mailand gekommen. Ich gehe, mich anzukleiden, denn für 
Euch it hier kein Säumens. In dieſer Stunde tritt der Kerker— 
meiſter in Euer Gefängniß, und da er Euch nicht findet, bringt er 
Verona in Asfruhr. Zum Glück iſt Donna Mathilde in einem Kloſter; 
auf fie fällt alſo kein Verdacht wegen Eurer Flucht. Ihr ſehet denn 
alſo, daß ein Spiritus familiaris kein gemeines Ding ſei, weil wir 
auch unſern Freunden Beiſtand leiſten können. Schicket Euch nur 
zur weitern Reiſe an.“ 

Ich fiel ihm um den Hals und dankte ihm, daß er mein nicht 
vergeſſen, und fragte, ob er mir den Feuergeiſt geben würde, wie 
er verſprochen; die Geldſumme ſei dafür in Bereifchaft. Er ſchlug 
das Geld aus, und ſagte, er habe nichts zu verkaufen; er wolle mich 
aber zu dem Manne führen, der mir ihn ablaſſen wolle. Dann gebot 
er mir, meine Kleider zu ändern, auf daß ich nicht durch ſie den 
Venetianern verrathen würde. Bei dieſen Worten führte er mich 
aus dem Zimmer, weil der Wirth herein kam, und brachte mich in 
das Gemach, wo er geſchlafen hatte. 

Da kam der Thorhaimer mit Freudengeſchrei gegen mich und fiel 
vor mir auf die Knie und küßte meine Hände, indem er vor Freuden 
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laut weinte. „Gottlob, daß ich Euch wiederſehe, denn hier erwarte 
ich Euch ſchon ſeit zwei Tagen, und ich verzweifelte faſt.“ So ſprach 
er. Und da uns Don Alfonfo allein ließ, erfuhr ich von Thorhaimern, 
wie deſſelben Abends, da ich Don Ghiſilierk erſtochen, ein fremder 
Menſch zu ihm gekommen, der ihm in meinem Namen befohlen, 
eilfertig alle Habſchaft aufzupacken und gen Peschiera zu flüchten, 
wohin auch ich zum erſten Tag des Maien kommen und ihn abholen 
werde. Er habe demnach mit großer Furcht und Bangigkeit gefolget, 
wie ich befohlen, und Tag und Nacht für mich gebetet. 

Dieſe Rede Thorhaimers machte mir allerlei Gedanken. Doch 
ließ ich ihn bei ſeinem Irrthum und ſagte gar nicht, was ich ver— 
muthete, fondern ſprach nur: „Du haft wohlgethan, Thorhaimer!“ 

Nach dieſem iſt Don Alfonſo wieder hereingetreten, mit Kleidern 
aller Art, und einer kleinen Salbenbüchſe. Er gebot mir, mein 
Haar mit der Salbe zu ſchwärzen, und die Kleider anzulegen, die 
er gebracht. Ich gehorchte denn auch, und ſchien mir in der Kleidung 
ein ganz anderer Menſch zu ſein. Es war aber ein grünes Wamms, 
roth durchbrochen, ein ſcharlachfarbenes Leiblein mit goldenen Neſteln, 
und ein Baretlein mit ſchwarzen Federn. Auch färbte ich mir Haupt— 
haar, Bart und Augenbraunen. 

So ritten wir nach wenigen Stunden wieder von Peschiera aus, 
hinter dem Herrn von Monte-Marciano her, als wären wir ſeine 
Leibknechte oder Reiſige, die er geworben. 


Die Sin ß end enen 
Wir ritten aber den ganzen Tag, ohne Aufhören, und hielten 
nur an, wenn wir unſern Roſſen Zeit gönnen mußten zum Futter. 
Des Abends kehrten wir in ein einſam gelegenes Berghäuslein neben 
einem Wald ein, wo uns der Bauer mit ſchlechtem Wein und grober 
Reiskoſt bewirthete. Auch mußten wir drei neben einander auf Stroh— 


— 304 — 


lager ſchlafen, weil kein Bett vorhanden. Aber ich that einen ſüßen 
Schlaf nichts deſto minder, und vergaß alles überſtandene Ungemach. 
O güldene Freiheit, wie werth biſt du! 

Am andern Tage ſetzten wir unſere Reiſe gar gemächlich fort, 
dem appenniniſchen Gebirg entgegen, und hielt uns Niemand auf und 
an. Aber wir weilten in keiner Stadt, ſondern Don Alfonſo umging 
ſie jedesmal. Am Abend des dritten Tages blieben wir in einem 
Dorfe, am Ufer eines großen Fluſſes gelegen. Da vernahm ich mit 
Erſtaunen, dies ſei der Po, welchen wir doch ſchon den Tag vorher 
hatten hinter uns liegen laſſen. Ich hatte alſo nicht darauf geachtet, 
daß wir auf unſerm Weg einen großen Kreis beſchrieben. 5 

Don Alfonſo verließ uns hier, und kam erſt in der Nacht ſpät 
zurück. Wie Thorhaimer des Morgens die Pferde ruſtete, ſagte Don 
Alfonſo, es ſei nicht vonnöthen; wir würden dieſen Tag hier ver- 
weilen, um den armen Thieren Ruhe zu laſſen. Das war dem guten 
Thorhaimer gar recht. Ich erfuhr aber ein anderes, nämlich, daß 
ich nahe daran ſei, den Feuergeiſt zu erhalten. 

Nachdem wir uns mit Speiſe erquickt, ſagte der Piecolemini, 
er wollte mich zum Zeitvertreib in der Gegend herumführen, und 
da er mich allein hatte, ſagte er: „Nehmet die Geldſumme, und 
folget mir, Don Baſtiano, wir ſind am Ziel.“ Ich zeigte ihm die 
Summe in Wechſelbriefen auf Genua und Venedig. Da er die Pa⸗ 
piere geleſen, ſagte er mit zufriedenem Angeſicht, es gefalle ihm 
wohl; ich ſolle Alles zu mir thun. 8 

So gingen wir fort, bis wir zu einem Walde kamen, in welchen 
wir hinein mußten. Don Alfonſo wußte guten Beſcheid, denn die 
Wege waren ſchlecht, oft gar unkenntlich. Endlich kamen wir in ein 
dichtes Gebüſch, und erblickten hohe eingefallene Mauern, wie von 
einem ehemals hier geſtandenen Kloſter. Neben den Trümmern und 
einer Felswand war ein ſauberes kleines Haus, darauf ein Kreuz; 
unfern eine Kapelle. 
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Als Piccolomini an die Hausthüre gepocht, ward uns dieſelbe 
von einem alten Waldbruder geöffnet, der uns hinein ließ. Der 
Waldbruder war von gar ehrwürdigem Anſehen, und hatte eine auf— 
rechte, majeſtätiſche Geſtalt, und raſchen Gang, wie man von ſeinem 
hohen Alter nicht hätte erwarten ſollen. Da fagte ihm Don Mfonfo 
ſein Begehren, wie ich den Feuergeiſt verlange und dafür zahlen 
würde, was er fordern möge. 

„Ich bin von Euern Wünſchen unterrichtet,“ ſagte der Wald— 
bruder zu mir, „und will Eurer Bitte nicht entgegen ſein. Gehet in 
die Kapelle und leget die Kaufſumme auf den Altar; dann verrichtet 
Euer Gebet daſelbſt, und kommet wieder, wenn Ihr die Glocke 
läuten höret.“ 

Ich that auch, wie er mich geheißen; ging in die Kapelle, legte 
die Summe auf den Altar, und verrichtete mit bußſertigem Sinn 
meine Andacht. Da erſcholl in der Kapelle ein entſetzliches Gebrüll, 
welches weder mit eines Menſchen noch eines wilden Thieres Stimme 
zu vergleichen war. Es erſchütterte mich durch Mark und Bein. 
Aber da die Glocke nicht läutete, blieb ich vor dem Altar, und dachte, 
es könne mir auf jo geheiligter Stätte der böfe Feind nichts an— 
haben. Auch geſchah nichts weiter; doch grauſete mir. 

Endlich tönte das Glöcklein ſilberhell über der Kapelle, und ich 
ging hinaus. Der Waldbruder erwartete mich an der Thür ſeiner 
Klauſe, und nahm mich bei der Hand. Wir gingen in die verfallenen 
Kloſtermauern. Da führte er mich in eine Zelle, die noch ziemlich 
wohl erhalten war. Darin ſtand Piccolomini mit entblößtem Degen. 
Ein blauer Teppich hing im Hintergrunde der Zelle von der Wand 
herab. Gegen dieſen Teppich ſtellte mich der Einſiedler; vor mir 
ein Nauchgefäß, welches Wohlgerüche dampfte. Keiner redete. Der 
Einſiedler und Piccolomini ſprachen nur durch Zeichen. Auch mir 
ward gedeutet zu ſchweigen.. 

Darauf ſind die beiden vor mir ſtehend zum Rauchgefäß getreten, 
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und haben jeder ein kriſtallenes Fläſchchen hervorgezogen aus dem 
Wamms und Buſen, und ſolches in die Wolken des Weihrauchs ge⸗ 
ſteckt. In gleicher Zeit geſchah ein ungeheurer Fall, daß die ganze 
Erde zitterte und der Kalk ven den Wänden der Zelle ließ. Es war eine 
alte Mauer, welche unweit der Zelle geſtanden, und nun zuſammen⸗ 
geſtürzt war, daß der Staub hoch ging und die Luft verfinſterte. 
Piccolomini und die Einſiedler blieben dabei gar gelaſſen, als ſei nichts 
geſchehen. Mir ward dabei nicht wohl, denn ich meinte, die Zelle 
könne über uns zuſammenſtürzen. Doch ließ ich's nicht verſpüren. 

Nach einiger Weile ſind die beiden abermals zum Rauchgefäß 
gegangen, und haben ihre Fläſchlein darüber gehalten. Da geſchah 
hinter mir ein entſetzliches Gebrüll, wie von einem Unthier; auch 
merkte ich ein Schnauben und Wehen im Nacken. Es war dies Ge- 
brüll, wie es mich ſchon in der Kapelle vor dem Altar geſchreckt 
hatte. Weil aber der Einſiedler, desgleichen Don Alfonſo gar ruhig 
verblieben, mochte ich auch weder Angſt noch Neugier verrathen, 
wlewohl mir insgeheim das Herz bebte. Ich vermuthete wohl, man 
wolle meine Unerſchrockenheit erprüfen, oder der Feuergeiſt ſcheue 
ſich, in meinen Dienſt zu gehen. 

Als die beiden ihre Fläſchlein zum dritten Male in den Rauch 
ſtießen, hat es mich hinten am Wamms gefaßt, von der Erde in die 
Höhe gezogen, und drei Mal gewaltig gerüttelt, wie einem Kindlein 
ein ſtarker Mannsarm mag. Ich griff vergeblich nach meinem 
Schwert, dieweil ich vermeinte, ich ſchwebe in Gefahr — aber ich 
war wehrlos. Doch ward ich alsbald gemach zu Boden gelaſſen. 
Darauf wandte ich mich um, und ſah mit Grauſen unter dem blauen 
Teppich hervorgegangen einen Elephanten, der den Rüſſel vor mir 
ſenkte, dann ihn wieder gegen mich ſtreckte mit einem Fläſchlein von 
Kriſtall, gleichwie der Einſiedler und Piccolomini hatten. 

Da winkte dieſer mir freundlich, es dem Elephanten abzunehmen, 
welches ich ſofort that. Darauf ergriffen mich beide, und riffen mich 
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mit großer Eile aus der Zelle nach der Klauſe, wo wir noch lange 
das Geſchrei der Beſtie hörten. 


Andeutungen. 


Wie wir nun allein waren, ſind wir um einen ſchlechten Tiſch 
geſeſſen auf hölzernen Bänklein. Ueber dem Tiſch war das aller— 
köſtlichſte Linnen mit goldenen Franzen ausgebreitet; darauf ſtanden 
die lieblichſten Gerichte in goldenen und filbernen Schüſſeln, wie 
man nur bei großen Fürſten ſieht. Auch die Becher waren von 
ſchwerem Gold, und der Wein gleich Oel und Feuer, als ich noch 
keinen getrunken habe. 

Wie wir beiſammen ſpeiſeten, belobte der Einſiedler Höchlich 
mein herzhaftes Weſen und ſprach mir zu, fortan nichts mehr zu 
fürchten, da ich den Feuergeiſt im Fläſchlein beſitze. Dies Fläſch— 
lein aber war ohne alle Oeffnung, mit ſeltener Kunſt gemacht, und 
darin nichts, als ein goldgelber Staub, worüber es ſchwebte, wie 
ein bewegliches Rauchwölklein. Dann ſagte er mir, ich müſſe es 
ſorgfältig verwahren, und nie von meinem Leibe laſſen; denn ſo 
lange ich es auf mir trage, werde mir nichts ſchaden, und in der 
Gefahr, worin zehntauſend untergehen, würde ich allein ſchadlos 
davon kommen müſſen. 

Darüber war ich gar erfreut; auch habe ich empfunden, von dem- 
Augenblick, als ich es getragen, daß alle Bangigkeit aus mir ge— 
wichen war, und ich neues Leben und neuen Muth gehabt, wie nie 
zuvor. Eben ſo hat ſich erwahrt, daß mir kein Uebel hat wehthun 
können, und Alles, was mir zugeſtoßen iſt, verlor ſeine Macht an 
mir, wie ich erzählen werde. In den vielen Gefechten, die ich be— 
ſtanden, hat mir weder die Schärfe des Schwerts, noch die Lanze, 
noch das Geſchütz eine Wunde zufügen mögen, daher ich oft toll: 
kühn in alle Gefahr gegangen bin, ohne Schaden. 
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Die einzige Gefahr, die mir drohe, ſprach der Einſtedler, ſei, 
daß ich meines Kleinods verluſtig ginge durch eigene Fahrläſſigkeit, 
oder durch Feindes Gewalt in Gefangenſchaft. Darum ſolle ich un— 
verzagt ſein in allem Kampf, und nicht den Tod ſcheuen, wohl aber 
Ergebung. Wenn ich dreimal ſieben Monate, ſieben Wochen, ſieben 
Tage um den Spiritus familiaris gedient, könne er mir nicht ent— 
gehen. 

Als ich nun fragte, wie ich dienen ſolle? erwiederte Piccolomini: 
mit mir gegen des Papſtes Tirannei, und für Herſtellung römiſcher 
Freiheit. Papſt Sixtus habe große Gewalt geübt an Edeln und Uns 
edeln; mit ſeinem Geiz die Güter der Kirche verſchlungen, und ge— 
trachtet nach Gut und Leben, wenn einer noch habe. Wer aber 
wider ihn rede, werde verbannt, alſo, daß Italien voller Unglück 
lichen ſei, alle von guten Häuſern und Stämmen, die nicht wiſſen, 
wohin ihr Haupt legen. Es ſeien mehr denn taufend dergleichen 
Verbannte, welche troſtlos umherirren, und ſich ihr Leben mit dem 
Schwert in der Fauſt ſchirmen. Darum müſſe des Papſtes Grauſam— 
keit gezähmt, und ſein Hochmuth gebeugt werden, daß er nicht ganz 
Welſchland verzehre. 

Auf dieſes ſprach mir der Einſiedler zu, daß ich Piecolomini 
nicht verlaſſen ſolle; dieſer werde mich nach vollendeter Dienſtzeit 
auf den Berg Oſtenſara führen, wo ich den Spiritus familiaris er- 
blicken und empfangen würde. Dann möge ich mit demſelben nach 
Deutſchland heimziehen, und in Fülle leben, gleich einem großen 
Fürſten. Doch, fügte der Einſiedler hinzu, wird es Euch darum 
keine Noth thun, ſondern Ihr werdet allen Reichthum und Glanz ver⸗ 
ſchmähen, um der Freude willen, die Ihr ſodann genießen könnt. 
Worin dieſe beſteht, kann ich Euch nicht offenbaren, weil ſich dem 
Tauben die wunderbare Macht der Muſik verſchließt, und der Blind— 
geborne die Pracht der Farben nicht erkennt, von der man ihm 
reden möchte. 
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Als ich nun gelobte, zu thun, was mir Piccolomini heißen werde, 
gebot mir der Alte, den Feuergeiſt auf den Altar der Kapelle zu 
legen und mit darauf gelegter Hand mein Gelübde zu beiheuern. 
Wir begaben uns alſo nochmals in die Kapelle, wo ich einen ſchweren 
Eid ablegte. Nachdem dies geſchehen, ſagte der Einſiedler: „Ziehet 
nun in Frieden! Gedenket meines Wortes: es wird Euch wohl gehen, 
ſofern Ihr den Feuergeiſt nicht verliert; Ihr verliert das Kleinod, 
wenn Ihr deſſen Beſitz einem Andern verrathet, oder Don Alfonſo 
verlaſſet. Ihr traget eine geheime Liebe im Herzen; der Feuergeiſt 
wird Euch zum Ziele leiten.“ 

Darauf verabſchiedete uns der Greis; wir gingen durch den Wald 
wieder des Wegs, den wir gekommen waren. Unterwegs ſagte mir 
Don Alfonſo, man behaupte, der Einſiedler habe ein Alter von mehr 
denn hundert und zwölf Jahren, welches mir ſchier unglaublich vor— 
gekommen iſt, fintemal derſelbe kaum ſechszig alt zu fein ſchien. Auch 
ſagte mir Don Alfonſo, wir wollten nun ein Herrenleben führen, 
voll Saus und Braus in Krieg und Feld, wie es einem tapfern 
Kavalier wohl anſtehe, der die Mönche nicht ſcheue und ſich in ſeiner 
Jugend etwas verſuchen wolle. 


Neiſe nach Vologna. 


Als ich mich Abends auf mein Lager hinſtreckte und mein Gebet 
verrichtet hatte, fiel mir bei, das Fläfchlein, worin der Feuergeiſt, 
in einen breiten Gurt von ledernen Riemen zu verbergen, und ſolchen 
auf dem bloßen Leib zu tragen, um meines Kleinods deſto ſicherer zu 
ſein. Da aber die Ampel erloſchen und Alles finſter war, wollte ich 
es bis zum folgenden Tag verſchieben. Erſtaunt griff ich darnach und 
fand das Fläſchlein, welches ganz hell ſchimmerte von darin ver— 
borgenem Licht. Dieſer Anblick erfüllte mich mit großem Vergnügen, 
und ich betrachtete das Spiel des Feuergeiſtes eine Stunde lang und 


— 310 — 


darüber mit Wohlgefallen. Dann that ich das Fläſchlein in den 
Leibgurt, wie ich vorher Willens geweſen, und befeſtigte denſelben 
um meinen Leib. 

Am andern Morgen berichtete ich dem Piccolomini, was ich ge⸗ 
ſehen hatte; er aber ſagte mir, dies ſei ihm nicht neu. Ich ſolle 
aber allezeit um Mitternacht darauf achten. Je heller der Feuergeiſt 
ſtrahle, je mehr bedeute es mir Glück. 

Wir ritten darauf fort und Thorhaimer mit uns. Piccolomini 
ſagte, wir wollen jetzt nach Monte-Marciano in's Land Apulien 
ziehen, wo ſeine Herrſchaft gelegen ſei; da gedenke er Truppen zu 
werben, und dann ſich mit mir an die Spitze aller Banniſirten zu 
ſtellen. Vorerſt aber müßten wir gen Bologna, da habe er große 
Summen Geldes liegen, die er erheben wolle. Auch würde ich da⸗ 
ſelbſt tapfere Männer kennen lernen, die von unſerm Bund wider 
den Papſt wären. 

Als wir nun nach Bologna kamen, kehrten wir in das Haus eines 
Edelmanns, Don Aldovrandi, ein, der nahe an dem ſchönen 
Kloſter der Dominikaner in einem weitläufigen Palaſt wohnte. Don 
Aldovrandi bewirthete uns gar gaſtfreundlich fünf Tage lang, und 
ich hatte die beſte Gelegenheit, die Merkwürdigkeiten der großen 
Stadt zu betrachten. Und obwohl ich von früh Morgens bis Abends 
auf den Straßen, in den Kirchen, Schauſpielen, Gärten und vor⸗ 
nehmſten Gebäuden war, habe ich doch nur den allerkleinſten Theil 
des bologneſiſchen Reichthums ſehen können. 

Am Abend des vierten Tages ließ mich Piceolomini rufen. Wie 
ich in ſein Gemach trat, waren zwei Fremde bei ihm, deren einer 
Marco de Seiarra, der andere Battiſtella del Aratro war. 
Als ihnen Piccolomini ſagte, wer ich ſei, grüßten ſie mich freundlich, 
ſagend: es freue ſie, daß ein deutſcher Kavalier zu ihnen trete. Der 
Papſt müſſe mir wohl eine Million geben zum Zehrpfennig, wenn 
ich in's Vaterland heimkehre. Der Marco war ein kleiner, magerer 
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Mann, ſchwärzlichen Angefichtes und verwilderten Blickes. Er war 
ſchon ſeit Jahr und Tag das Haupt der Verbannten, ein ver⸗ 
wegener Menſch, deſſen Liſt und Glück nichts beikam. Mit ſeinen 
Truppen hatte er das ganze neapolitaniſche Land durchzogen, und 
zweitauſend Mann in die Flucht geſchlagen, welche der Vicekönig 
Don Zuniga wider ihn geſchickt hatte. 

Wir machten alſo Bekanntſchaft, und verſprachen tapfer Hand in 
Hand zu ſchlagen für die gute Sache der Vertriebenen. Die beiden 
Herren verließen uns erſt ſpät nach Mitternacht; auch ſahen wir 
ſie in Bologna nicht wieder, wo ſie nur eine Zuſammenkunft mit 
Piccolomini gehabt, und Geld zu neuen Werbungen geholt hatten. 
Piccolomini aber ſchien ſehr erfreut, und er berichtete mir, wie alle 
Verbannte nach ſeiner Ankunft ſchmachten, und begehren, daß er ihr 
Oberhaupt und Anführer werde. Auch habe er ſich nun mit Pier⸗ 
conto de Montalto ausgeglichen, mit welchem er lange in Feind⸗ 
ſchaft gelebt. 


l, u ch . 

Eines Morgens, welches am ſechsten Tag unſers Aufenthalts in 
Bologna geweſen, kam mit Sonnenaufgang Don Alfonſo zu mir 
in's Zimmer gelaufen, da ich noch ſchlief, und rührte mich unſanft, 
indem er ſchrie: „Auf, auf, Don Baſtiano! Der Feind iſt da, wir 
mäſſen fliehen, ehe man uns auffängt.“ Ich kleidete mich ſchnell an, 
und eilte mit Alfonſo und Thorhaimer, ohne dem Herrn Aldovrandi 
Valet zu ſagen, zur Hinterthür hinaus durch ſchmale Gäßlein und 
ein Pförtkein der Stadtmauer und viele Gärten, bis wir in's Freie 
kamen. Da fanden wir drei Pferde bei einem Kreuz im Gebüſch, die 
aber nicht dieſelben waren, die wir ſonſt geritten hatten, und ſechs 
bewaffnete Leute zu Pferde dabei, die unſerer warteten. 

Wir ſaßen blitzſchnell auf und jagten mit verhängtem Zügel da⸗ 
von. Als wir aber ein Wäldlein erreicht hatten, hielten wir gleich 
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Schritt, und ließen die Pferde verſchnaufen. So kamen wir zu einer 
Kapelle an einem Kreuzweg, wo ſich viele Straßen trennten. Da 
überfiel uns ein Hinterhalt von päpſtlichen Reitern, bei zwanzig an 
der Zahl, die ihre Büchſen von allen Seiten auf uns abſchoſſen. 
Piccolomini lachte und ſprach: „Iſt das nicht der Knabe Ottavio 
Ceſis, den die Pfaffen abſenden? Er begegnet aber dem unrechten 
Mann, ich will ihn zeichnen. Faſſe nur jeder von uns zwei Mann, 
die übrigen bleiben nicht ſtehen!“ 

Indem wir nun langſam mit gezucktem Schwert gegen die Ka⸗ 
pelle ritten, wo die Päpſtlichen uns den Weg zu verrennen gedachten, 
und wie ſich links und rechts die Straßen im Walde vor uns auf— 
thaten, ſahen wir alle dieſe Straßen mit Soldaten bedeckt, alſo, 
daß wir von jeder Seite umgeben waren. Und da die Schüſſe rings 
um uns her fielen, wollte man ſtutzig werden, und ſich zurückziehen. 
Ich fragte aber Piccolomini, welches der Weg wäre, den wir zu 
ziehen hätten? Er zeigte mir denſelben mit der Hand. Darauf ſprach 
ich: ſo laßt uns die Bahn fegen! und jagte voran, dem Haufen, 
der an der Kapelle ſtand, vorbei, dem andern zu, welcher mitten in 
jener Straße auf uns wartete. Die übrigen folgten mir. Da kam 
es ſchon bei der Kapelle zum Gefecht, alſo daß ich wieder umkehrte, 
den andern hinter mir zu Hilfe. 

Die Feinde waren uns zwar an Zahl überlegen, doch nicht an 
Muth, und es gab manchen blutigen Hieb. Im Handgemenge ver— 
lor ich unſere Leute aus dem Geſicht, und ich ſchlug mich umfonft 
durch den Haufen, und rief nach den Unſrigen. Denn es war das 
Getümmel, der Staub und die Menſchenmenge fo groß, daß man 
ſich nicht erkannte. Als ihrer viele gegen mich allein anrannten, und 
ich befürchten mußte, übermannt und vom Pferde geriſſen zu werden, 
zahlte ich Ferſengeld. Drei Reiter von den Päpſtlichen verfolgten 
mich; da wandte ich mich, hieb dem Vordern über das Geſicht, 
worauf die beiden Andern den Reißaus nahmen. Indem rannte und 
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jagte Alles vom Kreuzweg davon, in gleiche Straße hinein, wo noch 
Gefecht zu fein ſchien, alſo daß ich ſchloß, es ſeien die Unfrigen auf 
der Flucht. Sie thaten gar wohl daran, aber ich war übel von ihnen 
getrennt. Ich achtete, beſſer ſei, meines Wegs allein zu ziehen gen 
Apulien, und Don Alfonſo in Monte-Marciano zu ſuchen. So 
wandte ich mein Roß, und ritt behende davon durch das Wäldlein. 

Wie es Abend ward, kam ich in das Städtlein Forli. Da 
kaufte ich mir andere Kleidung, auf daß ich wohl ſtandesgemäß er— 
ſcheinen könne, und wuſch mein Haar von der ſchwarzen Farbe rein. 
Um den guten Thorhaimer habe ich viel im Stillen geklagt. Er war 
mir werth. Ich konnte doch gute deutſche Mutterſprache mit ihm 
reden. Und dann haben wir viel von Hauſe geſprochen, vom alten 
Herrn Graf Sigismund, bei dem er fünfzehn Jahre lang treulich ge— 
dient; vom Grafen Ulrich, den er aber nie ſo lieb gehabt, als mich. 
Er hat mir oft erzählt, wie Ulrich und ich als kleine Kindlein an 
einander gehangen; ich aber immer ein Wildfang geweſen von Haus 
aus, der auf alle Berggipfel und Tannbäume zu oberſt geklettert, 
darauf mich denn Ulrich ſeinem Vater verklagt. Auch ſagte der Thor— 
haimer mir oft, es habe das ganze Schloß darum gewußt, wie ich 
dem Fräulein von Grota lieber geweſen ſei, als Graf Ulrich; und 
wie jeder geſagt, es wäre beſſer, man thäte den Junker Sebaſtian 
mit dem Fräulein zuſammen. Das Alles wußte er mir zu ſagen, und 
ich hörte den Alten gern erzählen; denn es war immer das Gleiche, 
und doch immer etwas aus dem Hauſe. Nun fehlte mir der Thor— 
haimer; ich wußte auch nicht, ob er gerettet, gefangen oder todt? 
Deß grämte ich mich ſehr. Und war er verwundet, wer pflegte ſein? 

Darum wartete ich auf Mitternacht; dann zog ich das Fläſchlein 
aus dem Leibgurt, und es leuchtete köſtlich ſchön, wie eine kleine 
Sonne. Dies nahm ich für ein gutes Zeichen, den Thorhaimer 
wieder zu finden; und ich ward ruhig und ſchlief feſt ein. 
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Wallfahrt nach Loretto. 

Wie mich nun der Schneider mit Allem verſorgt, weſſen ich be— 
dürftig geweſen, reiſete ich nach der Stadt Ancona, am Meere ge— 
legen. Dieſes iſt eine luſtige Stadt, und ich bin viel daſelbſt am 
Hafen auf- und abgegangen, das Getümmel der Schiffleute zu 
ſchauen, und das weite Meer. Da ging mich die Luft an, nach einem 
Schiffe zu fragen, das nach Apulien ſegeln möchte; aber es war 
keines vorhanden. 

Nun vernahm ich im Wirthshaus, wo viel Volks aus allerlei 
Ländern war, daß ich mich nur noch wenige Stunden von der Stadt 
Loretto befinde. Dieſe Nachricht erfüllte mein Herz mit großer 
Freude, denn es hatte Graf Sigismund mir ſehr empfohlen, das 
heilige Haus zu beſuchen, und meine Begierde ſtand längſt danach. 
Ich beſchloß demnach zu dem heiligen Orte zu wallfahrten, und Ab— 
laß für meine Sünden zu nehmen. 

In der Morgenfrühe reiſete ich von Ancona dahin, jedoch zu 
Fuß, mein Roß an dem Zaum führend, mit bußfertigem Gemüth. 
Jede halbe Stunde betete ich mit lauter Stimme den Roſenkranz. 
Ich begegnete vielem Volk, das freudig mit Ablaß zurückkehrte; doch 
noch Mehrere wallfahrteten dahin, wie ich. Und da einige Herren zu 
Roß hinter mir kamen, und ſahen, wie ich zu Fuß ging, ſchämten 
ſie ſich, ſtiegen behend ab, und nahmen ihre Roſſe am Zaum und 
beteten, wie ich. So kamen wir zu guter Zeit in den Ort, und es 
waren der Fremden ſo viel, daß ich mit großer Mühe Unterkommen 
fand. Darauf begab ich mich alſobald in die Kirche, worin das heilige 
Haus befindlich, welches die heiligen Engel aus dem Land Galiläa 
hieher getragen, um es den Ungläubigen zu entreißen. 

Und wie ich die Stufen erſtiegen, und die Kirche betreten, ergriff 
mich große Andacht; denn es war, als ſtrahlte der Himmel vor mir 
aufgethan, nun ich das heilige Haus erſah, worin die Jungfrau ge— 
wohnt. Darum fiel ich auf die Knie und berührte mit der Stirn den 
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Boden, bis ich drei Ave's gebetet. Dann rückte ich auf den Knien 
bis zum heiligen Hauſe. Da küßte ich das ſilberne Gitterwerk, nnd 
ſah mit großer Ehrfurcht das Bildniß der heiligen Jungfrau. Es 
war himmelblau bekleidet, und das Kindlein in ihren Armen in 
rothem Gewande. Aber ich konnte den Glanz der ſilbernen Ampeln 
und der Diamanten und Juwelen kaum ertragen, wie gern ich auch 
das dadurch ganz dunkel gewordene Antlitz der heiligen Jungfrau 
erkannt hätte. 

Darum zog ich das Bildniß meiner Madonna von Sclafani aus 
dem Buſen, legte es auf die heilige Schwelle, und betete. Da über— 
fiel mich bei dem Anblick der Hochgebenedeiten eine unausſprechliche 
Wehmuth, daß ich weinte, wie ein Kind. Und ich küßte die heilige 
Schwelle, und blieb lange mit der Stirn am Boden, um den Leuten 
meine Betrübniß zu verbergen. Denn es beteten Viele hinter und 
neben mir. 


Die Erſcheinung der heiligen Jungfrau. 


Als ich mich wieder aufrichtete hatte ich ein großes Schrecken, 
und doch ein freudiges. Denn wie ich mein Bild von der heiligen 
Schwelle nahm, und es inbrünſtiglich an meinen Mund drückte, 
ſeufzte zu meiner Seite eine kniende Jungfrau laut auf: o Gott! 
alſo, daß ich mich nach ihr umſah. — Ich ſchreibe es aber, wie es 
mir widerfahren. 

Wie ich nun mein Geſicht zu ihr wandte, erblickte ich die Ma- 
donna Sclafani's lebendig, im vollen Glanz ihrer Himmelsſchönheit. 
Ihre Augen betrachteten mich; ein heiliger Schmerz lag in ihren 
Geberden; und über ihre Wangen fielen zwei Thränen, wie durch- 
ſichtiges Silber. Sie war ſchneeweiß gekleidet, und um ihr Haupt 
war die Fülle der Haarlocken von einem himmelblauen Tuch zuſam— 
mengehalten, mit Gold durchwirkt. Je länger ich ſie anſah, je 
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helleres Licht däuchte mir um ihr herrliches Haupt zu ſchweben, 
welches ſo glänzend war, daß von den Strahlen die ganze Kirche 
und das heilige Haus bedeckt wurde. Ich vernahm ferner Geſänge 
wie vom Himmel, und Stimmen der Engel, und ein Sauſen da— 
zwiſchen, wie von den Stürmen der göttlichen Macht. Darauf ver- 
wandelte ſich dieſe Geſtalt der Heiligen in einen einzigen Strahl, 
der mich blendete. Die Kirche wankte, der Boden wiegte ſich weich 
unter meinen Knien, wie eine Wolke. Ich verlor Licht, Athem und 
Leben, und ſtarb eines ſüßen Todes zu den Füßen der überirdiſchen 
Königin der Himmel. 

Ich wußte nichts mehr von mir, bis mich ein ſeltſames Getöfe 
aufweckte und ein Gemurmel von vielen Stimmen. Da ſchlug ich 
die Augen auf, und ſah zahllofe Menſchen, die um mich her knieten 
oder neugierig auf mich ſchauten. Ich lag auf einem harten Stein 
von den Stufen draußen vor der Kirchthür, und ein alter Mann 
fragte mich um mein Wohlſein. 

Da mir nun gar wohl und leicht um's Herz war, ſtand ich von 
dem Erdboden auf, und wußte nicht, was mir geſchehen. Der alte 
Mann aber führte mich gar freundlich durch die Menge der Leute die 
Stufen hinab zur Straße, und gegen mein Wirthshaus, welches ich 
ihm beſchrieb. Wie wir auf der Straße wandelten, und ich bei mir 
nachdenkend wurde, erinnerte ich mich wieder des Geſchehenen, und 
wie mir in der Kirche die Hochgebenedeite erſchienen ſei. Das ver⸗ 
breitete über mich ein ſtilles Grauſen, denn ich wußte nun nicht ge— 
wiß, ob ich geträumt oder geſehen habe. Da fiel mir mein Bildniß 
ein, wie ich es von der heiligen Schwelle aufgehoben. Aber ich fand 
es nicht mehr, welches mir große Traurigkeit verurſachte. Das be— 
wog mich, umzukehren, denn das Bildniß wollte ich nicht miſſen um 
viele tauſend Gulden. Jeden fragte ich darum, und ich fragte durch 
die ganze Kirche, und ſuchte es vor dem heiligen Haus und vor der 
Kirchthür, wo ich gelegen war. 
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Da es nun Nacht geworden war, ging ich betrübt zu meiner 
Wohnung, denn ich hatte meinen ſchönſten Schatz eingebüßt, und 
keine Hoffnung, ihn wieder zu ſehen. Weil mich der Kummer alſo 
plagte, daß ich nicht zu Nacht ſpeiſen konnte, trat die Wirthin zu 
mir, eine betagte, wohlmeinende Frau, und fragte, was mir ſo hart 
am Herzen liege? Da erfuhr ſie, wie ich mein Heiligthum verloren, 
und ich tauſend Gulden dem zahlen wolle, welcher es mir wieder 
ſchaffe, ſprach ſie mir guten Muth ein. Sie ließ es am folgenden 
Morgen durch die ganze Stadt verkünden und in allen Häuſern, auch 
an den Kicchthüren, und zeigte es ſelbſt der Geiſtlichkeit an, und den 
Beichtvätern von allen Nationen, in der Hoffnung, daß der Fund 
oder der Raub in einer Beichte laut werden möchte. 

Allein da der Tag verging, und ſich Niemand mich zu tröſten 
eingefunden, warf ich mich ſchmerzvoll auf mein Lager und weinte 
bitterlich. Um Mitternacht aber leuchtete der Feuergeiſt im Fläſch— 
lein ſo vergnüglich, daß ich alles Gute hoffen konnte. Darum begab 
ich mich zur Ruhe. Und ich träumte die ganze Nacht von nichts an⸗ 
derm, als der Gebenedeiten, wie ſie mir vor ihrem heiligen Hauſe 
wundervoll erſchienen war. Doch hatte ich Niemandem offenbaret, 
was mir geſchehen. A a 

Die zweite Erſcheinung. 

Weil ich auf die Verheißung des Feuergeiſtes vertraute, verließ 
ich auch den andern Tag das Wirthshaus nicht, hoffend, es werde der 
Ueberbringer meines Kleinods erſcheinen. Doch erſchien Niemand. 

Da ging ich zur Kirche mit großer Niedergeſchlagenheit des Ge— 
müths, und betete wieder vor der heiligen Schwelle, wo ich mein 
Köſtlichſtes auf Erden verloren und das Allergöttlichſte mit meinen 
Augen erblickt hatte. Und ich kniete auf derſelben Stätte, wo mir 
die Himmelskönigin ſichtbar geworden war, und flehte mit heißer 
Inbrunſt um die Gnade abermals; doch mein Gebet war umſonſt. 
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Nach verrichteter Andacht, wie ich zur Kirche austreten wollte, 
ſtieß mich eine Frau leiſe an den Arm, ſprechend: „Herr, ich weiß, 
was Ihr ſuchet; folget mir nach, doch in weiter Entfernung, bis 
ich ſtill ſtehen und Euch winken werde.“ Die Matrone ging mit 
dieſen Worten von mir; ſie hatte verſchleiertes Antlitz, und einen 
ſchwarzen, großen Mantel umgethan, wie viele Wallfahrer weib— 
lichen Geſchlechts dortigen Landes zu tragen pflegen. 

Da ſprang ich hoch vor Freuden, und folgte der Pilgerfrau von 
fern, wie fie geboten hatte. Oft übernahm mich die Ungeduld der- 
geſtalt, daß ich ihr mit ſchnellen Schritten nahe kam, um ſie zu 
fragen, ob ſie das Bild gefunden; aber dann erinnerte ich mich ihres 
Befehls, und blieb wieder zurück. 

Nachdem fie aus dem Flecken gegangen den Hügel hinab zwiſchen 
Gärten, blieb ſie unter einem hohen Baum ſtehen, und ſetzte ſich 
dann auf ein ſteinernes Bänklein neben einer Kapelle, die unter dem 
Baum aufgebaut war. Da winkte ſie mir, und ich lief ſo ſchnell, 
daß ich athemlos zu ihr kam, und kaum die Frage ſprechen mochte, 
welche ich unterwegs ſchon tauſendmal leiſe gethan. 

Sie ſprach: „Ich habe das Bild gefunden, mit einer goldenen 
Kette daran, und habe es Euch ſelbſt überliefern wollen, doch gegen 
ein Beding.“ 

Als ich dies hörte, rief ich: „Dank ſei Gott und ſeiner heiligen 
Mutter und Euch! Es ſoll Euch Euer ehrliches Gemüth nicht ge— 
reuen, und ich gebe Euch, was ich verheißen, und mehr.“ — Und 
ſtracks ſuchte ich mein Geldſäcklein hervor, um ihr an Geld zu geben, 
was ich bei mir trug, verſprach ihr aber, das Fehlende morgenden 
Tags zu bringen, wohin ſie wolle. 

Sie weigerte ſich, das Geld zu nehmen, und ſagte: „Ich gebe 
das Bild um kein Geld hin, und Ihr empfanget es nicht, es ſei denn, 
daß Ihr mir ſaget, wer es Euch gegeben, oder wie Ihr dazu ge— 
kommen? denn ich muß es wiſſen.“ 
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Da erzählte ich ihr, wie ich aus Deutſchland gen Verona ge: 
kommen, zu Don Bevilacqua, und gen Mantua, wo ich die Madonna 
in der herzoglichen Gallerie bewundert. Wie ich darauf keine Ruhe 
mehr genoſſen, bis mir Bevilacqua eine Kopie von dem Bilde der 
Gebenedeiten verſchafft. Seitdem trage ich daſſelbe allezeit auf 
meinem Herzen, und verehre es wie mein allerkoſtbarſtes Gut; ja, 
ich wolle viel lieber als Bettler wieder über die Alpen nach Deutſch— 
land heimwandern, denn das Bild in Welſchland zurücklaſſen. 

Als ich dies geſagt, fragte ſie nochmals, ob ich redlich ſei? Und 
dies betheuerte ich. 

Darauf that ſie den Mantel auf, als wollte ſie mir das Bild 
geben, zog ihn aber jählings wieder um ſich zuſammen, als gereuete 
es ſie, und fragte noch einmal, ob ich redlich ſei, und wie ich heiße, 
von wannen ich komme, und wohin ich gedenke? 

Ich legte die Hand auf mein Herz und betheuerte zum andern 
Mal, daß ich Wahrheit ſage, nannte auch meinen Namen und von 
wannen ich komme; dann ſagte ich, daß ich gedenke, nach Apulien 
zu reiſen, des Vergnügens willen. Denn ich ſcheute mich doch, in 
dieſem Stück die lautere Wahrheit zu bekennen. 

Nachdem ich alſo geredet, ſchwieg ſie geraume Zeit, als denke 
ſie meinen Worten nach. Dann ſchlug ſie den Mantel auf, und ich 
ſah wohl, daß ich mich geirrt hatte in ihrer Geſtalt; ſie ſchien nichts 
minder, denn alt zu ſein, ſondern eine ſchlanke Jungfrau. Als ſie 
aber mein Bild aus ihrem Buſen ziehen wollte, und das Schleier— 
tuch vom Geſicht auf die Seite warf, erblickte ich die Gebenedeite 
wieder, wie ſie vor dem heiligen Hauſe mir erſchienen war. 

Da überfiel mich ein großes Zittern und ein Entzücken, daß ich's 
nicht beſchreiben mag. Und ich ſank zu ihren Füßen, denn ich konnte 
nicht glauben, daß ſie etwas Irdiſches ſei. 
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Verkörperung des Geiſtigen. 

Sie reichte mir das Bild, das nur ihr ſchwaches Conterfei und 
lebloſes Ebenbild war, und lächelte ob meinem Erſtaunen und Ent— 
zucken. 

Dann ſagte fie mit holdſeliger Anmuth: „Don Baſtiano, ſtehet 
auf; es geziemt Euch nicht, vor mir zu knien. Auch möchte ich nicht, 
daß Euch Menſchen in dieſer Stellung ſähen. Stehet auf, oder ich 
fliehe!“ So gehorchte ich ihr, ſtand auf, konnte aber nicht reden, 
ſo ganz außer mir war ich; ſondern einer Bildſäule gleich blieb ich 
aufrecht vor ihr, und betrachtete ſchweigend die Pracht und Heilig— 
keit ihres Antlitzes. 

Sie ſagte und lächelte wieder mit unnennbarem Liebreiz: „Ihr 
habet wohl recht, Euch zu verwundern, daß Ihr zu Euerm Bild eine 
Perſon gefunden, der es gleichet, und daß Ihr anſtatt der Heiligen, 
nur ein ſterbliches Weib gefunden, gleichwie ich in große Verwirrung 
gerathen bin, da ich dies Bild in Euern Händen erblickte, als Ihr in 
der Kirche neben mir gebetet habt. Ich nahm es zu mir, als Euch 
übel wurde und Ihr ohnmächtig niederfielet zu meinem großen Ent— 
ſetzen. Denn ich fürchtete, das Bild werde in andere Hände gerathen 
oder zertreten, weil gar großes Gedräng von Leuten um Euch ent— 
ſtand, die Euch hinaus trugen. Ich bekenne auch, daß ich Euch das 
Bild vorenthalten wollte. Da Ihr aber es in ganz Loretto aller 
Orten habt auskünden laſſen, und ich einſah, wie viel Euch daran 
gelegen ſei, ſuchte ich Euch wieder in der Kirche, um es Euch zu— 
zuſtellen. Schon geſtern ſuchte ich Euch daſelbſt vergebens. Nehmet 
es denn, wenn es Euch vergnügt, und entweihet es niemals., 

Ich nahm das Bild aus ihrer zarten Hand, und drückte das 
Wiedergefundene an mein Herz und hielt es hoch gen Himmel; es 
ſchoſſen Thränen in meine Augen, aber reden konnte ich nicht. 

Darauf that ſie die Frage: „Laſſet wiſſen, was dieſem Bilde 
für Euch ſo großen Werth gegeben?“ 
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Ich antwortete zitternd: „Was anders, denn die Heiligkeit und 
Anmuth, welche in Euch wohnet.“ 

Sie betrachtete mich lange zweifelhaftig, und ſagte: „Ihr ſeid 
nicht wahrhaft. Wo habet Ihr die Perſon geſehen, der es gleicht?“ 

„Das wiſſet Ihr am beſten,“ gegenredete ich: „vor dem heiligen 
Hauſe, und nun hier, wo Ihr ſitzet, und ſonſt nirgends, weder in 
meinen Träumen.“ 

„Nirgends ſonſt?“ fragte ſie abermals. 

Ich antwortete: „Ich habe nimmer geglaubt, unter dem Himmel 
ſo viel vereintem Liebreiz zu begegnen. Gott iſt Zeuge.“ 

Dann fragte ſie: „Und Ihr wiſſet auch den Namen der Perſen 
nicht, der es gleichet?“ 

Ich erwiederte ihr: „Könnte ich ihn wiſſen, da Ihr mir nicht 
ſaget, wie Ihr heißet? Ich nannte das Urbild meine Heilige, meine 
Anbetungswürdige, und dies ſeid Ihr.“ 

Da ſenkte ſie das Haupt und zog das Schleiertuch vor ihr ſchönes 
Antlitz. Ich aber flehte mit gefalteten Händen: „Entzieht mir Euere 
holdſeligen Blicke nicht. Habe ich geſündiget, entſündiget mich wieder 
durch Euer Anſchauen. Ihr ſeid meine Heilige! Nehmt mich in 
Euern Dienſt. Verſtoßet mich nicht!“ — Sie ſtand auf, als wollte 
ſie ſich entfernen. Aber ich ließ nicht ab mit Flehen und Bitten, 
bis ſie mich erhörte und ihr Antlitz noch einmal enthüllte. 

„Ihr irret Euch,“ ſagte ſie, „ich bin keine s “ 

„Oder wie ſoll ich Euch nennen?“ 

„Hermingarda di Solis.“ 

„Darf ich mich nicht Euerm Dienſte weihn? O gewähret mir 
die Gnade!“ 

„Ich habe nicht über mich ſelbſt zu gebieten.“ 

„Von wem Ihr abhängt, von dem hängt mein Leben ab.“ 

„Ihr wäret übel berathen, guter Fremdling. Gehabt Euch wehl. 
Verlaßt mich. Und wo Ihr mich erblicken möget in Loretto, ver— 
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rathet mit keinem Zucken des Mundes, mit keinem Augengruß, daß 
Ihr mich kennet.“ 

Sie wollte gehen. Ich wagte es, ihren Mantel zu halten, und 
ſprach: „Fräulein, Ihr wollet mich unglücklich machen. Ich ſoll Euch 
nie wieder finden? O Fräulein, machet mich zum geringſten der 
Knechte Eures Hauſes. Nur in Eurer Nähe mag ich das Leben 
noch lieben.“ 

Da warf fie mir einen langen, düſtern Blick zu; dann verhüllte 
fie ihr Geficht in's Schleiertuch, und ihre Geſtalt in den Mantel und 
ſprach: „Laſſet mich allein gehen; Eure Begleitung könnte mir 
Schaden bringen.“ 

Und als ich fragte: „Zürnet Ihr mein?“ reichte ſie mir die 
Hand und ſprach: „Nein!“ — Bleibet fern von mir. Gehabt Euch 
wohl.“ — Ich küßte kniend ihre Hand, die ſie mir ſchnell entriß. Sie 
entfloh mit behendem Schritt. Ich war vom Schmerz betäubt. In 
der Ferne folgte ich ihr zum Flecken zurück. Sie ging zur Kirche; ich 
verfolgte ſie im Haufen der Betenden. Begleitet von einer Matrone, 
ihr gleich gekleidet, verließ fie die Kirche nach einem halben Stünd⸗ 
lein. Ich folgte und ſah das Haus, in welches ſie ging. 


Ein Schritt näher. 

Nun fehlte ich keinen Tag mehr in der Kirche, und ging fleißig 
die Straße auf und ab, wo die wunderherrliche Hermingarde wohnte. 
Aber es glückte mir nie, ſie wieder zu ſehen. So ſtreng ward ſie 
gehalten. Denn ich hatte durch fleißige Kundſchaft endlich erfahren, 
daß ſie gen Loretto zur Wallfahrt gekommen mit ihrer Stiefmutter 
und ihrem Stiefbruder, welchen man Domenico nannte, und daß 
ſie hart bewacht ſei, auch viel leide. 

Dies ging mir gar zu Herzen, und ich grämte mich faſt ab, und 
genoß keine Ruhe Tag und Nacht. 
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Wie ich eines Morgens auf der Straße geſtanden vor Hermin⸗ 
gardens Herberge, iſt Don Domenico aus dem Hauſe getreten, und 
hat mich mit rauher Stimme angeredet: „Ihr ſeid ein müßiger Ge- 
ſell, daß Ihr allſtündlich hier wandert und gaffet. Was ſuchet Ihr?“ 

„Herr, ich habe meine Herrſchaft verloren und ſuche Dienſt. Ich 
bin ein Deutſcher, und habe nicht, wovon heimreiſen. So meine 
Perſon Euch aber anſtändig, ſo will ich Euch um Nahrung und 
Kleider dienen mit Treue und Ehren, und Ihr ſollet mich fortan 
nicht mehr müßig in allen Gaſſen finden.“ 

Dieſe liſtigen Worte gab mir, glaube ich, der Feuergeiſt ein; 
denn ſie ſchlugen nicht fehl, und ich wußte meine Reden ſo gut zu 
ſtellen, daß Don Domenico endlich ſprach: „Ich habe Euch in der 
That gehalten für das, was Ihr ſeid; auch ſehe ich mich ſchon ſeit 
Langem nach einem getreuen Diener um, der die Roſſe wohl zu pflegen 
weiß, und behend iſt zu allerlei Aufträgen. Suchet Ihr alſo Dienſt, 
ſo kann er Euch werden, und wenn Ihr treu ſeid und fleißig, wird 
es Euch nicht gereuen bei mir.“ 

Darauf wurden wir ſchnell Handels einig, und er führte mich in 
das Haus, wo Hermingarde wohnte. Als ich aber die Schwelle be— 
trat, hätte ich niederſinken mögen, um mit Entzücken den Boden 
zu küſſen, welchen ihr Fuß betreten. Domenico führte mich in ein 
Zimmer; da ſaßen zwei Frauen, beide verſchleiert. Ich erkannte in 
der einen die Göttliche; Domenico aber redete mit der andern, 
welches die Stiefmutter war. Ich weiß nicht, was ſie redeten, denn 
ich ſchlug die Augen zu Boden, um mich nicht zu verrathen, und 
zitterte am ganzen Leib, und verſtand nicht, was man mir ſagte, ſo 
voll Verwirrung war ich. 

Und es gereuete mich ſchier, das kecke Abenteuer eingegangen zu 
fein, obwohl ich freudig heimſprang, meine ritterlichen Kleider ein: 
packte, und mit meinem Roß in den Dienſt des Domenico ging, wie 
in ein Himmelreich. Aber ſo oft ich Hermingarden ſah, ward ich 
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ſprachlos, und ich fürchtete, mich zu verraihen. Am folgenden Tag, 
da ich zur Stiefmutter kam, von ihr Aufträge zu vernehmen, fand 
ich die Göttliche bei ihr im einfachen Morgenkleide und ſchleierlos. 
Und da mich Hermingarde erblickte, glühte ihr ſchönes Antlitz von 
ſchamhafter Röthe; und die Heilige verbarg ihr Angeſicht vor der 
Stiefmutter, wie eine Sünderin. 

Am fünften Tage meines Dienſtes ward ich berufen, und die 
Stiefmutter befahl mir, Alles zur Abreiſe zu rüſten. Das that ich, 
und vollzog, was mir befohlen worden. Am Abend dieſes Tages be— 
fahl mir Domenico, das Haus nicht zu verlaſſen, um zu verhüten, 
daß ſich Hermingarde, ſeine Schweſter, nicht aus den Zimmern ent— 
ferne; denn er und ſeine Mutter wollten noch einmal zum heiligen 
Hauſe gehen. Ich verhieß Gehorſam in allen Dingen, und er ging 
mit ſeiner Mutter fort. Ich blieb aber im Vorſaal und hütete 
Hermingarden. 


Se e e ee e. 


Nach einer Viertelſtunde trat ſie gar ſchüchtern und ſittiglich aus 
ihrem Zimmer und ſah mich lange ſchweigend an. Dann ſprach ſie 
mit leiſer Stimme: „Don Baſtiano, warum habet Ihr mir das 
gethan?“ 

Ich antwortete und ſprach: „Fräulein, mein Leben iſt nur für 
Euch!“ 

„Ziemt es auch einem edeln Ritter, Knechtsdienſte zu leiſten?“ 

„Für Euch, Fräulein, was Ihr wollt; ich verlange keinen andern 
Sold als nur in Eurer Nähe zu athmen.“ 

„Was wollet Ihr? Ihr ſehet, daß ich eine unglückſelige Ge— 
fangene bin. Mein Stiefbruder und ſeine Mutter haſſen mich. Ich 
bin ſehr elend.“ 

„O Fräulein, ſaget das nicht, fo lange mein Blut und Gut 
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Euch helfen kann. Der Himmel wäre treulos an ſich ſelbſt, wenn 
er Euch verließe.“ 

„Da ich dieſe Worte geſprochen, zerfloß ſie ſtillweinend in Thränen. 
Da vermochte ich's nicht länger über mich, und fiel weinend der 
Göttlichen zu Füßen und rief: „Tödtet mich lieber, als daß ich 
Eure Thränen ſehen muß.“ 

Sie ging von mir mit raſchen Schritten, verriegelte die Thür 
des Vorſaals, kehrte zurück, und hob mich vom Boden. „Sie kom— 
men vielleicht bald zurück, alſo — vertraue ich mich blindlings Euerm 
Herzen. Es muß geſchehen, Gott und die heilige Jungfrau mögen 
mir helfen! Habet Ihr Muth, Don Baſtiano?“ 

„Für Euch zu jedem Tod, Fräulein.“ 

„Schwört Ihr, mich nicht zu verrathen, wenn Ihr nicht helfen 
könnet?“ 

Ich küßte ihre Hand und ſprach: „Bei dem Heiligſten, was ich 
unter'm Himmel kenne, bei Euch ſelbſt!“ 

Sie erröthete und wand ihre Hand aus der meinigen. Ich aber hielt 
ſie mit Inbrunſt feſt, und fragte: „Zürnet Ihr mir darum? Gebietet 
mir, was Ihr wollet, nur nicht, daß ich aufhöre, Euch anzubeten.“ 

Sie ließ ihre Hand in der meinigen, und ſah mich milde ſeitwärts 
an, und ſprach: „Baſtiano, Ihr ſeid wohl ein rechtſchaffener Kavalier. 
Ich ſchätze Eure Freundſchaft. Ich will mich ihr vertrauen.“ 

Darauf erzählte ſie mir unglaubliche Dinge, wie ſie ſeit Kind— 
heit in die Gewalt ihrer gottlofen Stiefmutter gekommen, welche 
nebſt Don Domenico vielen Aufwand mache, ohne Vermögen zu 
haben. Wie beide allerlei reiches Volk unter allerlei Vorwand aus— 
zuplündern verſtehen, und ſelbſt ſich dazu der Stieftochter bedienen, 
wiewohl dieſe voller Abſcheu gegen deren ſchändliches Gewerbe ge— 
weſen. So ſeien jetzt Mutter und Bruder bereit, ſie an den Kardinal 
Giuliano zu verkuppeln, der ihnen große Summen und Leibgedinge 
verheißen, wenn ſie Hermingarden vermöchten, ſich ſeinem Willen zu 
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ergeben, und ſeine Liebe anzuhören. Domenico, ein gefährlicher und 
boshafter Menſch, habe ihr mit dem unfehlbaren Tode gedroht, wenn 
ſie nicht gehorchte. Darauf hätte Hermingarde nur angehalten, daß 
ſie zuvor noch eine Wallfahrt zum heiligen Hauſe von Loretto thun 
dürfe, wo ſie Gelübde löſen wolle; nachdem gedenke ſie ihr Wort 
zu geben, doch nie zuvor. Sie habe aber dies Begehren nur darum 
geſtellt, daß ſie Zeit oder Gelegenheit zum Entweichen gewönne. Je— 
doch außer dem einem Male, da ſie zum Kreuz gegangen, mir das 
Bild zurückzugeben, ſei es ihr nie gelungen, der ſtrengen Aufſicht 
zu entſchlüpfen. 5 

„Nun aber,“ fuhr ſie fort, „glaube ich, die heilige Jungfrau 
hat meine tauſend Seufzer und Thränen erhört, und Euch mir ge— 
ſandt. Auch ſeid Ihr mir allezeit im Sinn gelegen, ſeit ich Euch 
geſehen, und habe Euch nicht vergeſſen. Doch konnte ich mich Euch 
nie offenbaren, aus Furcht, mich und Euch in's Unglück zu ſtürzen. 
Gott und der heiligen Jungfrau aber ſei Dank, daß ſie uns dieſen 
Augenblick gegeben.“ 

Nach dieſem erklärte ſie mir, ſie wolle dieſe Nacht entfliehen 
oder ſterben. Wenn ich ſie aber zu einer Frau unweit Montefias⸗ 
cone am Bolſener-See bringen wolle, die als Magd im Hauſe 
ihres Vaters gedient, und ſehr rechtſchaffen ſei, werde ſie mir lebens⸗ 
lang erkenntlich ſein. Dort hoffe ſie verborgen zu leben, und den 
Nachſtellungen ihrer Stiefverwandten zu entkommen. 

Ich ſprach ihr Muth zu, und verhieß, Alles zur Flucht zu be⸗ 
reiten, und ihrer von Mitternacht an auf der Treppe zu warten. 

Da ſah ich ihr ſchönes Angeſicht zum erſtenmal lächeln, und ihr 
Blick erhob ſich dankend zum Himmel; dann ſah ſie mich mit Wohl⸗ 
gefallen an, drückte meine Hand, und ſprach: „So vertraue ich 
Euch! Gott wird Euch lohnen. Wartet mein, ich komme gewiß.“ 

Damit ſchieden wir, denn wir fürchteten die Rückkehr der Herr⸗ 
ſchaft. 
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Die Entführung. 


Ich hatte in der Dunkelheit mein und Domenico's Roß aus dem 
Stall gezogen mit unterbundenen Hufen, daß man den Schlag der 
Füße nicht höre. Und wie ich harrend nach Mitternacht auf der 
Treppe des Hauſes ſaß, trat hinter mir leiſe eine Mannsgeſtalt 
aus dem Dunkel hervor. Des erſchrack ich ſehr, und fragte: wer 
da gehe? 

Es war aber Hermingarde in Kleidern ihres Bruders, mit einem 
Bündel unter dem Arm. Freudig führte ich ſie in eine enge Gaſſe 
des Fleckens, wo die Pferde angebunden ſtanden, hob ſie auf mein 
Roß, und ſchwang mich auf dasjenige ihres Bruders. So trabten 
wir ſchweigend von dannen. 

Als wir im Freien waren, rief ſie: „Gott hat Wunder an mir 
gethan; denn meine Stiefmutter ſchlief neben mir, wie eine Todte, 
und hörte nicht, als ich von ihrer Seite wich.“ 

Wir ritten ſcharf, und als es Morgen ward, hatten wir ſchon 
das Städtlein Fabriano vor uns. Ich aber konnte mich nicht ſatt 
ſchauen an der wunderbaren Schönheit des zarten Knaben, der mir 
mit Hermingardens Geberden zur Seite ritt. Kein Liebesgott wird 
von den Malern ſchöner abgebildet. 

Auch in den Dörfern, wo wir weilten, uns zu erfriſchen und den . 
Roſſen Futter zu geben, bewunderte Jedermann die Schönheit meines 
Begleiters, und die Weiber bezeugten laut ihr Entzücken, und lachten, 
wenn Hermingarde von dem Lobe erröthete. — Als wir durch einen 
Eichwald ritten, ſagte ſie: „Färbet mir mein Geſicht, Baſtiano, 
daß ich männlicher ſcheine.“ Sie ſtieg vom Pferde und ſuchte 
Pflanzen, die braun und gelb färben ſollten, und zerrieb die Blätter 
und beſtrich ſich damit die zarten Hände. Dann befahl ſie mir, auf 
gleiche Weiſe ihr Geſicht zu entſtellen. 

Als ich nun mit meinen Händen die ſchönen Wangen berühren, 
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und die Roſen auslöſchen und den Schnee ihrer Haut beſudeln ſollte, 
überfiel mich ein Zittern, und ich konnte nicht. 

„Ich bin unglücklich!“ ſagte ſie. 

„Und ich noch unglücklicher!“ ſeufzte ich: „wie ſollte ich alſo 
fündigen, und Gottes ſchönſtes Werk verunſtalten?“ 

Da ſchlug ſie die Augen nieder, und ich konnte nicht mehr reden. 

„Nehmet,“ ſprach fie, „die Blätter — machet mich unkennt⸗ 
lich, ſonſt ſind wir ſchnell verrathen.“ 

Darauf nahm ich die zerriebenen Blätter. Wie ich aber meine 
Hand an ihre Wangen legte, verſchwand unter der Berührung alle 
meine Beſinnung. Ich umfing die Himmliſche mit meinen Armen, 
und hielt ſie und zitterte, und ſtammelte nur leiſe: „Hermingarde! 
Hermingarde!“ Und wie ſie nicht antwortete, und mich mit ihren 
Armen aufrecht hielt — denn ich wankte, wie einer Ohnmacht nah — 
zerfloſſen Erde und Himmel vor meinen Augen in einen wunder— 
baren Glanz, und ich war wie getödtet vom Entzücken, und wie loe— 
gebunden von dem Staube dieſes Leibes. Ach, ich wußte nicht, daß 
meine Lippen an Hermingardens Lippen hingen; daß die Göttliche 
mit ihren Thränen meine Wangen bethaute. Und als ich zu Sinnen 
genas, ſtand ſie vor mir wie eine Verklärte; ich ſelbſt ward mir wie 
eine Gottheit, die Welten zu vergeben hat. Da hielt ich Alles für 
einen Traum. 

„Liebſt du mich aufrichtig, Baſtiano? Willſt du mich nicht ver: 
laſſen?“ Alſo fragte ſie, und ich antwortete: „Meine Seele ver— 
läßt eher das Leben, denn dich.“ — Da ſchwuren wir, und gaben 
Seele um Seele im Kuſſe. Dann reichte ſie mir wieder die Blätter, 
und ich mußte ihr Antlitz braungelb färben. — O welche Mühe! 
welche Seligkeit! — Des Eichwaldes bei Aſſiſſt gedenke ich wohl 
mein Lebtage. 

Darauf nahmen wir abermals unſere Roſſe zur Hand, und ſetzten 
unſern Weg fort. a 0 


Als wir nun am andern Tage zu einem Wäldlein kamen, ver: 
mochte ſie es nicht länger, und ſprach: „Liebſter Baſtiano, ich bin 
nicht vermögend, Euch zu folgen auf dieſem Roſſe, und bin gar ſehr 
ermüdet. Eilet in die Stadt hinauf, und ſuchet ein Wägelein für 
uns beide. Ich will im Schatten dieſer Eichen gelagert bleiben, bis 
Ihr wiederkommt. Ich bitte Euch, erfüllet meinen Wunſch, denn 
ich kann nicht weiter.“ 

Da half ich ihr vom Pferde, und führte ſie in's Gebüſch zum 
Schatten gegen die heißen Sonnenſtrahlen. Dann nahm ich den 
zärtlichſten Abſchied von ihr, und ſchwang mich wieder auf's Roß, 
und ritt behend den Weg zum Städtlein Trevi, welches auf einem 
hohen Hügel vor uns lag. 

Nach langem Suchen und vieler Mühe gelang es mir endlich, 
um ſchweres Geld ein altes, ſchlechtes Reiſewägelein zu erhandeln, 
davor ich meinen müden Gaul ſpannte. Aber kaum war ich auf dem 
rauhen, ſteinigten Weg einige tauſend Schritte gefahren, war daran 
ſchon ein Rad gebrochen, alſo, daß ich zu Fuß in die Stadt zurück— 
kehren mußte. Erſt gegen Sonnenuntergang konnte ich meinen Rück— 
weg zum Eich wäldlein verfolgen. 

Wie ich aber zur Stelle kam, wo ich Hermingarde gelaſſen, war 
fie verſchwunden. Ich rief ihren Namen; ich ſuchte durch das ganze 
Wäldlein, denn es war nicht groß, und ſehr licht; ich kehrte zu der 
Stelle zurück, wo ſie in Gras und Kräutern gelegen war; ich lief 
in's Freie; ich ſtieg jenſeits des Wäldleins auf einen Hügel; ich fragte 
die Landleute und Reiſenden; ich ſuchte bis in finſtere Nacht — und 
ſah und hörte nichts mehr von der Verlornen. 

Da ward ich von großer Verzweiflung ergriffen, und ich warf 
mich heulend auf den Boden, und zerraufte mein Haar; denn ich 
zweifelte fortan nicht länger, ihr Stiefbruder Don Domenico habe fte 
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entdeckt und fortgeführt. Ich bin geworden wie ein Wahnſinniger, 
und weiß nicht, was ich gethan. Endlich in ſpäter Nacht ſpannte 
ich mein Roß aus, legte den Sattel auf, und ritt bis zu einem 
elenden Dörflein an der Straße, wo ich Herberg fand. Aber wo— 
nach ich forſchte, fand ich nicht. Und als ich mein Fläſchlein zog, 
um den Feuergeiſt zu fragen, war er gar ſchwach, und leuchtete faſt 
nicht mehr, was mich faſt betrübte. Ich ſchloß des Nachts kein Auge. 

Drei Tage lang habe ich in der ganzen Gegend mein Forſchen 
fortgeſetzt; dann den Weg nach Montefiascone und zum Bolſener⸗ 
See gewählt. Auch erfragte ich gar bald die Wohnung der Martha 
Balbino, jenes getreuen Weibes, welches lange Zeit im Hauſe 
von Hermingardens Aeltern als Magd gedient hatte. Dieſe Martha 
wohnte in einer ſchlechten Hütte, einſam auf einem Hügel am See 
gelegen, eine Stunde von der Stadt Montefiaskone, in luſtiger 
Gegend. Denn der ganze See iſt mit Bergen und Wäldern ans 
muthig umſchloſſen; auch kein bequemerer Ort, ſich vor der Welt 
zu verbergen, als dieſe Einſamkeit. 

Jedoch die Martha, ſchon eine betagte Frau, hatte ſeit vielen 
Jahren nichts von Hermingarden vernommen; und als ich ihr das 
Schickſal des Fräuleins erzählte, und wie ſie habe zu ihr flüchten 
wollen, weinte ſie untröſtlich. Nun war auch hier kein Bleibens für 
mich, und ich gab der Frau ein Geſchenk und eilte nach Rom, den 
Aufenthalt des Kardinals Giuliano zu erfragen; denn ich konnte 
wohl denken, Don Domenico habe ſeine Stiefſchweſter ihm verkup⸗ 
pelt und zugeſchleppt. 

In Rom vernahm ich, der Kardinal ſei vor wenigen Tagen gen 
Napoli verreiſet. Da hatte ich keine Ruhe, ſondern kaufte ein 
friſches Roß, und miethete mir einen Knecht zur Bedienung. Der 
Knecht war von Geburt ein Römer und hieß Giuſeppe; aber ich 
klagte um Thorhaimern fort und fort, denn die Welſchen ſind treu⸗ 
los und mögen keine Mühe ertragen. 
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Und ich grämte mich um mein Schickſal alſo ab, daß ich weder 


N Speiſe noch Trank genießen konnte, und keine Freude ſehen mochte. 


Auch blieb der Feuergeiſt trübe; das deutete noch auf viel Ungemach. 


— 


anger i n 


Ich war ſo hinfällig, daß ich mich kaum auf dem Roſſe halten 
mochte. Wie ich nun am andern Tag unſerer Abreiſe von Rom bei 
einem Brünnlein abgeſtiegen war, wo Giuſeppe die Roſſe tränkte, 
und ich mich neben der Straße am Boden lagerte, kam ein vor: 
nehmer Herr des Wegs geritten, von vieler Dienerſchaft in koſtbarer 
Kleidung begleitet. Er hielt vor mir an, und grüßte mich freundlich, 
und da er mein bleiches Geſicht ſah, fragte er leutſelig nach meinen 
Umſtänden. Ich war ſo matt, daß ich kaum Antwort leiſten mochte. 
Giuſeppe aber ſagte, ich ſei ein reicher Kavalier aus Deutſchland, 
der gen Napoli wolle, aber ſchwerlich dahin gelangen werde, ſinte— 
mal ich todeskrank ſei, und dennoch alle Arznei verſchmähe. 

Da ſtieg der Herr ab, und ſprach mir gaſtfreundlich zu, daß ich 
in ſeinem Landhauſe ausruhen und meiner Geſundheit pflegen ſolle, 
zudem verſicherte er, daß die Wege gen Napoli wegen der vielen 
Räuber und Banditen gar unſicher wären, alſo daß ſelbſt Don Carlo 
Spinelli nichts wider ſie ausgerichtet habe, welchen der Vizekönig 
von Napoli gegen ſie in's Feld geſchickt. 

Ich dankte ihm gar höflich, und erfuhr, er ſei der Prinz von 
Calleferro aus dem Hauſe Pamfilio, und folgte ihm zu ſeinem 
Landſitz, der nicht gar fern gelegen war. Ich empfing in dem Palaſt 
prächtige Zimmer, und alle Dienerſchaft war auf meinen Wink bereit. 
Auch beſuchte mich der Arzt des Prinzen, und gab mir Stärkungen, 
alſo daß ich bei ſo guter Pflege in wenigen Tagen hergeſtellt war. 

Darüber hatte der Prinz große Freude, und ich mußte ihm viel 
von meinen Reiſen und von Deutſchland erzählen. Auch wollte er 
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mich nicht fo bald von ſich laſſen, da er die Ankunft feiner neuver⸗ 
mählten Schweſter erwartete, welcher er große Feſte aller Art zu— 
bereitet hatte. Da gelobte ich dem edelmüthigen Prinzen, noch acht 
Tage lang bei ihm zu verweilen, und an ſeinen Feſten Theil zu 
nehmen. 

Noch den gleichen Tag erſchien ſeine Schweſter mit ihrem Ge— 
mahl, dem Herzog von Monteleone, und überaus zahlreichem, 
glänzendem Gefolg. An Köchen, Komödianten, Spielleuten, Sängern 
und Sängerinnen war kein Mangel, und für alle Raum in den weit— 
läufigen Gebäuden des Prinzen. Alles ging mit königlicher Pracht 
zu, und ich hätte wohl vergnügt ſein können, hätte ich nicht um 
Hermingardens Verluſt getrauert. Auch bin ich oft beiſeits gegangen, 
um mich ſatt zu weinen, wenn Jedermann ſich an den Luſtbarkeiten 
ergötzte. Denn die Freudenbezeugungen ſo vieler Menſchen machten 
mich viel trauriger. Ich that auch nur zum Schein, als nähme ich 
Theil an den Vergnügungen, und ſtellte mich aufgeweckter, als ich war. 

Den erſten Abend, als in einem großen Gartenſaal Muſik auf— 
geführt ward, bin ich auch dahin gebracht worden. Aber ich hielt 
mich weit von den Andern zurück; denn ich wollte verbergen, wie 
weh mir zu Muthe war. Auch vernahm ich nichts von dem, was 
auf dem Theater vorging, und ſaß mit niedergeſchlagenen Augen in 
einem Winkel des Saals, und dachte an die unglückſelige Hermin— 
garde. Indem entſtand eine große Stille, denn eine der vornehmſten 
Sängerinnen ließ ſich hören. Sie hatte auch eine ſolche zauberlſche 
Stimme, daß ich ſelbſt davon ganz durchdrungen ward, und ſie nur 
mit der Stimme eines Engels oder meiner verlornen und angebeteten 
Göttin vergleichen konnte. 

Darum mochte ich mich nicht enthalten, die Augen aufzuſchlagen, 
um die Sängerin zu bewundern. Aber da ward es mir, als ſei ich 
wahnſinnig; denn ich erkannte in der Sängerin auf dem Theater die 
vielbeweinte Hermingarde. 
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Da konnte ich mich vor Entzücken und Erſtaunen nicht mäßigen 
und ſprang auf, und ich wäre zum Theater gelaufen, und hätte mich 
ihr zu Füßen geworfen, wenn mir nicht der Anblick ſo vieler vor— 
nehmen Anwefenden Ehrfurcht eingeflößt. Ich verließ aber meine 
Stelle, und drang bis zur Bühne vor, um mich zu überzeugen, ob 
ich mich nicht betrogen habe. Und ſie war es! Ich zitterte an allen 
Gliedern, und fühlte, daß ich nahe daran ſei, den Athem und alle 
Beſinnung zu verlieren. Sie ſah mich zuweilen mit Aufmerkſamkeit 
an, doch ſtörte ſie dies in ihrem Geſang nicht, und ich verwunderte 
mich über ihre Macht und Verſtellungsgabe. Auch bemerkte ich wohl, 
daß ſie nicht gekannt ſein wolle; denn ſie trug hier den Namen 
Donna Lucia, und hatte vorgegeben, ſie komme von Florenz. So 
ſagte mir jeder, den ich nach der Sängerin befragt. 


Betrübte Entdeckungen. 


Inzwiſchen erfuhr ich bald vom Prinzen mehr, als mir zu wiſſen 
lieb fein konnte. Denn da ich nach vollbrachter Muſik die vorgebliche 
Donna Lucia ſprechen und aufſuchen wollte, und den Prinzen deshalb 
anging, rieth er mir, vorſichtiglich zu fahren, weil ſie die Geliebte des 
reihen Marcheſe de Lamentano fei, welcher fie von Florenz 
entführt, und große Eiferſucht habe. Auch ſei es nur auf vieles 
Bitten geſchehen, daß der Marcheſe bewogen worden ſei, Donna 
Lucia öffentlich fingen zu laſſen. 

Ich konnte die Erzählung nicht reimen mit demjenigen, was ich 
von Hermingarden wußte, und mochte noch minder glauben, daß ſie 
mich in Loretto und ſeitdem ſo ſchnöde belogen und mit ihrer Tugend 
hinter das Licht geführt habe. Zudem war der Marcheſe de Lamen— 
tano ein abgelebter, häßlicher Herr, der kaum noch in Haut und 
Knochen hing, und in Hermingardens Herzen nicht viel gelten konnte. 

Jedoch hatte der Prinz Recht; denn der Marcheſe verließ meine 
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Angebetete keinen Augenblick; und als getanzt wurde, war er be⸗ 
ſtändig ihr zur Seite. Ich hütete mich wohl, ihm Argwohn zu er⸗ 
wecken; aber ich ſelbſt war vor Wuth und Verdruß außer mir; denn 
Hermingarde ſpielte ihre Rolle alſo geſchickt, daß ſie mich aum be⸗ 
merkte oder zu kennen ſchien. Auch war ſie ſo lebhaft und voller 
Heiterkeit, wie ich ſie nie geſehen hatte ſeit der Stunde vor dem 
heiligen Hauſe. 

Endlich, da der Marcheſe, vom Tanz ermüdet, ſich unweit von mir 
ſetzte, trat ich beſcheiden zu ihm, und bat ihn gar höflich um die 
Hand ſeiner Tänzerin. Er verweigerte es auch nicht, und ich führte 
Hermingarden in die Reihen, und war ganz Gluth. Aber ich erſchrack 
ob ihrer Kälte; denn ſie verrieth auch durch keinen Blick, daß ſie 
mich kenne. Als ſich nun mein Stolz und meine Liebe empörten, 
einer Treuloſen gedient zu haben, welche die Verſtellung gegen 
Andere ſo weit trieb, wie gegen mich, flüſterte ich ihr beim Tanz 
zu: „Hermingarde! wie viel habe ich Noth gelitten deinetwillen, 
und wie muß ich dich wiederfinden?“ — Da ward ſie roth, und 
lächelte mit ihrer gewohnten Heiterkeit, und erwiederte: „Ihr irret 
Euch, mein Herr, ich heiße Lucia.“ 

„Ich weiß es wohl! und mir willſt du nicht mehr Hermingarde 
werden? — O daß du mich getäuſcht und mein Herz zerriſſen! — 
Gute Nacht! Ich fliehe dich auf ewig. Noch dieſe Nacht fliehe ich. 
Könnte ich mit dir nur meine Leiden und die Erinnerung meiner 
Schwüre hinter mir laſſen.“ 

„Nein,“ ſagte ſie leiſe, „ich bitte Euch, fliehet nicht. Bleibet! 
wir müſſen uns einander noch erklären; und was ich geſchworen, Euch 
würde ich ſo etwas nicht brechen. Aber haltet Euch ferne von mir, 
daß uns Niemand entdeckt. Meine Magd ſoll Euch ſuchen, wenn 
ich allein bin, dann höret Ihr mehr.“ 

Dabei lächelte ſie ſo ſchön flehend, daß ich Alles vergaß und in 
großer Seligkeit an ihrem Arm hinſchwebte. Auch hielt ich Wort und 
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ſprach ſie nicht wieder, ſobald ich ſie dem Marcheſe zugeführt hatte. 
Doch konnte ich mir nicht verhehlen, daß Hermingarde mich grauſam 
hintergangen, ſowohl in Loretto, als im Wäldlein bei Trevi, daß ſie 
mich nur zum folgſamen Werkzeug ihrer Abſichten gemacht, und dann, 
als ich entbehrlich war, mich mit guter Art von ſich entfernt habe. 

Was mich am meiſten betrübte, war, daß ſie keineswegs die 
fittige Heilige ſei, wie fie ſich ſonſt vor mir ausgegeben, und daß fie 
von Don Domenico und ihrer Stiefmutter nicht vergebens ſo ſtreng 
gehütet worden ſei. Auch war ſie in ihren Geberden nicht mehr die 
Schüchterne, noch in ihren Kleidern einfach wie ſonſt, ſondern ſie 
ſtrahlte an Pracht wie eine Fürſtin, daß ich ſie kaum wieder erkennen 
mochte. 


Zuſammen kunft. 


Erſt ſpät nach Mitternacht ſchieden die Gäſte von einander. Da 
trat ſie im dicken Gewühl der Scheidenden zu mir, leiſe meine Hand 
drückend, und ſagte: „Wartet am Springbrunnen im Schloßgarten.“ 

Ich verfügte mich dahin, und blieb da noch bei einer Stunde 
allein. Endlich kam ein Mägdlein, nannte mich bei meinem Namen, 
und führte mich in den gleichen Flügel des Schloſſes, wo mein Zim⸗ 
mer war, und eine Gallerie in das Zimmer Hermingardens. 

Hier ſaß ſie, beim dunkeln Schein einer Kerze, und kam mir mit 
ſanftem Tritt entgegen, flüſternd: „Ihr ſehet, Herr, ich bin wohl 
gut, daß ich mir Euretwillen noch den Schlaf abbreche.“ 

„O Hermingarde,“ ſagte ich, „du weißt es nicht, wie viel 
Nächte ich ohne Schlaf geblieben, ſeit du mich treulos nach Trevi 
hinabſchickteſt, um Vorwand zu haben, mich los zu werden!“ 

„Ich Euch nach Trevi?“ ſagte ſie lachend, und that desgleichen, 
als verſtände ſie mich nicht, wollte auch lange nicht das Anſehen 
haben, als wenn ſie von Allem wüßte, was geſchehen. Ich mußte 
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ihr von Loretto an, bis wo fie mich verlaſſen, Alles erzählen; ſie 
fragte nach allen Kleinigkeiten, ſtellte ſich, als ſei ſie mir ganz 
fremd, und lachte immerfort, wie eine Närrin, daß mich ihr Spott 
zu verdrießen anfing. ’ 

„Nun, Ihr müſſet mir verzeihen,“ ſagte fe, und that ihrem 
bisherigen Muthwillen Gewalt an, und zwang ſich, ernſthaft zu 
bleiben: „denn der Gram Euerer Liebe hat Euch in der That alſo 
entſtellt, daß Ihr mir faſt unkenntlich geworden ſeid. Doch laſſet es 
dabei verbleiben, und verzeiht mir, daß ich mich ob Eurer Ver- 
wunderung eine Weile ergötzte. Ihr wiſſet, die Liebe will geneckt 
haben.“ 

Ich entgegnete: „Nein, mein Fräulein, Euere Luſtigkeit ſtimmt 
zu meiner Betrübniß gar übel; denn ich erkenne nur zu wohl Euere 
Leichtfertigkeit, und daß Ihr mich zu keiner Zeit geliebt habet.“ 

„Wer aber ſagt dem Herrn, daß, wenn ich denſelben noch nicht 
geliebt, ich ihn nicht noch lieben könne?“ 

„Hermingarde, mein Herz thut mir ſolches kund. Ihr gebrauchtet 
meiner, daß ich Euch aus den Händen Euerer Stiefmutter befreie, 
und Ihr zu dem Marcheſe de Lamentano zurückkommet.“ 

Sie lachte von Neuem, und ich ward ihrer Schadenfreude ſo zor— 
nig, daß ich mich nicht halten konnte, bittere Vorwürfe zu machen, 
und zu ſagen, wie ich ſie nicht mehr liebe, ſondern verachte. Denn 
gleich einer Heiligen habe ich ſie verehrt, und nun ſähe ich, ſie ſei 
ein gefallener Engel. Ich hätte meine Wünſche ſo weit getrieben, 
in ihr einſt meine Braut und Gemahlin anzubeten, und nun fände 
ich ſie als Sängerin und Courtiſane in fremden Armen. 

Mein Zorn beluſtigte Hermingarden, oder, wie ich ſie nennen 
will, um den heiligen Namen, der mir theuer geweſen, nicht zu be— 
fündigen, Lucia. Sie ging zu mir heran, nahm meine Hand, und 
fragte ſchalkhaft lächelnd, ob ich unverſöhnlich bleibe? Und da ich 
dies betheuerte, fragte ſie lachend: „Auch keines Kuſſes mehr bin 
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ich werth?“ — Da zog ich meine Hand aus der ihrigen, und ver⸗ 
ließ mit Unwillen ihr Gemach. 

Ich brachte abermals die Nacht ſchlaflos zu. Nur nach Sonnen: 
aufgang überfiel mich eine ſo große Müdigkeit, daß ich erſt nach 
Mittag von einem todtengleichen Schlaf erwachte. Der Prinz hatte 
ſchon vielmals geſandt, ſich nach mir zu erkundigen, und da ich die 
Augen aufthat, fand ich den Arzt an meinem Bette. 

Aber ich empfand mich ſo tief erquickt, wie ich ſeit Langem nicht 
geweſen, und begab mich alsbald zur Geſellſchaft des Prinzen, der 
mich freudig empfing und mir viel Lob über meine muntere Geſichts— 
farbe ſagte. 

Ich war von meiner Liebe ganz geneſen, wie von einem Schmerz, 
und ſchämte mich, ſo ſchwach geweſen zu ſein, eines Weibes verſtellten 
Geberden zu trauen. Dieſe Erfahrung hatte mich ganz anders denken 
gelehrt, und ich verachtete die Weiber aus Herzensgrund, und ich 
konnte mich kaum überwinden, den Frauenzimmern mit gebührender 
Höflichkeit zu reden, ungeachtet viele Schönheiten zugegen waren. 

Aber doch war die verrätheriſche Lucia die reizendſte von allen, 
und ich durfte ſie nicht e ohne daß mein Herz von Neuem 
bewegt ward. 


Mord und Flucht. 


Jedoch ſchien vom Verhängniß beſchloſſen, als ſollte keine andere 
Geſtalt meine Augen erfreuen können. Immer neigte ich mich wieder 
zu ihr hin, wie das Blümlein zur Sonne, wiewohl es von den 
brennenden Strahlen derſelben erkrankt. Ich glaubte mir ſelbſt nicht 
mehr, und meinte, nicht ſie habe, ſondern ich ſelber mich geblendet 
und betrogen. Ich verabſcheute ſie, und betete ſie an. Ich nannte ſie 
Ungeheuer und Schande ihres Geſchlechts, und Krone der Schöpfung. 

Donna Lucia ſah nicht, was in mir vorging. Vor den Leuten 
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that fie fremd, als kenne fie mich nicht; aber verſtohlen Lächelten mit 
ihre Augen ſo wunderbar ſüß zu, wie ſie im Wäldlein von Aſſiſſi 
gethan. So lag ich in ihren Banden, und haſſete ich mich ſelber 
darum. Hätte ich gewußt von ihr, was ich nachher erfahren, ſie 
hätte mich nicht gefangen. 

Am Abend winkte ſie mir ſelbſt zum Tanz, denn ihr Marcheſe 
war erkrankt und abweſend. Ich wollte mich entſchuldigen, und lief 
doch freudig mit ihr in die Reihen, als hätte ich nach nichts Anderm 
Verlangen getragen. Und ſie ziſchelte mir leiſe in's Ohr: „Wollet 
Ihr dieſe Nacht wieder am Springbrunnen warten?“ Ich beſchloß, 
es zu verneinen, und antwortete an deſſen Statt: „Hermingarde, 
wie gern!“ 

Da ich's nun zugeſagt, fehlte ich auch nicht. Die Magd kam 
wieder, wie das erſte Mal, und führte mich in das gleiche Gemach. 

„Was wollet Ihr von mir, Hermingarde, oder Lucia oder wie 
Ihr heißen möget?“ ſagte ich, da ich zu ihr hinein trat. „Ich kann 
doch nicht anders, Treuloſe, als Euch mit meinen gerechten Vor— 
würfen läſtig fallen; denn alſo iſt auf Erden noch kein Menſch be— 
trogen worden, wie ich durch Eure Scheinheiligkeit betrogen ward.“ N 

Sie antwortete: „Don Baſtiano, eben das dünkt mich ſehr Luftig, 
Iſt denn aber darum Donna Lucia minder ſchön?“ Und könnet Ihr 
Lucien nicht lieben, wie Hermingarden?“ 

Da wollte ich Nein ſagen, aber Alles in mir rief Ja, und ich 
lag zu ihren Füßen, und ſchalt ſie und betete ſie an. Ich wollte 
fliehen, und blieb in ihren Armen hangen. Es ergriff mich wie 
Wahnſinn. Ich opferte mich ihr auf. 

Aber Marcheſe Lamentano errieth unſer Einverſtändniß. Als ich 
einſt aus Lucia's Gemach ſchlich, trat er mir in der Gallerie ent⸗ 
gegen, und rannte mit gezucktem Degen auf mich ein. Ich, un— 
bewaffnet, floh in mein Zimmer, er mir nach. Er ließ mir kaum 
Zeit, meine Waffe zu nehmen. Bei den erſten Stößen ſtürzte der 
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Wüthende entſeelt auf die Erde. Ich weckte alsbald meinen Knecht, 
der die Roſſe herbeiführen mußte; ich packte auf und flüchtete mit 
Giuſeppe, ehe Jemand im Schloſſe wach ward. 


ine e d e en e en 


Wir nahmen unſere Richtung nach den Gebirgen von Abruzzo; 
denn ich gedachte an Don Piccolomini, und hoffte ihn wieder zu 
finden, weil das Gerücht ging, er ſei das Haupt der Verbannten 
geworden, und habe viel Volks beiſammen. Napoli hatte für mich 
keinen Werth, ſintemal ich Hermingarde gefunden, ehe ich's geglaubt. 
Dagegen war meine Begierde um ſo größer, Nachrichten über das 
Schickſal des redlichen Thorhaimer zu vernehmen, wie auch mit 
meinem Feuergeiſt rechtſchaffen um den Spiritus familiaris zu dienen 

Als Giuſeppe verſpürte, wohin meine Reiſe gehen ſollte, ward 
er unruhig und verzagt. Er hörte nicht auf, mich vor den Banditen 
zu warnen, die das Gebirg unſicher machten, und erzählte mir von 
ihren Grauſamkeiten. Wiewohl ich nun den feigen Menſchen auf alle 
Weiſe tröſtete, traute ich doch nicht. Und ſchon in der erſten Nacht— 
herberge entwich er mir ſammt dem Pferde. Es hat mich nicht viel 
gegrämt, habe ihn auch mein Lebtag nicht wieder geſehen. Er war 
ein verſchmitzter, lügneriſcher Burſch, that was er wollte, und war 
zu nichts Beſſerm zu gebrauchen, als wenn es Schelmenſtücke gab 
Der alte Thorhaimer war wohl ein anderer Gaſt! 

Ich machte demnach folgendes Tages meinen Weg allein, und 
gar wohlgemuth. Selbſt die Donna Hermingarde that meinem 
Herzen nicht weh; denn ich hörte nicht auf, ſie zu verachten, weil 
ſie mich bitterlich hintergangen. 

Und mit ihr war mir nun das ganze Menſchengeſchlecht und alle 
Luſt des Lebens, und mein Leben ſelbſt gleichgültiger geworden. 


Gr daß e uni i er a ſch ü; 
1 


Am gleichen Abend erreichte ich das Städtlein Celano, und 
kehrte daſelbſt ein, zu übernachten. Am Morgen brachte mich ein 
großes Getümmel aus dem Schlaf. Und es war auf den Gaſſen wie 
im Haus Rufen und Schreien, als ſei Feuersnoth. Ich ſprang jäh— 
lings aus dem Bett und warf mich in die Kleider. Da ward meines 
Gemaches Thür gewaltthätig aufgeriſſen, und viele bewaffnete Herren 
traten herein, alle von wildem, kriegeriſchem Anſehen. 

„Zum Teufel, Don Baſtiano, findet man Euch hier? Ich 
glaubte, Ihr wäret in Krautſtücken zerhauen!“ Alſo rief Einer, 
und ich erkannte mit großer Verwunderung den Herrn von Montes 
Marciano. Ich lief ihm alsbald freudig entgegen, und die Andern 
grüßten mich. Einige derfelden waren von denen, die ich zu Bologna 
geſehen, auch Marco de Sciarra und Batiſtello del Aratro. 

Darauf begehrte Don Alfonſo, von dem ich wohl bemerkte, daß 
er der vornehmſte von Allen ſei, zu hören, wie ich in dem Gefecht 
unweit Bologna entronnen ſei, und welches Abenteuer mir ſeitdem 
begegnet? Und er führte mich abſeits in ein kleines Zimmer, und 
fragte: „Habt Ihr nun gefunden, daß der Feuergeiſt ſeine guten 
Dienſte leiſtet? — Aber ich wußte vom Spiritus familiaris, daß ich 
Euch hier treffen würde; darum bin ich gen Celano aufgebrochen, und 
hierher gekommen. Nun folget mir als ein tapferer Streiter in's 
Feld. Es ſoll Euch nicht gereuen. Euch allein vertraue ich, das 
Schlößlein Cicoli zu nehmen, und zur Belohnung verheiße ich 
Euch, das Schönſte der Erde darin zu finden.“ 

„Herr,“ ſprach ich, „ſendet mich, wohin Ihr wollet; ich achte 
meines Lebens nicht, ſeit ich das Schönſte auf Erden verloren.“ 

„Wie meinet Ihr das?“ fragte Don Alfonſo. „Iſt Euch der 
Feuergeiſt abhanden gekommen?“ 

„Mit nichten. Aber er leuchtet trübe.“ 
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„So ſollet Ihr ihn nähren und ſtärken; er verſchmachtet bei Euch, 
weil Ihr ihm keine Speiſe reichet.“ 

„Wie ſoll ich ihn ſpeiſen?“ 

„Stellet ihn von Zeit zu Zeit der Sonne bloß; er nährt ſich mit 
ihren Strahlen, denn er iſt himmliſcher Natur. Aber der Spiritus 
familiaris verheißet Euch noch andern Sold. Wiſſet Ihr, wie Euch 
Selafani's Madonna entzückte? — Und wie Ihr fie als Bildſäule 
ſahet? — Lebend ſoll ſie Euch erſcheinen, wie ſie uns erſchienen iſt.“ 

Als Don Alfonfo alſo ſprach, ſchüttelte ich unwillig den Kopf und 
ſprach: „Mich verlangt nicht nach ihr. Der Spiritus familiaris, oder 
die Gunſt meines Feuergeiſtes, gab mir die Dirne, und lehrte mich die 
Eitelkeit menſchlicher Wünſche.“ Und darauf berichtete ich treu und ge— 
nau mein Abenteuer vor dem heiligen Hauſe zu Loretto, bis zur Flucht 
Lucien's bei Trevi, und wie ich ſie beim Hochzeitsfeſte des Herzogs 
von Monteleone wieder gefunden und vor drei Tagen verlaſſen habe. 

Da lachte der Herr von Monte-Marciano mit lauter Stimme, 
und ſagte: „Baſtiano, Euch hat ein böſer Geiſt geäffet. Das iſt aber 
auch wohl andern Männern widerfahren, welche um den Spiritus 
familiaris dienen wollen. Ihr habet die ſchöne Hermingarda di Solis 
allerdings bei Trevi verloren durch hölliſches Zwiſchenſpiel; aber auf 
der Hochzeit von Monteleone hat Euch ein ſchöner Kobold geneckt, 
der Menſchengeſtalt angenommen, um Euch zur Untreue und Sünde 
an Hermingarden und zu blutigem Mord zu verleiten. Glaubet mir, 
das war ein Geſpenſt, was Ihr im Schloſſe des Prinzen Colleferro 
umarmt habet, und der Unhold iſt gewiß wie ein Rauch verſchwunden, 
als er feine Abſicht vollbracht ſaß“ i 

Als dies der Herr von Monte-Marciano ſagte, kam mir ein 
Grauſen an, und noch mehr, da er mich nahm und mich zu den 
andern Herren zurückführte, ſagend: „Don Baſtiano ſchwört, das 
Fräulein Hermingarda di Solis im Hauſe Colleferro geſehen zu 
haben, wo ſie die monteleoniſche Hochzeit feiern.“ 
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„Nein, ſie iſt ſeit ſechs Tagen auf dem Schlößlein ob Cicoli,“ 
rief einer der Kavaliere: „dahin entkam ſie mit ihrem Bruder Don 
Domenico Falterra bei unſerm Gefecht mit der Beſatzung von 
Cicoli. Wir hatten ſie ſchon gefangen, unſere Leute aber ließen fie 
wieder im Stich.“ 

„Iſt die Rede von Don Domenico Falterra?“ ſprach darauf 
Don Marco de Sciarra: „Der iſt unter einem Maulbeerbaum be— 
graben bei Olgiato, wo die Landſtraße nach Tivoli geht. Geſtern 
des Morgens kam er, mit ſechs Reitern, bewaffnet des Wegs von 
Cicoli, mit ihm ein zartes Frauenzimmer, welches er feine Schweſter 
nannte, auf einem Maulthier reitend. Unferer Vierundzwanzig übers 
ſielen ihn. Dennoch wollte er Widerſtand leiſten, und ſtreifte mit 
einer Kugel den Mario di Aſtano. Da ſtießen ihn drei zugleich 
nieder, daß er auf der Stelle verblich. Die ſechs Reiter flüchteten 
behend nach Cicoli. Aber Domenico's Schweſter ward als gute 
Beute nach Olgiato geführt. Dort iſt ſie noch verwahrt, und kein 
Teufel ſoll ſie antaſten, denn ich habe ſie mir vorbehalten.“ 

Vei dieſen Worten warf Marco den Mantel vom linken Arm, 
und wies auf ein Tuch, welches er darum gebunden, und ſprach: 
„Da ſehet Ihr mein Wahrzeichen. Als ich geſtern Nachts von ihr 
ſchied, weinte ſie laut, und fürchtete Gewaltthat von meinen Leuten. 
Da ſchwor ich jedem den Tod, der ſie nicht ehrfurchtsvoll anſähe, 
und ich nahm ihre Hauptbinde, und band dieſelbe um meinen Arm, 
und ſprach: Von nun an bin ich Euer Ritter und Schirm.“ 

Und es war dieſelbe Hauptbinde, welche ich an Hermingarden 
geſehen, als ſie mir das erſtemal vor dem heiligen Hauſe in Loretto 
erſchienen war, nämlich das himmelblaue Tuch mit Gold durchwirkt, 
ſo ihre Locken zuſammenhielt. 

Da ſah ich ein, daß mich ein böſer Geiſt auf der monteleoniſchen 
Hochzeit grauſam betrogen. Und das Herz ſchlug mir gewaltig, und 
meine Liebe ward wieder neue Flamme. 


er 


In dem Augenblick ſah ich durch's Fenſter auf der Gaſſe den 
alten Thorhaimer mit andern Kriegsknechten. Da entbrannte mein 
Herz, und ich ſprang jach hinaus zur Straße. Der Alte fiel mir 
mit Thränen zu Füßen, umarmte meine Knie und rief: „Gottlob! 
daß ich Euch wieder ſehe, liebſter, beſter Herr! Daß Ihr noch lebet, 
habe ich erſt ſeit geſtern aus dem Munde eines ſchönen Fräuleins 
vernommen, welches untröſtlich weinte, da ich Euern Namen nannte. 
Es iſt Euch ſehr ergeben. O kommet mit nach Olgiato.“ 

Da ward mir zu Muthe, als wäre Alles Zauberei, was ich er— 
fuhr, und ich wußte nicht, ob ich träumte. 


Thorhaimers Schickſale. 


Darauf begab ich mich abſeits mit Thorhaimer, wo uns Niemand 
hören konnte, und forſchte aus, wie es ihm ergangen, und welches 
Fräulein ihm von mir geſprochen. 

Und er berichtete nach ſeiner gewohnten Umſtändlichkeit Alles, 
wie folgt. Doch hat er ſeinen Bericht vielmals mit neuen Freuden— 
bezeugungen unterbrochen, weil er mich wiedergefunden, und aus 
den Augen kamen ihm Thränen. Ich ſelbſt bin dabei gar bewegt 
worden, und ſchüttelte dem Alien oft die Hand, und ſchwor ihm, 
daß ich ihn lebenslang nicht wieder von mir laſſen wolle. 

Er ſagte, nach dem Gefecht unweit Bologna habe Jedermann 
behauptet, ich ſei erſchlagen. Nur ein einziger Reiter widerſprach 
dem, und verſicherte, er habe geſehen, wie ich des entgegengeſetzten 
Wegs geflüchtet ſei, ſtatt mich zu den Andern zu halten. Von unſern 
Leuten iſt aber Niemand bei dem Handgemenge umgekommen; nur 
vier ſind verwundet worden, doch ohne Gefahr. Don Alfonſo aber 
ſei ein verwegener Mann, denn er habe ſich wiederholt in den dicken 
Haufen der Feinde geworfen, und viel Schaden gethan, und mit 
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eigener Hand mehrere Kriegsfnechte niedergehauen. Auch glaube 
Jedermann, er ſei ſtich- und ſchußfeſt, denn ihm ſei kein Haar ge— 
krümmt worden. N 

Nachdem habe Don Alfonſo ſich in die appenniniſchen Berge be— 
geben, wo man noch mehrere Freunde gefunden, daß ihrer über 
hundert an der Zahl geworden. Auch Don Marco de Sciarra ſei 
dabei geweſen. Darauf hat Don Alfonſo befohlen, in getheilten 
Haufen gen Apulien zu ziehen. Thorhaimer aber, voll großer Be— 
trübniß, daß er mich verloren, habe Abſchied nehmen und den Rück— 
weg nach Deutſchland wählen wollen. Da ſei Don Alfonſo zu ihm 
gekommen, ſagend: er wiſſe nun gewiß, daß ich noch am Leben wäre, 
und in Apulien werde mich Thorhaimer wieder finden, wie denn auch 
in der That erfolgt iſt. 

Dieſer Zuſpruch hat den Thorhaimer alſo getröſtet, daß er den 
Verbannten willig gefolgt iſt. Und da die Haufen getheilt worden 
find, iſt Thorhaimer dem Marco de Sciarra gegeben; denn Marco 
hat ihn vom Monte-Marciano verlangt, weil er einen Deutſchen zu 
ſeiner Leibbedienung gewünſcht. 

Nach dieſem iſt Thorhaimer immerdar bei dem Marco, als ſeinem 
Herrn, geblieben, und mit ihm nach Apulien gegangen, wo man, 
im Neapolitaniſchen, allerlei Volks zum Krieg geworben. 

Don Alfonſo hat auch Volk werben wollen in Monte-Marciano, 
aber der Gouverneur der Provinz hat es unterſagt. Danach ſei 
Alfonſo zum Marco gekommen, der fich in das Land Abruzzo zurück— 
gezogen, nachdem er die römiſche Landſchaft durchſtreift und aus— 
geplündert. 

Hier haben die Häupter der Verbannten den Monte-Marciano 
zu ihrem Anführer erkoren, obwohl Pierconto Gabutio ſehr dagegen 
geredet, und find mit fiebenhundert entſchloſſenen Mannen in das 
Römiſche eingefallen, und bis vor die Thore der Stadt Rom ge— 
drungen. An reicher Beute hat es nie gefehlt, und das Landvolk 
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jederzeit mit den Verbannten gehalten. Auch iſt Paolo Vagelieri, 
den der heilige Vater wider ſie in's Feld geſchickt, ohne Unterlaß 
geſchlagen worden. Darauf hat der Papſt Urban den Vaglieri 
zurückgerufen, und dem Virginio Urſino das Kommando übergeben 
wider die Verbannten. Desgleichen hat der Großherzog von Toscana 
den Marcheſe Camilo del Monte mit achthundert Fußknechten und 
zweihundert Pferden ausgeſchickt, dem Virginio Beiſtand zu leiſten. 
Aber Don Alfonſo Piccolomini habe dem Virginio eine Falle 
gelegt, und ihn bei Storta unweit Tivoli in einen Hinterhalt ger 
lockt, alſo, daß die Römer zuſammengehauen und mit blutigen Köpfen 
auseinander geſprengt find, Virginio iſt ſelbſt nur mit genauer Noth 
entronnen. 

Während ſich nun Virginio mit dem Camillo del Monte und 
ſeinen toskaniſchen Kriegsleuten vereinigte, hat Marco de Sciarra 
Olgiato in Beſitz genommen, deſſen Mauern gar feſt ſind. Und bei 
einem Streifzug, welchen Marto gegen das Städtlein Cicoli unter— 
nehmen wollte, iſt man einigen Bewaffneten begegnet, welche ein 
Frauenzimmer begleitet. Einer von dieſen iſt erſchlagen; darauf 
haben die andern Ferſengeld gegeben, und das Frauenzimmer iſt nach 
Olgiato geführt, wo es Don Marco in feinem Haufe mit großer 
Ehrerbietung behandelt. 

Da fragte ich den Thorhaimer: wann dies geſchehen? Und er 
antwortete: „Es ſind kaum vierundzwanzig Stunden. Das Fräulein 
iſt ſchon einmal in Gewalt der Verbannten geweſen, vor ſieben oder 
acht Tagen; aber damals nebſt feinem Bruder glücklich in ein Schlöß— 
lein ob Cicoli entkommen. Da aber dieſer Bruder die Straßen ſicher 
gemeint, weil Virginio und del Monte mit einem Heer nahe ſtehen, 
hat er die Schweſter gezwungen, den Weg fortzuſetzen, worüber er 
das Leben verloren.“ 
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Neuer K u m me r. 


Nachdem Thorhaimer alſo geredet, ſchüttelte ich den Kopf un— 
gläubig; denn es wollte mir nicht ein, daß ich in dem Hauſe des 
Prinzen Colleferro mit einem Blendwerk und hölliſchem Gaukelſpiel 
zu thun gehabt haben ſolle. Auch war es wohl gedenkbar, Donna 
Lucia habe ſich, da ſie Don Lamentano's Tod vernommen, eilfertig 
auf die Flucht begeben, und ſei mit ihrem Bruder in das unvorher— 
geſehene Unglück geſtürzt. Dieweil ich nun aber erſt vor zwei Tagen 
aus dem Hauſe des Prinzen geflohen, konnte nicht wohl ſein, daß 
dieſelbe Perſon ſchon vor fechs Tagen bei Cicoli geſehen worden, mit 
welcher ich in gleicher Zeit die Eiferſucht des Lamentano betrogen hatte. 

Aber Thorhaimer verſicherte, aus dem Munde des Fräuleins die 
Begebenheit bei Cicoli erfahren zu haben, alſo, daß er nicht an der 
Wahrheit deſſen zweifelte. Sie ſei, ſagte er, eine gar tugendſame 
und liebreizende Perſon, und kein Unwahres auf ihren Lippen. Er 
habe den ganzen geſtrigen Tag bei ihr zugebracht, auf Marco de 
Sciarra's Geheiß, um ſie zu tröſten und zu bedienen. Und da ſie 
bemerkt, daß er, Thorhaimer, ein Deutſcher wäre, habe ſie ihn an⸗ 
gefragt, ob er vielleicht einen deutſchen Kavalier kenne, und habe ihm 
meinen Namen genannt und meine Perſon und Kleidung geſchildert. 
Da ſei er hoch aufgefahren vor Freuden, und habe gerufen: „Das iſt 
mein Herr! wo iſt er? wann habet Ihr ihn geſehen? lebt er noch?“ 

Darüber iſt Thorhaimer mit der vermeintlichen Dame Lucia ſehr 
vertraut geworden. Und ſie hat ihm erzählt, wie ſie mich in Loretto 
auf der Wahlfahrt kennen gelernt, wie ich fie aus den Händen ihres 
Stiefbruders großmüthig befreit und bis Trevi gebracht. Da habe 
ſie in einem Wäldlein auf mich gewartet, während ich gegangen ſei, 
einen Wagen in der Stadt zu miethen. Nach einigen Stunden hätte 
ſie Roſſe gehört, und ſicherlich geglaubt, es ſei Niemand, denn ich: 
darum wäre ſie frohlockend auf die Landſtraße hinausgegangen, und 


— 347 — 


im gleichen Augenblick von drei Männern umringt worden, die zu 
Pferde herangeſprengt kamen. Einer derſelben wäre ihr grauſamer 
Stiefbruder geweſen, der ihr einen Fauſtſchlag gegeben, davon ſie 
zu Boden gefallen. Dann hätten die beiden andern fie zu ihrem 
Bruder auf das Roß gehoben, und auf ſeinen Befehl ihr die Füße 
gebunden, und den Mund geknebelt, auch das Roß, auf welchem ſie 
bisher geritten hatte, mitgenommen. Dann wären ſie ſchleunig da— 
von gejagt, ſie habe nicht gewußt, wohin. Sie habe vor Entſetzen 
alle Beſinnung verloren, und wäre in Ohnmacht geblieben lange 
Zeit. Als es Nacht geworden, habe Domenico in einem Städtlein 
Herberg genommen, und ihr befohlen, ſich von der Farbe zu waſchen, 
womit ihr Geſicht übertüncht geweſen, um ſich unkenntlich zu machen. 
Auch habe ſie müſſen eine weibliche Kleidung anlegen, und ſo wäre 
die Reiſe folgendes Tages weiter gegangen, bis man endlich gen 
Rom gekommen. — Hier ſei ſie tödtlich erkrankt, aber durch die 
Kunſt der römiſchen Aerzte ſchnell genug hergeſtellt worden, alſo, 
daß Domenico auf die Fortſetzung der Reiſe gedrungen. Er habe ihr 
aber nie bekennen wollen, wohin er ſie zu führen gedächte, und da 
ſie gedroht, ſich das Leben zu nehmen, habe Domenico geſagt: er 
führe ſie in ein Kloſter. Deß ſei ſie wohl zufrieden geweſen, und ihm 
daher williglich gefolgt. Auch habe ſich von da an Domenico freund— 
licher gegen ſie bezeigt, ihr ein bequemes Maulthier verſchafft, und 
was ſonſt vonnöthen geweſen zu ihrer Erquickung. Und da ſie gen 
Tivoli gekommen, wäre ihnen viel flüchtiges Kriegsvolk entgegen 
gelaufen, ſagend: Piccolomini ſei im Anzug mit einer großen Menge 
Verbannter. Wie ihr Bruder nun wieder nach Rom umkehren wollen, 
ſei ihnen abermals fliehendes Volk entgegengeeilt, mit Klagegeſchrei, 
die Banditen wären vor den römiſchen Thoren, und bedrohten die 
Stadt. Da habe Domenico ſich gegen das Gebirg gezogen, in der 
Meinung, der Gefahr durch einen Umweg zu entrinnen. Allein er 
wäre nun erſt ſeinem verderblichen Verhängniß zugelaufen. Denn 
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bei Cicoli faſt gefangen, wäre er hernach bei Olgiato wegen thörich- 
ten Widerſtandes, welchen er leiſten wollen, grauſamer Weiſe um— 
gebracht worden. 

So erzählte Thorhaimer, und ich konnte nicht länger zweifeln, 
daß Lucia in Olgiato lebe. Ich beſchloß alſo gleich mit Thorhaimern 
dahin zu eilen, um zu ſehen, wie das Unmögliche möglich ſei. 

Wie wir aber in's Haus zurückkamen, wo Pieccolomini mit den 
übrigen Häuptern der Verbannten war, und ich ihm ſagte, daß ich 
gen Olgiato wolle, klopfte er mir auf die Schulter, und ſprach: 
„Morgen gehen wir insgeſammt dahin; bis dahin geduldet Euch. 
Denn wir haben vor einer Viertelſtunde vernommen, Olgiato ſei 
von der geſammten und vereinten toskaniſchen und römiſchen Macht 
berennt. Darauf iſt Marco de Sciarra mit fünfzig Reitern alſobald 
aufgebrochen, um ſich noch zu rechter Zeit in den Platz zu werfen, 
wenn er hindurch kann. Auch Pietrangelo, Tutio de Petralta und 
der Battiſtella ſind mit ihm dahin, alles verzweifelte Burſche, die 
den offenen Höllenſchlund nicht ſcheuen.“ 

Dieſe Worte erſchreckten mich ſehr; denn nun lagen alle meine 
Hoffnungen zu Boden. Zwar ſprach mir Piccolomini Muth ein, und 
ſagte: „Don Baſtiano, ich führe Euch morgendes Tages in Olgiato 
ein, und wenn zwanzigtauſend Mann davor lägen!“ Dennoch tröſtete 
mich das nicht. 


Nächtliche Erſchein ung. 

Wie ich um Mitternacht ſchlief, erwachte ich vor einem wunder: 
barlichen Getöſe, und es war mir, als höre ich mich deutlich bei 
Namen rufen, und als wäre es Hermingardens ſüße Stimme. Da 
ich die Augen aufthat, ſchwebte ſie wie auf einer blaßgelben Wolke 
in der Mitte des Zimmers. Ihre Augen ſchienen mich voll großen 
Mitleids zu betrachten, und ein ſanfter Schmerz lag in ihren himm⸗ 
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liſchen Zügen verbreitet. Sie war weiß gekleidet, wie in Schnee, 
und um ihr Haupt faßte die Fülle ihrer Haarlocken das himmelblaue 
mit Gold durchwirkte Tuch zuſammen. Je länger ich ſie betrachtete, 
je heller und ſchöner ward ſie, daß ſie endlich wie aus Lichtſtrahlen 
glänzte. Und ich konnte nicht rufen und nicht reden. Mein Herz lag 
in Angſt und Wonne. Ihre Geſtalt ward aber immer hellleuchtender, 
daß ſie wie eine Strahlenſäule daſtand, und von dem Glanz ward 
Alles umher bedeckt, daß meine Augen ihn nicht ertragen mochten. 
Und ich fühlte mein Lager ſanft mit mir emporgehoben und durch 
die Lichtſtrahlen ſchwimmen, wie durch ein Meer von Sonnen, und 
ein ſanftes Brauſen floß um mich her. Da ſank ich auf mein Lager 
zurück, und ſchloß die Augen in betäubter Ohnmacht. 

Wie ich wieder zur Kraft genas, und die Augen öffnete, war 
Alles finſtere Nacht, und ich ſah durch das Fenſter die himmliſchen 
Geſtirne. Deß verwunderte ich mich, und konnte nicht faſſen, wie 
mir geſchehen ſei? — Und ich dachte, dies Geſicht bedeute mir ein 
großes Unglück. Deshalb zog ich den Gürtel, um den Feuergeiſt zu 
befragen. Wie ich aber das Fläfchlein hielt, glänzte es fo hell, daß 
der Schein davon ſchier mein ganzes Lager beleuchtete. Dies war 
alſo ein günſtiges Vorzeichen, und machte mir große Freude. 

Ich betete aber zu Gott und der heiligen Jungfrau mit vieler 
Inbrunſt, daß ſie mich vor den Fallſtricken des Satans bewahren 
wollten, auf daß ich nicht vom böſen Geiſt wieder verſucht werde, 
wie bei der monteleoniſchen Hochzeit. 


i e ee e 


Andern Morgens war ich früh auf, denn ich kounte nicht er— 
warten, bis wir aufbrächen gen Olgiato. Aber meine Freude ward 
zu Waſſer; denn Piccolomini erwartete noch Bericht von der Stärke 
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und Stellung des Feindes; auch wollte er unſere Leute wohl ruhen 
laſſen. 

Gegend Abend kehrten die ausgeſandten Kundſchafter zurück, und 
erzählten, wie fie erfahren, Don Marco de Sciarra habe ſich glück— 
lich und noch zu guter Stunde in den Platz geworfen; aber nun ſei 
er in Olgiato eingeſperrt, daß keine Maus weder aus noch ein könne. 
Der toskaniſche Herr General Camillo del Monte liege nebſt Virginio 
Urſini mit aller Macht davor, doch ſcheine es beiden an Kraut und 
Loth zu fehlen. Es ſei aber dergleichen von Rem unterwegs. 

Als Piccolomini dies gehört, gab er Befehl, daß ſich jeder bereit 
halten ſolle, auf den andern Tag den Feind zu ſuchen; man wolle 
in der Morgendämmerung hinaus, Olgiato zu befreien. 

Ich erwachte fröhlich, da mich Thorhaimer rüttelte. Piccolomint 
beſchenkte mich mit zwei kostbaren neapolitaniſchen Zeltern aus des 
Vicekönigs Marſtall; Steigriemen und Zaum glänzten von Silber, 
und die Decken aus purpurfarbenem köſtlichem Zeuge ſtarrten von 
Gold. Auf meinen Hut ſetzte er zwei hohe Reigerfedern, ſchneeweiß, 
und um meinen Hals hing er eine goldene Kette. Daran erkannte 
man die Feldhauptleute. Er gab meinem Befehl fünfzig Reiſige unter, 
und ſprach: „Baſtiano, Ihr ſollet heute den Vortrab führen, auch 
der Erſte im Angriff ſein; denn wir müſſen die Toskaner und Römer 
aus einander jagen, und uns mit dem Marco de Sciarra vereinen. 
Können wir Olgiato nicht retten, ſo iſt der Kern unſers Heeres 
verloren, und die ſchöne Hermingarde di Solis dazu.“ 

Ehe die Sonne aufging, waren wir ſchon weit von Celano, 
und gegen Mittag erblickten wir die Thürme und Mauern von 
Olgiato. Camillo del Monte hatte von unſerm Anzug vernommen. 
Er kam uns entgegen in einem kleinen Thal. Die Römiſchen ſtanden 
links auf den Anhöhen; die Toskaniſchen waren in der Fläche. Vir— 
ginio Urſini befehligte die auf den Hügeln. Der Feldherr des Groß: 
herzogs hielt die Mitte, wo er drei Stück Geſchütz hatte; und Ercole 
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di Piſa, ſein Feldhauptmann, führte die toskaniſche Reiterei an, die 
uns zur Rechten ſtand. 

Da befahl Piccolomini dem Pierconto de Montalto, mit hundert 
Fußknechten die Römer von den Bergen zu treiben; mir, dem Ercole 
entgegen zu gehen; er ſelbſt mit allen Uebrigen wollte den Camillo 
del Monte nehmen. Bevor Piccolomini noch die Schlachtordnung 
geſtellt hatte, kam die teskaniſche Reiterei gegen uns an mit vers 
hängtem Zügel, und das ſchwere Geſchütz war gegen unſere Fuß— 
knechte gerichtet. Da rief ich meinen Leuten, und wir zogen dem 
Ercole entgegen. 

Wie wir an einander waren, erhoben Alle ein großes Gefchrei, 
und jeglicher faßte ſeinen Mann. Aber die Welſchen ſind feige Leute; 
fie mögen ſich lieber gegen Wunden decken, als ſolche zufügen. Da: 
her tummelten ſie ſich weidlich herum, Alles in großer Unordnung 
durcheinander: einer trachtete dem andern im Rücken beizukommen, 
oder den Rücken frei zu haben. Und da wir übermannt waren von 
den Toskaniſchen, nahmen meine Leute bald die Flucht. Jedoch zum 
Glück hatte Piccolomini unſere Noth geſehen, denn er ſchickte uns 
noch hundert Reiter zum Beiſtand. Da ging das Gefecht neuer— 
dings an. 

In dem Getümmel kam mit gezucktem Schwert auf ſchwarzem 
Roß ein Kavalier gegen mich gerannt, und ich ſah, wie er ſich unter 
den Seinigen Platz ſchaffte, um mit mir handgemein zu werden. Wie 
er vor mir war, rief er: „Ich bin Ercole di Piſa, und will's 
allein mit Euch ausmachen, wenn Ihr der Verräther Piccolomini 
ſeid.“ Ich ſagte: „Ich will Euch alſogleich mit dem Schwerte 
meinen Namen zwiſchen beide Ohren legen.“ Darauf ſind wir an 
einander gerannt, und die Leute um uns her ſtanden ſtill, den Kampf 
zu ſchauen. Wie wir uns tummelten, legte ein toskaniſcher Reiter 
die Büchſe auf mich an, aber ich entkam ihm, und Ercole rannte in 
den Schuß und ward getroffen von ſeinen eigenen Leuten. Ich ſpaltete 
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ihm, wie er ſank, den Schädel. Da ſtieg entſetzliches Geſchrei auf 
von allen Seiten, und unſere Reiſige griffen friſch an. Aber die 
Toskaniſchen wehrten ſich verzweifelt. Nach einer Stunde kam ihnen 
viel Fußvolk zu Hilfe, auch ſetzte man uns mit einem Stückgeſchütz 
hart zu, ſo daß wir viele verloren. Da drehten unſere Leute dem 
Feinde den Rücken zu, und ſuchten das Weite. Ich ſelbſt war zwei— 
mal daran, gefangen zu ſein, und entkam doch glücklich. 

Als wir nun unſer Fußvolk ſuchten, ſahen wir es ſchon weit von 
uns in der Flucht; denn wie ich nachher erfahren, hat Pierconto de 
Montalto dem Virginio auf den Höhen ſchlechten Stand gehalten, 
alſo, daß er das erſte Zeichen zur Flucht gegeben. 

Der Feind aber verfolgte uns nicht weit, denn er befürchtete 
Hinterhalt. Wir kamen athemlos und zerſtreut bei einem Dörflein 
zuſammen, St. Maria geheißen, das auf einem Berge lag. Picco— 
lomini war ſehr aufgebracht, und fluchte abſcheulich, und vermaß 
ſich hoch und theuer, er wolle es dem Camillo del Monte folgendes 
Tages einſalzen. Wir hatten von den Unſrigen bei hundert Leute ein— 
gebüßt. Aber die Feinde hatten auch beträchtlich verloren, wie wir 
von den Ueberläufern und Gefangenen vernahmen; der Oberfeldherr 
Camillo trug ſelbſt eine Hand ſchwer verwundet, und mußte das 
Heer verlaſſen, alſo daß nachher Virginio allein die Belagerung von 
Olgiato fortſetzte. e 


Beſuch in Olgiato. 


Durch ſolche Niederlage war die Muthloſigkeit unſerer Leute fo 
groß geworden, daß ſie in der Nacht haufenweis davon liefen, am 
meiſten die Neapolitaner. i 

Da ſagte Piccolomini in der Verſammlung der Hauptleute: 
„Haben wir nur erſt den Sciarra frei, ſo mögen wir wieder bis 
Rom ziehen, denn er hat unſere tapferſte Mannſchaft mit ſich in das 
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Neſt genommen. Es ſoll einer hin und ihm ſagen, wie er ſich durch— 
ſchlagen und zu uns ſtoßen müſſe.“ 

Weil hierauf Niemand antwortete, und mich die Neugier und 
Liebe nach Lucien baß plagte, ſprach ich: „Wohlan, das übernehme 
ich. Ich gehe als Ueberläufer zum Virginio in künftiger Nacht, und 
erforſche ſeine Stellung und trachte nach Olgiato zu kommen.“ Der 
Anſchlag gefiel Allen wohl. 

Als es nun Nacht ward, übergab ich meine Sachen und Gelder 
dem Thorhaimer, mit Verheißen, er ſolle mich bald wieder ſehen. 
Thorhaimer wollte mit Gewalt mich begleiten, aber ich litt es nicht. 
Dann zog ich das Kleid eines gemeinen Fußknechts an, und be— 
urlaubte mich vom Piccolomini, und nahm den Weg gen Olgiato. 

Wie ich eine Stunde gelaufen war, fand ich zwei von unſern 
Lenten, die ebenfalls im Begriff waren, zum Virginio überzugehen. 
Wir machten gemeine Sache zuſammen, und kamen vor Tages— 
anbruch zu den Toskanern, denen wir unſere Dienſte antrugen. Sie 
führten uns in das Gezelt des Virginio, wo er uns über Alles 
befragte, was Piccolomini mache, dann wurden wir weggeführt 
und nicht beiſammen gelaſſen, ſondern unter verſchiedene Haufen 
getheilt. 

Ich blieb neun Tage lang bei den Römiſchen, und Alles ging 
müßig und links und rechts auf Beute aus, oder ſchoß zum Zeit 
vertreib gegen Sciarra's Volk auf den Mauern von Olgiato. Denn 
Virginio wollte nichts unternehmen, bis das ſchwere Geſchütz von 
Rom angekommen ſein würde 

So hatte ich Zeit genug, das ganze Lager zu durchlaufen, und 
als ich mir Weg und Steg aller Orten wohl gemerkt hatte, und wo 
Virginio am ſchwächſten ſtand, ſchlich ich in der Nachtſtunde davon, 
und kam zum Graben von Olgiato. Die Wächter wollten anfangs 
die Zugbrücke nicht niederlaſſen, obwohl ich ſagte, ich komme aus 
Auftrag des Herrn Monte-Marciano. Endlich iſt Don Marco de 

IX. 12 
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Sciarra ſelbſt herbeigerufen worden, und da ich ihm meinen Namen 
ſagte, befahl er, mich einzulaſſen. 

Nun berichtete ich ihm, weshalb ich mich auf den Weg zu ihm 
gemacht habe, und in welche Noth Piccolomini ſeit dem letzten un- 
glücklichen Gefechte gerathen ſei. Wir ſprachen die ganze Nacht mit 
einander. Sciarra ſagte, er wolle Rath halten mit den Seinigen. 
Darauf wies er mir ein Nachtlager in ſeinem Haus. 


Hermingarde. 


Nun brannte ich vor Begier, das Fräulein zu erblicken, aber 
meine Hoffnung ward den ganzen folgenden Tag vereitelt. Denn 
Sciarra, Battiſtella, Tutio de Petralto, und die andern Häupter 
der Verbannten ließen mich nicht los, und hatten beſtändig Raths 
mit mir zu halten. 

Wie ich aber den andern Tag vor der Thür des Hauſes ſtand, 
mich umzuſchauen, erblickte ich ein verſchleiertes Frauenzimmer, wel⸗ 
ches ſich auf das Geländer des Erkers über mir lehnte, und ſeine 
Blicke nach mir zu richten ſchien. Ich grüßte höflich hinauf und 
zitterte vor Furcht und Freude, denn es ſchien die Geſtalt meiner 
Geliebten zu fein. Ich hatte auch nicht geirrt, denn fie ſchlug den 
Schleier auf, und ſagte mit ſchwacher Stimme: „O Gott, Baſtiano, 
ſeid Ihr es!“ 

Wie ein Pfeil flog ich hinauf die Stiegen — zu ihrem Gemach — 
zu ihren Füßen. 

Sie war ſprachlos, ſchwankte und ſank ohnmächtig zu Boden, 
gleich einer Todten. Ich hob ſie auf und trug den ſchönen Leichnam 
zum Ruhebett, und rief mit tauſend Liebkoſungen ihre Seele in den 
ſüßen Leib zurück. Eine Zeit lang, wie ich ſie betrachtete in der todt⸗ 
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haften Stellung, ſchien fie mir fremd. Als fie aber die Augen auf: 
that, erkannte ich Donna Lucia wieder. 

Ich hing über ihr, ihre blaſſen Lippen küſſend. Da drängte fie 
mich zurück, und ſprach, wie ſie mich lange betrachtet: „Er iſt's!“ 
Und ſie richtete ſich auf und ſtarrte mich wieder lange Zeit an, dann 
fiel fie an meine Bruſt, laut weinend. 

„Iſt Euch meine Erſcheinung ungelegen, Donna Lucia, oder 
klaget Ihr, daß ich Euch unglücklich machte?“ 

Sie liſpelte ein ſchwaches „Nein!“ 

„Aber Ihr wiſſet,“ fuhr ich fort, „ich mußte Euch verlaſſen. 
Bleiben konnte ich ja nicht. Ich aber war unſchuldig.“ 

„O Ihr waret unſchuldig, guter Baſtiano.“ 

„Wann habet Ihr Eures Bruders Tod erfahren?“ 

„Ich ſah ihn vor meinen Augen ſterben. Gott gebe ſeiner Seele 
Frieden, lieber Baſtiano. Er trennt uns aber fortan nicht mehr.“ 

„Er iſt alſo an ſeiner Wunde geblieben?“ 

„Ich ſah ihn ſterben.“ 

„Was ſagt man? Sprach man nicht davon, mich zu verfolgen? 
Hat mir keiner nachgeſetzt?“ 

„Nein, Baſtiano. Sie waren zufrieden, mich in ihrer Gewalt 
zu haben, und kümmerten ſich um Euch nicht.“ 

„Aber wie ſeid Ihr ihnen entronnen?“ 

„Bei Olgiato erſchlugen ſie ihn, wie ich Euch ſagte, und ſeine 
Helfershelfer entflohen, und die Verbannten führten mich hierher. 
Ach, Baſtiano, nur um Euch trug ich Leid! Hätte ich Euch nie 
nach Trevi hinaufgehen laſſen! Daher iſt das große Unglück! Ich 
hätte es wohl noch ertragen mögen bis zum Bolſener-See. O ver⸗ 
zeiht mir! ich glaubte Euch ſchon in aller Sicherheit.“ 

„Wie kommt es Euch bei, ſüßes Fräulein, noch um das ver— 
gangene Alte zu klagen?“ 

„Sollte es nicht ſein? Ach, konnte ich hoffen, Euch jemals 
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wieder zu ſehen? O wenn Ihr wüßtet, guter Baſtiano! ſeit Trevi 
bis heut', was ich gelitten habe! Wie lieb wäre mir geweſen, zu 
ſterben!“ 

„Seit Trevi bis heut'?“ rief ich lachend: „und ſeitdem haben 
wir uns nicht geſehen?“ 5 

Als ſie dies geſagt, drückte ſie meine Hand inbrünſtiglich an ihre 
Bruſt. Ich aber hütete mich wohl, ihr von der monteleoniſchen 
Hochzeit und von Lamentano ferner zu reden, weil ſie mich nicht ver— 
ſtanden, und ich war überzeugt, daß Donna Lucia und Alles, was 
im Hauſe Colleferro geſchehen, das Blendwerk böſer Geiſter geweſen 
ſein möge. Und ich ſah wieder die Heilige, wie ich ſie in Loretto 
geſehen, und liebte ſie mit noch größerer Gewalt, als jemals. Da 
ſchwor ich auf meinen Knien, ſie nie wieder zu verlaſſen, und ſollte 
ich darum das Leben einbüßen. 

Indem trat Don Marco de Sciarra herein, welcher ſich ver— 
wunderte. Da ſagte ihm Hermingarde, wie ſie ſich freue, mich 
wieder gefunden zu haben, und wie wir in Loretto Bekanntſchaft 
gemacht. Er aber ſchien darum verdrießlich, und runzelte die Stirn 
ſehr. Doch blieb er in den Schranken der Höflichkeit, und konnte 
ſich meiſterlich verſtellen. Er führte mich aber von Hermingarden 
hinweg, um mit mir Raths zu pflegen, wie wir in folgender Nacht 
Olgiato verlaſſen, Virginio's Heer durchbrechen, und uns mit Pic- 
colomini vereinigen wollten. Auch ſtellte er es ſo geſchickt an, daß 
ich Hermingarden den ganzen Tag nicht wieder fah, 


Flucht aus Olgiato. 


Ich aber verließ das Haus faſt gar nicht, und hütete alle Aus: 
gänge mit meinen Augen. Auch befragte ich, wie es dunkel ward, 
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den Feuergeiſt, und da er mir hell und freudig entgegenglänzte, 
ſchöpfte ich friſchen Muth. 8 

Um die Mitternachtſtunde ſammelte ſich in aller Stille das Volk 
der Verbannten vor Sciarra's Haus. Auch ſah ich, wie Hermingarde 
dicht verhüllt auf die Straße hinausgeführt und auf ein Maulthier 
gehoben ward. Da bin ich zu ihr getreten, als wollte ich zu ihrer 
Bequemlichkeit bereit ſein, und drückte ihre Hand, ſagend: „Fürchtet 
Euch nicht, ſchönes Fräulein, was auch geſchehen möge; denn Baftiano 
iſt um Euch, und wird Euch nicht verlaſſen.“ — Sie antwortete: 
„Gottlob, nun fürchte ich mich nicht!“ 

Sciarra blieb bei ihr zu Fuß, und ſtellte ſich zu ihr in die Mitte 
des Zuges. Ich aber mußte vorn an die Spitze deſſelben treten, wie 
unter den Anführern verabredet worden, um allen den Weg zu 
zeigen. Man hatte mir auch ein weißes Tuch um den Hut geſchlagen, 
damit mich ein Jeder in der Finſterniß erkennen möchte. 

So zogen wir aus der Pforte von Olgiato den Hügel hinab nach 
der Gegend, die mir wohl bekannt war, und wo nur Virginio's 
Leibwachen die Hut hatten. Als wir zu einem Bach kamen, hinter 
welchem die Römer lagen, rief mich ein Soldat an, ich aber ſtieß 
ihn ſogleich mit der Hellebarde nieder. Da liefen auf ſein Geſchrei 
die römiſchen Kriegsknechte zuſammen, und es erhob ſich ein ent— 
ſetzlicher Lärm jenſeits des Baches. 

Obwohl wir nun verrathen waren, gingen wir doch mit feſtem 
Schritt hinüber, und es erhob ſich alsbald ein lebhafter Streit. Je 
weiter wir drangen, je größer ward die Zahl derer, die uns Wider— 
ſtand leiſteten, bis wir zuletzt von allen Seiten umringt waren. 
Man hörte weit umher nur das Brüllen und Geſchrei derer, die ſich 
zum Kampf ermunterten, oder von ihren Wunden niederfielen; das 
Aneinanderſchlagen der Waffen und das Knallen der Büchſen. Vir⸗ 
ginio ſelbſt, wie wir den Tag nachher in Erfahrung gebracht, iſt zu 
dem Gefecht gekommen, und hat zwei Wunden davongetragen. 
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Die Verbannten aber kämpften, wie Verzweifelte thun, und 
drangen unaufhörlich vorwärts. Die Römiſchen umſchwärmten uns 
in großer Verwirrung, wie wüthende Weſpenhaufen, und konnten 
wir uns ihrer nur mit großer Mühe erwehren. 

Als ich merkte, daß das Gefecht hinter uns noch hitziger war, 
denn vor uns, gab ich meinen Hut einem, der neben mir ſtand, und 
zeigte ihm den Weg nach St. Marla, der nicht mehr zu verfehlen 
war. Dann ging ich zurück, weil mir für Hermingarden bangte. 
Zum Glück graute der Morgen ſchon. 

Da ſah ich vor mir einen fürchterlichen Streit von vielen 
Römiſchen gegen einen der Unſrigen. Ich bahnte mir den Weg, 
und ſah Sciarra am Boden liegen; zwei Verbannte ſchützten ihn. 
Als ich aber zu Hülfe kam, flohen die Römer, und hinterließen 
drei Todte. Sciarra war nicht einmal verwundet, ſondern nur zu 
Boden gerannt. 

Da ſchrie ich: „Marco, wo habt Ihr das Fräulein gelaſſen?“ — 
Er aber fluchte und verſchwor ſich, er wiſſe nicht mehr, wohin es 
in dem Gedränge gekommen! Da fuhr ich wüthend in die nächſten 
feindlichen Haufen, denn ich achtete nun meines Lebens weiter nicht, 
und wollte nicht leben ohne die Himmliſche. Wie ich aber mitten 
im Streit ſeitwärts einſam das Maulthier ſtehen ſah, lief ich dahin; 
doch das Fräulein war nicht mehr bei demſelben zu ſinden. Nun 
ward mein Schmerz ausgelaſſen, und wo der Kampf und das Ge— 
tümmel am größten, dahin rannte ich, ſie zu finden, oder des Lebens 
quitt zu werden. f 

Und wie ich eben über ein Feld lief, hörte ich meinen Namen 
rufen hinter mir. Es war die Stimme Hermingardens. Hermin— 
garde ſtand zitternd hinter einem alten Baum, und ich war an ihr 
vorüber gerannt, ohne ſie zu ſehen. Da ſchlang ich freudig meinen 
Arm um ſie, und in der andern mein blutiges Schwert, ſprach ich: 
„Nun ſterben wir mit einander!“ Dann führte ich fie alſo durch 
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das Gewühl vor, und ſchlug das römiſche Geſindel zurück, welches 
uns entgegen kam, und brachte ſie früher, als ich vermuthen konnte, 
in Freiheit und aus dem Gefecht. 

Um dieſe Zeit ließ aber Virginio's Volk von uns los; denn 
Piccolomini kam uns mit ſeinen Leuten zum Beiſtand entgegen, und 
unter den Römiſchen war große Verwirrung eingeriſſen. Und wie 
wir auf Piccolomini's Haufen ſtießen, erhoben wir alle ein großes 
Freudengeſchrei. 

Nachdem trat Marco zu mir, und forderte das Fräulein. — Ich 
aber ſprach: „Ihr habet es in der Noth verlaſſen, und da habe ich 
es mir mit Gefahr meines Lebens erkauft, und es iſt die Beute, 
welche mir gehört. Auch iſt ſie mir nur feil, Schwert gegen Schwert, 
Leben gegen Leben!“ 5 

Da ward er ergrimmt, und wollte das Schwert wider mich 
zucken, aber Hermingarde rief, indem ſie mich umfaßte: „Ich laſſe 
ihn nicht, und wollet Ihr ihn tödten, ſo tödtet mich zuvor.“ Auch 
der Herr von Monte-Marciano ſprang dazwiſchen, und wehrte dem 
Marco mit harten Worten, alſo, daß dieſer fluchend ſich von uns 
entfernte. 


Mahnungen. 


Wir hatten fortan keine Ruhe, denn Virginio, ſobald er Olgiato 
beſetzt hatte, wandte ſich wider uns mit ſeiner geſammten Macht. 
Darum beſchloſſen wir, uns im Gebirg zu zerſtreuen, und friſches 
Volk zu werben. Ich aber fürchtete des Marco Nachſtellungen, 
und ward mit Hermingarden eins, ſie zu Martha am Bolſener-See 
zu bringen. Ehe wir aber den Entſchluß ausführen konnten, kam 
Virginio von allen Seiten gegen die Verbannten angerückt. Da 
brachen dieſe in der Nacht auf, und vertheilten ſich im Gebirg, 
jeder nach dem Ort, welchen Piccolomini anzeigte, denn er führte 
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ürber uns den oberſten Befehl. Mich ſchickte er mit zehn Reitern 
nach dem Ort Aleini, welcher aus einzelnen Häuſern beſteht, die 
hoch an den Bergen liegen. 

Als wir dahin kamen, gaben uns die Landleute Nahrung und 
Obdach, weil wir Geld hatten, ihnen zu zahlen. Auch vermehrten 
fie meine Schaar mit zwölf entfchloffenen Leuten, welche mit uns 
auf Beute gehen wollten. 

Hermingarde aber beſchwor mich, dieſe Lebensart zu verlaſſen, 
und mit ihr zum Bolſener-See zu gehen; auch nach Deutſchland 
wollte ſie mir folgen, wenn ich es heißen würde. Ihre Worte be— 
kümmerten mich ſehr; denn ich konnte ihr noch nicht mein Geheimniß 
vertrauen. Auch Thorhaimer, der mit uns war, drang mit rühren- 
den Bitten in mich, daß ich dies böſe Gewerbe aufgeben ſolle, 
welches nichts anderes ſei, denn ein gemeines Räuberleben. Aber 
ich blieb unerſchütterlich, denn ich wollte treulich um den Spiritus 
familiaris dienen, wie mir vorgeſchrieben worden. Da nun Thor— 
haimer ſah, daß ich nicht zu bewegen ſei, ſprach er: „Ich verſpüre 
wohl, liebſter Herr, daß Euch geheime Urſachen nöthigen, dies 
gefährliche Handwerk nicht zu verlaſſen. Und tröſtet es mich, daß 
es nicht lange währen wird, bis Ihr davon zurückkehret. Doch ges 
denket des zarten Fräuleins, und daß es nicht dieſe unſtäte und 
flüchtige Lebensweiſe ertragen mag, ohne ſeine Geſundheit einzubüßen. 
Darum ſorget wenigſtens für deſſen Ruhe und Sicherheit. Auch iſt 
es nicht wohlgethan, daß Ihr mit dieſem tugendhaften Fräulein 
umherziehet, das Euch mit ſo großer Liebe zugethan iſt. Aber an 
Euch iſt es am erſten, die Unſchuld des Fräuleins zu ſchützen. 
Darum bedenket wohl, was Ihr thut.“ 

Ich ward durch dieſe und andere Reden in ttefes Nachdenken ge— 
bracht, und beſchloß in meinem Herzen, Hermingarden mir durch 
Prieſters Hand vermählen zu laſſen, wenn ſie einwilligen würde, 
und ſie dann nach Rom oder in eine andere Stadt, oder wohin ſie 
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begehren würde, in Sicherheit zu bringen, bis meine Dienſtzeit um 
den Spiritus familiaris abgelaufen ſein werde. Da ich aber zu dem 
Ende noch Unterredung mit Piccolomini pflegen mußte, begab ich 
mich zu Hermingarden, und ſtellte ihr vor, wie daß ich, um unſerer 
Zukunft willen, mit dem Haupte der Verbannten Abrede nehmen 
wolle. Ich verſprach ihr nach zwei Tagen zurückzukehren, und Thor— 
haimern zu ihrer Bedienung und zu ihrem Schutz zurückzulaſſen. 

Hermingarde willigte weinend in meine Entfernung, und ich er— 
kannte, wie zärtlich ich von ihr geliebt ſei. Und es verfloſſen zehn 
Tage, ehe ich meinen Vorſatz vollführte. Da aber ſchickte mir Pic— 
colomini, der zu Scenna lag, einen Eilboten, daß ich mich zu 
ihm verfügen müſſe, und ich gehorchte. Mit ſtummer Wehmuth 
lag ich an Hermingardens Bruſt, und wie ein Verzweifelter ſchied 
ich von ihr. 8 


Piccolomini empfing mich zu Scenna mit düſterm Geſicht. Auch 
vernahm ich bald, welche Unruhen ihn plagten. Er meldete mir, 
wie der neue Papſt Gregorius, des Namens der Vierzehnte, 
gleich nach ſeiner Erwählung, ihn, den Piccolomini, und fünfzehn 
andere Häupter der Verbannten durch ein Breve nach Rom berufen 
habe. Weil nun keiner von ihnen Folge geleiſtet, habe der Papſt 
ſie alle zum Tode verdammt, und die Herrſchaft Monte-Marciano 
in Beſitz zehmen laſſen, den Piccolomini derſelben verluſtig erklärt, 
und dieſe Stadt dem Ercola Sfondrata, des Papſtes Nepoten, zum 
Geſchenk gegeben. 

„Ei,“ ſprach ich, „wie mag Euch dieſer Verluſt zu Herzen 
gehen? Habet Ihr nicht den Spiritus familiaris, der Euch mehr 
Gold und Gut verſchaffen mag, als der Papſt Euch jemals rauben 
kann?“ 
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Don Alfonſo antwortete und ſprach: „Es iſt auch nicht dies, 
was mich am meiſten betrübt, wohl aber die Unbeſtändigkeit meiner 
Freunde. Denn kaum haben fie vernommen, daß ich Monte-Marclano 
durch den Papſt verloren habe, wollen ſie gegen mich laut werden, 
und trachten ſie die Leute von mir abwendig zu machen. Der 
niederträchtige und verruchte Pierconto Gabutio iſt wiederum der 
Erſte geweſen, welcher ſeine alte Feindſchaft erneuert und das Volk 
gegen mich aufgeſtiftet hat. Dann iſt der Marco Seiarra mir gram 
geworden, ſeit ich das Fräulein Hermingarde di Solis ihm ab- 
geſprochen, daß er Euch daſſelbe überlaſſen mußte, und hat ſich zu 
der Partei des Pierconto geſchlagen. Nun iſt es Zeit, daß wir be— 
rathſchlagen, was wir beginnen, um Ordnung herzuſtellen.“ 

Ich ſagte, daß ich entſchloſſen ſei, mit ihm zu halten, wenn ich 
vorher meine eigenen Angelegenheiten berichtigt habe, und trug ihm 
vor, was ich wegen meiner Geliebten entſchloſſen ſei. 

Er erwiederte trocken: das könne nicht ſein, denn ich dürfe mich 
nicht vermählen und einem Weibe anhangen, ſo lange ich um den 
Spiritus familiaris diene, widrigenfalls meine Mühe und Arbeit, 
ja ſelbſt der Dienſt des Feuergeiſtes verloren wäre. Wohl möge ich 
aber das Fräulein mit mir führen, und daſſelbe erkennen, wie eine 
Gemahlin; doch dürfe mich keines Prieſters Hand mit demſelben ver- 
binden, bis mein Dienſt auf die letzte Minute abgelaufen ſei. 

Dies machte mir große Beſtürzung. Bald darauf kamen Batti⸗ 
ſtella, Tutio de Petralta und Pietrangelo. Sie ſagten, Eciarra 
liege in dem Städtlein Valva. Man müſſe jetzt alles Volk, ſammt 
den Neugeworbenen zuſammenthun, gen Valva aufbrechen, und einen 
Vergleich ſtiften, oder die Mißvergnügten mit Gewalt zu Paaren 
treiben. Doch ſolle man trachten, Sciarra zu gewinnen, und wenn 
man ihm das Fräulein zurückgäbe, welches er unweit Olgiato ge— 
fangen, und durch Monte-Marciano's Spruch verloren, würde er 
ſich leicht verſöhnen laſſen. 
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Da ſagte ich, wenn das wäre, ſo würde bis zum jüngſten Tage 
keine Verſöhnung zu hoffen ſein, denn ich ließe mich viel lieber vier— 
theilen, als mir meine Verlobte rauben. 

Indem kam auch Paolo de Siena herein. Er war den Auger— 
blick von Valva hergekommen, und brachte Briefe von Sciarra an 
Piccolomini, in welchen Sciarra erklärte, daß er von Piccolomini 
keine Befehle mehr anzunehmen gedächte. Und als Paolo hörte, daß 
von dem Fräulein die Rede ſei; und als ich meine Worte wiederholte, 
die ich vorhin geſprochen, brach er in ein großes Gelächter aus, 
ſagend: „Es ſei darum nicht zu thun, denn Sciarra habe das Fräu— 
lein ſchon wiederum, und er werde es ſich nicht abermals ſo gut— 
müthig entreißen laſſen.“ 

Ich erſtarrte bei dieſen Worten vor Schreck, und ſprach: „Paolo, 
Ihr lüget wie ein Schelm; denn das Fräulein iſt bei mir in guter 
Verwahrung.“ 

Er antwortete: „Wenn Euch der Glaube tröſtet, ſo behaltet ihn 
für Euch. Aber ich weiß, was meine Augen geſehen haben, und dieſen 
Morgen, als er von ſeinem Streifzug heimkam, hatte er auch das 
Fräulein gefangen mit ſich gebracht, und zwar daſſelbe, welches 
wir mit uns aus Olgiato geführt haben, Namens Hermingarda di 
Solis. Es weinet und iſt untröſtlich, vermuthlich iſt ihr Don Ba— 
ſtiano lieber.“ 

Da ich dies hörte, war für mich keine Ruhe mehr. Ich fagte 
dem Piccolomini, welchen ich bei Seite führte, ich zweifle an des 
ſchelmiſchen Paolo Ausſage, wolle aber nach Aleini zurück, und ſo— 
gleich mit meinen Leuten und dem Fräulein zu ihm ſtoßen. Er 
könne feſt auf meine Treue zählen. 

Don Alfonſo belobte mich zwar, aber er ſetzte hinzu, wie er 
wünſche, ſich mit Sclarra auszuſöhnen, und daß, falls Sciarra das 
Fräulein entführt habe, ich des Mägdleins willen nicht unſere ge— 
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meine Sache aufopfern ſolle. Es werde ſich ſchon Gelegenheit finden, 
ihm die Beute wieder liſtiger Weiſe abzujagen. 

Dieſe Rede aus Piccolomini's Munde war mir ein großes Aerger— 
niß; denn ich ſah gar wohl aus dieſem und Allem, was er noch 
hinzufügte, daß er geſonnen ſei, um Sciarra's Freundſchaft Alles 
hinzugeben. Darum erkaltete auch ich in meinem Herzen gegen ihn, 
und ſchwor, ich würde ihn und den Spiritus familiaris und Alles 
lieber, denn meine Verlobte im Stich laſſen. 

Damit ſchwang ich mich auf das Roß, wiewohl es ſchon ſpät 
Abends war, und eilte nach Aleini zurück, indem ich die ganze Nacht 
ritt. Es iſt aber von Scenna bis Aleini eine volle Tagreiſe. Als ich 
mich des andern Tages dem Orte näherte, ſah ich großen Rauch 
aufſteigen von der Gegend. Und da ich hinkam, ſah ich alle Hütten 
abgebrannt, alles Volk verſchwunden, und weit und breit Nie— 
manden, der mir Red' und Antwort geben konnte. 

Ich ſtürzte wie ſinnlos neben der Brandſtätte des Hauſes nieder, 
wo ich den Thorhaimer mit Hermingarden verlaſſen, und ſchlug die 
Erde mit meinen Fäuſten, und geberdete mich wie ein Raſender. 
Und raffte mich wieder auf, ließ mein verwundetes Roß ſtehen, und 
lief umher zu den entfernteſten Hütten an den Bergen, um eine 
Nachricht von dem großen Unglück zu erhalten. Aber alle Hütten 
ſtanden leer und verwüſtet. 

Ueber mein Nachſuchen war der Tag vergangen. Ich blieb über 
Nacht in einem der verlaſſenen Bauernhäuſer, wo ich einige Lebens— 
mittel fand, die mich erquickten. Folgendes Tages, nachdem ein 
guter Schlaf meine Glieder geſtärkt, machte ich mich zu Fuß auf 
nach Valva, und ſchwor, dieſe Schmach in Sciarra's Blut zu 
rächen. Denn er allein, wie ich nun überzeugt war, hatte dies Un— 
heil geſtiftet. Doch erſt den andern Tag des Abends erreichte ich 
das Städtlein, welches von dem Volk der Verbannten ganz an⸗ 
gefüllt war. 
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Ich miſchte mich unter das Geſindel, als gehöre ich zu Sciarra's 
Leuten, und erfuhr ſeine Wohnung und daß das Fräulein wirklich 
darin ſei. Wie es dunkel ward, hüllte ich mich in meinen Mantel, 
und trat mit dem Dolch in der Fauſt zum Haus hinein, den Sciarra 
aufzuſuchen, und Hermingarden zu erlöſen. Es war in dem Hauſe 
ſtockfinſter, und ich tappre lange umher. Da hörte ich Stimmen. 
Ich folgte, denn mir war es, wie wenn ich eine weibliche Stimme 
darunter erkenne. Ich fand endlich eine Thür. Wie ich ſie öffnete, 
erblickte ich Hermingarden an einem Tiſchlein ſitzend, das ſchöne 
Haupt ſchwermüthig auf die Hand geſtützt. An der Thür ging ein 
Soldat auf und ab. 

Ich rief: „Hermingarde!“ Da fuhr ſie auf, erkannte mich, 
und fiel mir um den Hals, rufend: „O Baſtiano, rettet mich!“ 
Der Kriegsknecht fluchte, und wollte ſie von mir reißen, und zuckte 
gegen mich ſein kurzes Schwert. Aber jach ſchlug ich ihm den 
Dolch in die Bruſt, umfing Hermingarden, und eilte mit ihr ſtill— 
ſchweigend zum Haus hinaus über die finſtern Straßen. Erſt da 
wir in's Freie gekommen waren, fiel mir Thorhaimer bei, und ich 
fragte, ob er noch am Leben ſei? Sie aber rief ängſtlich: „Flieh, 
flieh, bevor man uns findet. Ich weiß ja nicht, ob Thorhaimer 
lebt.“ 

Nun verdoppelten wir die Schritte, einem Fußweg folgend, der 
von Valva hinwegführte; wir wußten nicht, wohin. Auch war uns 
gleichgültig, wohin wir kamen, und wir getrauten uns kaum zu 
reden. Ich erfreute mich aber meines Glücks. Der Himmel war 
dicht umwölkt, daß man kaum einen Schritt weit ſah. 

Nachdem wir wohl drei Stunden zurückgelegt hatten, gelangten 
wir an einen Strom, der ſehr breit und reißend zu ſein ſchien. Am 
Ufer ſtund eine von Schilf und Binſen aufgeſchlagene Hütte, worin 
kaum drei Perſonen Raum hatten, wenn ſie ſaßen. Da wurden wir 
einig, auszuruhen, denn es erhob ſich zu gleicher Zeit ſtarker Regen. 
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Und wir flüchteten unter das niedrige Schilfdach, wo wir den Boden 
mit altem Stroh zu einem Lager bedeckt fanden. 

Nun erſt erzählte ich Hermingarden, wie ich ſchon zu Seenna 
das Unglück erfahren, was begegnet ſei, und wie ich nach Aleini 
zurückgeeilt wäre, und ſtatt ihrer nur rauchende Brandſtätten gez 
funden hätte; wie ich ſodann gleich aufgebrochen und zu ihrer Rettung 
nach Valva geflogen wäre. 

Als es Nacht ward und der Regenſturm nachließ, bedeckte ich die 
Heilige mit meinem Mantel, daß fie des Schlummers genoffe. Ich 
aber trat vor die Hütte und wachte die ganze Nacht hindurch, bis 
zum Morgenroth. Denn ich zitterte, daß ii e mir abermals geraubt 
werden könne. 


Merkwürdiges Gefpräd. 


Nie war Hermingarde liebenswürdiger erſchienen, als beim Auf⸗ 
ſchlagen ihrer Augen im blendenden Gold der Morgenſonne. 

„Ach!“ ſagte ſie, „wie ſehr liebe ich dich, Baſtiano! Aber du 
haſt übel gethan, nach deiner Flucht von Colleferro dich zu den 
Banditen zu ſchlagen, und mit dieſen Räubern Gemeinſchaft zu 
halten. Gelobe mir, nie wieder zu ihnen zurückzukehren, und mich 
nach Rom zu führen.“ 

„Nach Rom will ich dich führen, göttliche Hermingarde,“ ant- 
wortete ich: „aber ſchon in Aleini ſagte ich dir: alte und theure 
Gelübde binden mich an Piccolomini. Ich bin in Verzweiflung. 
Ich kann dich nicht verlaſſen. Mein Leben hängt an dem deinigen, 
und doch, ich verliere Alles, wenn ich nicht mit Piccolomini gehe.“ 

Da wollte fie ſchlechterdings wiſſen, was mich an den Verbann— 
ten feſſeln möge, und ich mußte ihr erzählen, wo und wie ich den 
Herrn von Monte-Marciano kennen gelernt. Ich that dies auch, 
doch hütete ich mich wohl, ihr von dem Spiritus familiaris zu ſagen, 
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um den ich diene. Wehl gab ich ihr zu verſtehen, daß er im Beſitz 
vieler geheimen Wiſſenſchaften ſein möge. 

„Hermingarde,“ ſprach ich, „und meinen Verwandten in der 
Heimath habe ich gelobet, geheime Kenntniß mitzubringen aus 
Italien. Piccolomini oder keiner kann mir ſolche geben. Davon 
habe ich Beweis.“ 

Sie ſprach: „Er iſt ein gemeiner Abenteurer, und Baſtiano 
eine gar ehrliche Haut. Wollte ich Baſtiano's Leichtgläubigkeit be— 
trügen, ich würde es können im halben Schlaf.“ — Sie lächelte 
gar zärtlich bei dieſen Worten, damit ich nicht zürne. 

Aber ich zürnte doch heimlich, denn ich mochte nicht dulden, daß 
ſie mich weniger achte, als liebe. Und ich wies ihr darauf ihr Bild— 
niß, welches ich immerdar auf meiner Bruſt trug, und ſprach: 
„Kennſt du dieſe Madonna noch? Seit dem Tage, da ich es in 
Verona empfangen von Bevilacqua — ſeit dem Tage habe ich dich 
mit abgöttiſchem Herzen geliebt.“ 

Sie fragte: „Weißt du, woher es Bevilacqua empfangen?“ 

Ich antwortete: „Aus der Gallerie des Herzogs vor Mantua 
ließ er die Kopie nehmen.“ 

Sie lächelte, als verſtände ſie nun Alles. Ich aber verſtand ſie 
nicht, und fuhr fort: „Als nun Piccolomini das Bildniß bei mir 
zum erſtenmal geſehen, hat er mir verheißen, ich werde dereinſt das 
Urbild lebendig ſchauen.“ 

„Er konnte es dir wohl verheißen, Baſtiano, da er mich kannte. 
Ich aber haſſe den Piccolomini. Ich ſah ſchon in der Villa Foscarini, 
daß er dich zu mißbrauchen gedenke. Ich aber ließ mich zu dem 
Poſſenſpiel verleiten, weil es meinen Freunden Luſt machte, dich zu 
ängſtigen. Sage mir, Baſtiano, hat dir Piccolomini jemals Geld 
begehrt? oder haſt du ihm jemals geliehen?“ 

Ich antwortete, jedoch nicht ohne Stocken: „Niemals für ſich 
ſelbſt.“ 
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Sie ſtrich mir lächelnd mit der zarten Hand über das Geſicht, 
und ſprach: „Ich mag nicht ſehen, wie du lügeſt. Es ſteht dir nicht 
wohl. Alſo dafür ließ der Betrüger ſteinerne Bildſäulen wandeln, 
um dich zu fangen. Selbſt ſeine Freunde betrog er, und machte 
ſie zum Werkzeug ſeiner gottloſen Plane.“ 

Dieſe Worte machten mich ernſthaft, und ich fragte: „Was weißt 
du Uebles von dem Mann?“ 

Sie entgegnete: „Erinnerſt du dich der Villa Foscarini? Glaub: 
teſt du ernſtlich damals, als ich unter den drei Bildſäulen geſtanden, 
ich ſei ein Steinbild? oder als ich an deinem Tiſche vorüber wandelte, 
mit Kreide gebleicht, wie ein weißer Marmor, ein Stein könne 
wandeln?“ 

Da fuhr ich auf erſchrocken, und ſchrie: „Hermingarde, was 
ſprichſt du? Biſt du ſelbſt es geweſen?“ 

„Ich war es allerdings, weil uns deine thörichte Geſpenſterſcheu 
ergötzen ſollte. Auch haben wir redlich auf deine Unkoſten gelacht. 
Doch wir hielten den Piccolomini nur für einen luſtigen Zeiſig, der 
uns ein Feſt geben wollte. Er aber hat dich geblendet, und ich irre 
mich nicht, du verehrſt noch heut' in ihm einen Zauberer.“ 

Von dieſer Rede war ich mächtig betroffen. Und da ich ſie noch 
weiter wegen der Umſtände jenes Abends befragte, antwortete ſie 
mir auf Alles, nannte mir die Namen der Anweſenden, ihre Geſtalt 
und Kleidung, ſelbſt die Speiſen, welche auf dem Tiſche ſtanden, als 
die Bildſäule vorüberging, alſo daß ich an der Wahrheit ihrer Rede 
nicht zweifeln konnte. 

Da verbarg ich's nicht länger, und fragte: ob ſie niemals da⸗ 
von gehört, daß ein Menſch einen Spiritus familiaris beſeſſen, 
durch welchen er wunderbare Einſichten erlange, und große Dinge 
verrichte? 

Sie antwortete: „Ich habe wohl davon gehört, aber noch Nie— 
manden gefehen, der im Beſitz des Geiſtes geweſen. Doch wenn der 


— 


£ — 369 — 


Piccolomini ſich deſſelben rühmt, fo glaube ich es nicht, denn feit 
er der Herrſchaft Monte-Marciano verluſtig erklärt worden, tft er 
ein armer Ritter, der nichts hat, als was er zuſammenraubt. Er 
iſt ein Schandflecken ſeines erlauchten Geſchlechtes, und die Seinigen 
erröthen vor Scham, wenn ſeiner gedacht wird.“ 


Neue Verlegenheit. 


Hermingardens Reden hatten mich in große Beſtürzung geſetzt, 
daß ich in tiefes Nachdenken verfiel, bis fie mich daran mahnte, 
aufzubrechen, um über den Strom zu kommen und Eciarra’s Nach: 
ſtellungen zu entgehen. Wir gingen alſo dem Waſſer entlang, bis 
wir im Gehölz einen Steg von Baumſtämmen darüber fanden, 
zwiſchen Felſen. Nach einer halben Stunde erreichten wir ein Bauern— 
haus, wo wir uns mit ſchlechtem Brod und Milch erquickten. 

Wir hatten nun mühſames Wandern, und mußten zwei Tage 
lang in ſchlechten Dörfern Herberg nehmen, bis wir endlich zur 
Stadt Aquila gelangten. Und ich litt auf dieſer Reiſe großen 
Kummer um Hermingardens willen, denn ihre zarten Füße waren 
des Laufens ungewohnt. In Aquila hielt man uns für Pilger, denn 
wir hatten unterwegs Kleider gekauft und angethan, wie die Wall— 
fahrer zu tragen pflegen. Auch ſtand ich in großer Noth, weil ich 
ſchier ohne Geld war; denn all mein Gut hatte ich dem Thor— 
haimer zu Aleini in Verwahrung gegeben. 

Da Hermingarde erfuhr, wie übel es mit mir ſei, ward ſie erſt 
ernſt, und ſprach: „Könnteſt du mich gen Rom bringen, ſo wäre 
mir und dir geholfen. Denn meine Kaſten ſind durch den Prinzen 
von Colleferro nach Rom vorausgeſandt, und einer meiner Diener 
dabei. Auch habe ich großen Theil aus dem Nachlaß des Marcheſe 
de Lamentano. Ich wollte dich ſtattlich kleiden, und du würdeſt bei 
mir wohnen und mein Bruder heißen.“ u 
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„Wie?“ rief ich mit Erſchrecken: „Alſo warſt du doch im Haufe 
des Prinzen Colleferro? Warſt du nicht die Courtiſane des ungläck⸗ 
ſeligen Lamentano? Biſt du wieder Donna Lucia, nicht mehr Herz 
mingarde?“ 

Sie lachte und ſprach: „Du biſt ein Thor! und ich bin Lucia; 
aber nie eine Hermingarde geweſen. Ich muß wohl für dich ſelber 
ſorgen.“ Darauf verließ ſie das Zimmer der Herberge, in welchem 
wir beiſammen waren. 

Ich aber ſaß gleich einem Steinbilde da, und wußte nicht, was 
beginnen. Denn nun war mir hell, daß ich mit Hermingardens 
Geſtalt reiſe, und doch nicht Hermingarde habe, ſondern daß mich 
abermals ein böſer Geiſt Affe, wie auf der monteleoniſchen Hochzeit. 
Schon waren mir unterwegs oft Zweifel rege geworden, wenn ſie 
vermied, von Olgiato und dem Treffen zu reden, und von unſern 
Geſprächen in Aleint, was ich ihr Alles wiederholte. Auch erwachte 
mir Argwohn, wenn ich in ihren Armen lag; denn Hermingarde 
liebte mit keuſcherm Gemüthe, als Donna Lucia, und ein allzu ver— 
wegener Kuß, in Aleini gegeben, drohte mir ihre Verachtung und 
Ungnade. * 

Und je länger ich erwog, je mehr fand ich zwiſchen dieſer und 
Lucia's Geſtalt' und Art Aehnlichkeit. Oft hatte ich in Aleini Her— 
mingarden von Piccolomini geredet, aber nie nannte fie ihn einen 
Betrüger. Wohl hatte mich Don Alfonſo oft gewarnt vor böſen 
Geiſtern, die mir den Gewinn des Spiritus familiaris zu entreißen 
trachten würden. Darum riß ich auch allen Verdacht wieder aus 
dem Herzen, welchen fie mir gegen Alfonſo eingeflößt hatte. Denn 
konnte dieſe Lucie mich von ihm abwendig machen, ſo war ich auch 
abwendig vom Spiritus familiaris, und ſelbſt der Feuergeiſt wäre 
Betrug geweſen, der mir allezeit Wahrheit verkündet, und mich in 
den blutigſten Gefechten unverletzt erhalten hatte, wie mir Piccolo: 
mini vorausgeſagt. 
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Da beſchloß ich den Feuergeiſt zu befragen, und noch in der— 
ſelben Stunde Aquila und Lucia zu verlaſſen und zum Piccolomini, 
zurückzugehen, wenn er mir durch trübes Licht andeuten würde, daß 
ich in Gefahr ſei. Wie ich ihn aber aus dem Gürtel hervorzog, 
leuchtete er glänzender, denn jemals; dies machte mich ſehr irre, 
und ich beſchloß, abzuwarten, was aus den Gaukeleien werden könne, 
die mit mir getrieben wurden. Denn der Feuergeiſt hatte noch nie 
übel geweiſſagt. 

Und als Lucia wieder in das Gemach hereintrat, überfiel mich 
ein Schauder; denn je länger ich ſie betrachtete, je mehr ſah ich 
doch, es war Hermingarde. 


Sortiegung des Vorigen. 


Sie aber ſchien meine Unruhe wahrzunehmen, und beluſtigte ſich 
ſehr daran und ſprach: „Welchen Unterſchied findeſt du an mir, 
wenn ich dir als Hermingarde oder als Lucia erſcheine?“ 

Ich ſprach: „Keinen, als daß ich deinen Beſitz, ſobald du Lucig 
biſt, jedesmal mit einer Mordthat bezahlen muß, wie ich denn 
deinetwillen mich mit dem Blute Lamentano's und mit dem Blute 
des Soldaten in Valva beſudelte. Darum iſt mir nicht wohl bei dir. 
Ich bete dich an und verabſcheue dich. Mir iſt nicht wohl, bis ich 
fern von dir bin.“ 

Da hob ſie bitterlich an zu weinen, und warf ihre Arme um 
meinen Hals, flehentlich, daß ich ſie nicht allein laſſe in der fremden 
Stadt, ohne Rath und Beiftand. Und fie erinnerte mich an meine 
Gelübde, die ich ihr zu Loretto gethan, und an die Stunde, da ſie 
mir im Wäldlein bei Aſſiſſi zuerſt ihre Liebe geſtanden. Und fie be— 
ſchwor mich, ihr den Muthwillen zu verzeihen, welchen ſie mit mir 
getrieben, als könne ſie in zweierlei Geſtalten erſcheinen. Sie habe 
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nur meine eigenen Einbildungen benutzt, und mich darin beſtärkt, 
um ſich Vergnügen zu machen. Auch werde Thorhaimer mir fagen, 
wie ſie zu Aleini gelitten, da ich ſie verlaſſen, und wie ſie von 
Sciarra's Leuten hinweggeſchleppt worden, habe ſie nur meinen 
Namen gerufen, bis fie ohnmächtig geworden fei. 8 

Und wie ſie dies ſprach, verſchwand mein Grauſen und meine 
Liebe erwachte von neuem. Denn es war keinem Menſchen möglich, 
fie zu haſſen, wenn fie in Thränen verging Und ich erneuerte mein 
Gelübde, und erinnerte ſie daran, wie ſie in Aleini verheißen, mir 
nach Deutſchland zu folgen. So ſolle es geſchehen, und ich wolle 
ſie mir ewig verbinden durch Prieſters Hand, doch nicht alſogleich, 
ſondern wenn ich zuvor noch ein großes Gefchäft vollendet haben 
würde, deswillen ich nach Welſchland gekommen ſei. 

Als ich ſie beſänftigt hatte, ward ſie wieder die Holdſelige, die 
fie immer war; doch legte fie ihren bisherigen Muthwillen ab. 

Ich gedachte andern Tags, wie ihr Begehren geweſen, ſie nach 
Rom zu führen, wohin ich ſelbſt verlangte, um Don Bevilacqua zu 
ſehen, an welchen für mich Briefe und Gelder aus Deutſchland ge- 
aſchickt zu werden pflegten. Denn ich war jetzt ſehr arm, und hatte 

kaum genug, die Reiſe gen Rom zu thun. Aber Hermingarde klagte 
über große Müdigkeit, und bat ſo inſtändig, ſie einige Tage ruhen 
zu laſſen, daß ich nicht wohl anders konnte. Wir blieben alſo vier 
Tage lang müßig in Aquila. 

Am fünften Tage kam ein koſtbarer Wagen, mit ſchönen Maul⸗ 
thieren beſpannt, vor die Herberge gefahren; ein reichgekleideter 
Diener trat in das Haus und begehrte Donna Lucia zu ſehen. Ste 
winkte mir, daß ich ſie allein laſſe, und es verging eine Stunde, 
bevor ſie mich wieder rufen ließ. Da ich zu ihr kam, fand ich viel 
Gepäck in ihrem Gemach, und fie war köſtlich, doch wie zur Reiſe 
gekleidet, und hatte goldene Ringe an allen Fingern, und mehrere 
Goldſtücke lagen auf dem Tiſche. 


* 
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„Jetzt iſt geholfen, Baſtiano!“ ſprach ſie, „und ich danke Euch, 
daß Ihr mir dieſe Tage treu geblieben, und mich nicht im Elend 
allein gelaſſen, und bitte Euch, mich zu begleiten. Weil aber Eure 
Kleider zerriſſen, und vom Staub und Unrath übel zugerichtet ſind, 
forget dafür, Euch neues Gewand zu ſchaffen. Nehmet von dem 
Gelde, ſo viel Euch beliebt.“ 

Es that mich dies Wort befremden, und noch mehr die Art und 
Weiſe, wie ſie mir zuſprach. Ich wollte von dem Gelde nicht, und 
ſagte: ich würde ſonder Zweifel in Rom für mich finden. 

„Vielleicht gehet Ihr lieber zu Euerm Freund Piccolomini 
zurück,“ verſetzte ſie darauf, „und nun will ich Euch länger nicht 
halten, wenn Ihr in Euer Verderben rennen wollet. Denn ich habe 
zur Genüge erfahren, daß der Böſewicht Euch mehr werth ſei, denn 
meine Perſon. Und hätten Euch meine Bitten und Thränen nicht 
bezwungen, Ihr würdet mich ſchon den Abend nach unſerer Ankunft 
allhier in meiner jämmerlichen Lage verlaſſen haben. Gehet denn 
hin! Ich habe meine Gunſt einem Unwürdigen verſchwendet. Aber 
hütet Euch wohl, Euch deſſen zu rühmen, es könnte Euch gefährlich 
ſein.“ N 

„Wie, iſt das die Stimme meiner Hermingarde, die ich höre?“ 
rief ich: „Alſo hieltet Ihr mich nur feſt, nicht weil Ihr mich liebtet, 
ſondern meiner zu Euerm Schutz bedurftet? Alſo waren jene Schwüre 
und zärtlichen Liebkoſungen eitel Trug?“ 

„Nein, Böfewicht, ſchöner Böſewicht!“ ſagte fie: „Ich habe 
dich geliebt, und liebe dich noch, wie ich keinen Mann geliebt habe. 
Und ich fürchte durch dich zur Thörin zu werden. Darum iſt beſſer, 
wir ſcheiden; denn ich darf und will mein Leben nicht an das Leben 
eines Abenteurers hängen, der mit Räubern lebt. Seht, Baſtiano, 
welchen Beweis ich Euch von meiner Liebe gebe. Vergeſſet des Pie— 
colomini und feiner Bande, kommet mit mir gen Rom, und nennet 
Euch meinen Bruder, ſo ſoll es Euch an nichts gebrechen. Selbſt 
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wegen Lamentano's Tod habet Ihr nichts zu befürchten, denn Lamen- 
tano hat noch reuig ausgeſagt, er ſei an ſeinem Unglück ſchuld, und 
kein Anderer. Ihr dürfet alſo ohne Furcht bei mir wohnen und 
öffentlich erſcheinen. Wollet Ihr Piccolomini verlaſſen?“ 

Da wandte ich mich mit Verachtung von ihr und ſagte: „Nein! 
eines ſolchen Weibes willen fällt der Mann nicht ab vom Mann. 
Daß Ihr mir alſo redet, iſt Zeugniß genug, Ihr habet mich nie 
geliebt, ſondern nur Eure Luft an mir büßen wollen. Berflucht ſei 
meine Leichtgläubigkeit und der Tag, da ich Euch vor den Schwellen 
des heiligen Hauſes zuerſt erblickte; verflucht die Stunde bei Aſſiſi, 
da ich Eure erſten Gelübde hörte, und verflucht das Bild, das mir 
die Leidenſchaft gab!“ 

In der Wuth riß ich die Madonna Sclafanbs von meiner Bruſt, 
und zertrat das Bild auf dem Erdboden, hob die güldene Kette auf 
und ſprach: „Ich will ſie zu einem Goldſchmied tragen, er wird 
mir dafür geben, daß ich ohne Eure Almoſen reiſe.“ 

Ich ging aus dem Zimmer und glühte vor Zorn. Sie rief mir 
ängſtlich nach, und wollte mich zur Umkehr bewegen; aber ich blieb 
taub und ging von dannen. 


Abenteuer in Rom. 


Der Goldſchmied von Aquila zahlte mir kaum die Hälfte deſſen, 
was die Kette werth geweſen, und betrachtete mich gar argwöhniſch, 
als hielte er mich für einen Räuber. Von ihm begab ich mich in 
die Kirche, da eben Meſſe geleſen ward, und verrichtete mit buß⸗ 
fertigem Gemüth meine Andacht. Als ich wieder zur Herberge kam, 
war Donna Lucia in ihrem Wagen abgereiſet; und da ich bezahlen 
wollte, was wir verzehrt hatten, war die Rechnung ſchon abgethan. 
Der Wirth übergab mir aber ein Brieflein, welches Lucia für mich 


— 375 — 


hinterlaſſen, des Inhalts: „Sie warne mich zum letzten Mal vor 
meinen ſchlechten Freunden; verzeihe mir auch meinen Zorn, und 
werde mir in Rom Beweiſe geben, daß ich ihr noch immer theuer 
ſei. Sie hoffe, ich werde mich eines Beſſern beſinnen und ihr gen 
Rom folgen.“ 

Ich zerriß den Brief und verließ die Stadt, und lief den Weg 
in's Gebirg zurück, um Piccolomini zu ſuchen. Da ich aber unter— 
wegs bedachte, wie ich doch beſſer thue, Don Bevilacqua aufzu— 
ſuchen, wo vielleicht Nachrichten von Hauſe auf mich warten möch— 
ten, kehrte ich wieder um, und wanderte die Straße gen Rom. 

Spät Nachts kam ich in einem Flecken an, Vicovarso geheißen. 
Da fand ich in der Herberge einen Wandersmann, der am Tiſche 
ſaß, Wein zu trinken. Wie ich mich zu ihm ſetzte, und ihn näher 
betrachtete, erkannte ich ihn, daß er zu dem Haufen gehöre, welchen 
Battiſtella del Aratro führte. Und ich machte mich an ihn, und 
ſragte leiſe: „Iſt der Battiſtella nahe? oder der Piccolomini?“ 
Da erblaßte der Menſch, und ſah mich mit ſtarrem Blick an. Wie 
er mich aber erkannte, ſchnalzte er mit den Fingern in der Luft und 
ſagte: „Alles vorbei! Alles aus einander!“ 

Nun begehrte ich mehr zu wiſſen, und erfuhr, daß Piccolomini 
von allen Verbannten im Stich gelaſſen worden ſei, und der Mark 
Ancona zugeflüchtet wäre, um ſich nach Venedig zu retten. Ein großer 
Haufen der Verbannten treibe ſich in der Gegend von Niete umher, 
wo ſie alles Korn auffingen, was den Tiberfluß hinab nach Rom 
ginge, und ſie hätten tägliches Gefecht mit Don Virginio Urſini, 
dem päpſtlichen Feldherrn. Auch Don Marco de Sciarra wäre da— 
bei. Aber die Sache neige zum Ende, und Jeder bringe ſeine eigene 
Haut in Sicherheit. 

Eben dies erfuhr ich auch andern Tags auf der römiſchen Land— 
ſtraße, wo ich mit den Landleuten redete, die Korn nach Rom führ— 
ten; denn in der Stadt, wie ſie ſagten, war großer Mangel. Nun 
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gereuete es mich nicht, daß ich nicht, wie es anfangs mein Wille 
geweſen, in's Gebirg gegangen, den Piceelomini zu ſuchen. Doch 
fing mir die Flucht des Piccolomini an großes Beſorgniß zu er 
wecken, und der Argwohn, welchen Donna Lucia in mir angeblaſen, 
ſchien gerechtfertigt werden zu wollen. Falls Don Alfonſo Herr des 
Spiritus familiaris wäre, dachte ich in mir ſelber, möchte er aller 
menſchlichen Nachſtellungen ſpotten; er würde allezeit des Geldes 
vollauf haben, und an Anhang könne es ihm nicht fehlen. 

Zu Rom kehrte ich in eine geringe Herberge ein, wohin arme 
Bürgersleute zu gehen pflegen; auch gab ich den Leuten vor, aus 
Deutſchland zu kommen, um zu St. Peter Ablaß zu holen. Ich that 
es aber, weil mir Geld fehlte. Folgendes Tages kaufte ich mir vor 
einer Bude ſogleich ſaubere Tracht und einen Degen, und ging da— 
mit in meine Herberge und kleidete mich neu. Dann machte ich mich 
auf, Don Bevilacqua zu ſuchen, und ließ mich zu der Wohnung 
führen, die er mir ſchon in Verona bezeichnet hatte. Als ich aber 
dahin kam, vernahm ich mit großer Beſtürzung, wie er vor einem 
Monat gen Florenz abgereiſet ſei, weil er die böſe Luft von Rom 
nicht hatte ertragen können. 

Nun war ich in großer Noth, denn ich hatte alles, was mir zu 
Aquila für die goldene Kette gegeben worden war, an die neue 
Kleidurg verthan, und das Brod war in Rom ſo theuer, daß man 
kaum für Geld bekam. Ich ſtrich den ganzen Tag ſchwermüthig auf 
den Gaſſen und in den Kirchen umher, und wußte meinem Uebel 
keinen Rath zu ſchaffen. Ich war zu ſtolz, die verrätheriſche Lucia 
aufzuſuchen, und wenn ich gewollt hätte, wußte ich nicht, wo fie 
finden in der unermeßlichen Stadt. Ich begab mich des Abends un— 
geſättigt auf mein hartes Lager, wo ich jedoch neben vielen andern 

Pilgern ſanft einſchlieſ; denn der Glanz des Feuergeiſtes gab mir 
lröſtlichen Muth. 

Den andern Tag verzehrte ich mein letztes Geld, alſo, daß 10 
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nicht mehr behielt, ein Nachtlager zu zahlen. Ich war in großer 
Bangigkeit. Aber der Feuergeiſt machte mir neue Hoffnungen; denn 
da ich ihn am frühen Morgen im Dunkeln betrachtete, war er voll 
Glut. 

Es blieb mir keine Hilfe, als die neuen Kleider wieder zu ver— 
kaufen, womit ich mich geſchmückt hatte, um mit dem Wenigen, ſo 
ich daraus löſen würde, Florenz zu erreichen. Aber man bot mir 
weniger, denn die Hälfte deſſen dafür, was ſie mich Tags vorher 
gekoſtet hatten. 

Da redete ich einen Juden an, und bot ihm die Kleider. Er 
ſchüttelte den Kopf und fragte nach Koſtbarkeiten; ſagte, er ſähe 
wohl, ich ſei ein Kavalier, der in der Noth ſei, und wäre bereit, 
mir zu helfen. Er verlangte nichts von mir zu kaufen, ſondern 
wolle mir Geld darleihen, wenn ich ihm Unterpfand geben würde. 
Ich ging mit ihm, wiewohl ich nichts hatte, ihm zu geben. Wie 
wir nun in ſein Haus getreten waren, begehrte er zu ſehen, was 
ich ihm als Unterpfand bieten möchte. Ich gerieth in große Ver— 
legenheit, und verſicherte, wenn er mich gen Florenz begleiten 
würde, ihm ſeine Reiſe zu zahlen, weil ich dort mehr Gelder zu 
heben habe, als ich gebrauche. Er fehättelie zu Allem den Kopf. 
Da fiel mir, als letztes Hilfsmittel, der Feuergeiſt ein, und ich 
hoffte den Juden zu bewegen, mich gen Florenz zu bringen, wenn 
ich ihm zeigte, in welchem wichtigen Beſitz ich ſei. Zwar erinnerte 
ich mich wohl, wie mich Piccolomini ernſtlich gewarnt, Niemandem 
mein Kleinod zu verrathen; allein die Noth war groß. 

Da ich nun dem Hebräer von dieſem Geheimniß redete, horchte 
er begierig auf, und begehrte den Schatz nur zu ſehen, mit Ver— 
heißen, er wolle ihn gar nicht berühren. Darauf zog ich das Fläſch⸗ 
lein, und wies ihm den Feuergeiſt. Er betrachtete ihn lange mit 
großer Aufmerkſamkeit, und dann rief er: „Der Herr wird mich 
nicht betrügen! Iſt nichts, denn ein bononiſcher Stein, auf beſon— 
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dere Art zubereitet und eingeglaſet. Ich habe auch, und kann dem 
Herrn davon verkaufen.“ 

Damit ging er und reichte ein Geſchirr, worin kleine gelbgrüne 
Steinlein lagen, und ſtellte ſie an die Sonne. „Sehe der Herr, 
Feuergeiſter fo viel er mag! Aber fie machen nicht ſtich- und ſchuß⸗ 
feſt.“ Nach dem hielt er fie in's Dunkle, und ich gewahrte mit Er— 
ſtaunen, wie ſie gleich glühenden Kohlen brannten und leuchteten 
wie mein Feuergeiſt. Da fiel es mir ſchwer auf das Herz. „Stelle 
der Herr nur fein Fläfchlein oft an das Tageslicht, fo wird der 
Stein darin glänzen, wie ein Carfunkel!“ ſagte der Hebräer, und 
that ſein Geſchirr wieder auf die Seite. „Der Herr hat nichts 
anderes, als den bononiſchen Stein; fo können wir keine Geſchäfte 
machen.“ 

Nach dieſen Worten führte er mich an die Thür, und ließ mich 
auf der Stelle allein ſtehen. 

Darüber bin ich ſehr niedergeſchlagen geweſen. Ich meinte, ich 
wolle über die Einfalt und Unwiſſenheit des Hebräers lachen, und 
konnte es doch nicht. Zwar hatte ſein bononiſcher Stein viel Gleich— 
heit mit dem in meinem Fläſchlein, und hatte im Finſtern deſſen 
Licht; auch traf zu, daß man den Feuergeiſt mit Sonnenſtrahlen 
nähren müſſe, gleich wie den bononiſchen Stein; aber der Feuergeiſt 
hatte meinen Leib doch vor allem Unglück bewahrt, und konnte mir 
bös und gut wahrſagen, was kein bononiſcher Stein mag. Dann 
aber gedachte ich wieder, daß der Feuergeiſt mir ſchön geſtrahlt, wo 
ich doch von Hermingarden ſelbſt verrathen worden bin, und ſeit 
vielen Tagen hell leuchtete, wo ich nicht hatte, meinen Hunger zu 
ſtillen. Und wenn ich an Don Alfonſo's hilfloſe Flucht gen Venedig, 
und an Hermingardens Warnungen, und an den Betrug dachte, 
welcher mir mit dieſer Courtiſane geſpielt worden, als ich ſie für 
eine Bildſäule halten ſollte, entfiel mir alle Luſt am Leben. Denn 
ich ſah mich von einem Betrüger in's Elend gebracht, welchen ich 
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für meinen Freund gehalten, und von einem Weibe ſchimpflich ver— 
ſpottet, welches, ſeiner Abenteuer zu pflegen, mir wie eine Heilige 
erſchienen war, und meine Leidenſchaft und Leichtgläubigkeit miß— 
braucht hatte zur Sünde. Da ſchwor ich in meinem Herzen, keinem 
Menſchen mehr zu trauen, und ich ſehnte mich nach einer Einöde, 
wo ich der Welt abſterben könne. 

In dieſen Gedanken vertieft war ich durch manche Straße ge— 
gangen, und ſtand unweit eines alten Mauerwerks, welches vor 
Zeiten eine Kirche der Heiden geweſen ſein mag, worin ſie ihre 
Götzen verehrt. Und wie ich daſſelbe betrachtete, fiel mir ein Mann 
zu Füßen und umarmte meine Knie, daß ich ſehr erſchrack. Wie 
er aber ſein Angeſicht aufrichtete, war es der alte Thorhaimer, der 
vor Freude und Thränen nicht reden konnte. Da ward mir, als 
ſähe ich einen Engel des Herrn, und fiel ihm um den Hals und 
küßte ihn, und weinte vor Freuden wie er. 

Nach dem gingen wir beide Arm in Arm, gleich Trunknen, durch 
die Straßen, und wurden des Erzählens nicht ſatt. Und wie ich 
ihm ſagte, in wie große Armuth ich gerathen, und Hermingarde 
treulos geworden ſei, ſtand er ſtill und betrachtete mich, und meinte, 
ich rede irre. 5 

„Wie ſprechet Ihr auch, liebſter Herr!“ rief er und ſchüttelte 
den Kopf: „Das Fräulein iſt nicht von mir gewichen, ſeit wir in 
jener ſchrecklichen Nacht Aleini verlaſſen haben, da die römiſchen 
Kriegsleute den Ort überfielen und verbrannten.“ 

„Nein, Alter!“ unterbrach ich ihn, „Sciarra hat die Wuth ge— 
übt aus Bosheit gegen Piccolomini, und hat das Fräulein mit ſich 
gen Valva entführt, wo ich es wieder befreite.“ 

Er antwortete: „Wenn Ihr mir nicht glaubet, möge Euch das 
Fräulein ſelbſt ſagen, wie in der Nacht die Römiſchen gekommen 
ſind, wie der Feldoberſt Virginio unſer Haus umringt hat, und 
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eingetreten iſt; wie fie dann demſelben zu Füßen gefallen und um 
Erbarmen gefleht, weil ſie von den Räubern gefangen worden, und 
nichts mit ihnen gemein habe: wie Don Virginio fie darauf huld⸗ 
reich aufgehoben, und ihr und mir erlaubt hat, mit unſerm Gepäck 
und zwei Maulthieren abzuziehen, und er uns durch ſeine Leibwachten 
bis auf die römiſche Landſtraße hat führen laſſen; wie hinter unſerm 
Rücken die Hütten von Aleini gebrannt haben; wie das Fräulein 
zum See Bolſena begehrt hat, aber krank geworden, ehe wir Rom 
erreicht hatten; wie es ſeitdem auf dem Krankenlager geblieben, 
und nur durch die Hoffnung geneſen iſt, daß ich Euch im Gebirg 
von Abruzzo aufſuchen und wiederfinden würde.“ 

Da ſagte ich: „Wenn dem alſo iſt, wie du ſagſt, ſo möge mir 
Gott gnädig ſein. Denn auch ich habe dir die Wahrheit geredet; 
und das Fräulein iſt bei mir geweſen, bis in der Stadt Aquila, 
wo es mich gar ſchnöde verlaſſen hat. Und es iſt daſſelbe, welches 
ich in Loretto geſehen, bei Trevi verloren, im Hauſe des Prinzen 
Colleferro wiedergefunden, dort verlaſſen, aus Olgiato gerettet, und 
in Aquila auf ewig verloren habe.“ 

„Liebſter Herr,“ ſagte Thorhaimer, „ich habe ſchon oft aus 
Euern Reden verſpürt, daß unholde Geiſter mit Euch ſpielen mögen. 
Darum kommet und fliehet dies gefährliche Land. Auf deutſchem 
Boden iſt doch beſſer wohnen, und das tugendſame Fräulein führet 
als Eure Gemahlin in das Schloß der getreuen Welzer ein. Aber 
ſchwöret dem Don Piccolemini ab, denn er führet Euch mit feiner 
ſchwarzen Kunſt in den Rachen des Verderbens; und es iſt kein 
Anderer, denn er, welcher das Teufelswerk treibet, womit er Eure 
Augen verblendet.“ 

Nun war ich wieder in größter Verwirrung des Gemüthes, und 
ich wußte mich nicht zu faſſen über das, was ich gehört und was 
ich doch ganz auf andere Weiſe erlebt hatte. Wie wir nun vor 
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dem Haufe ftanden, wo Thorhaimer und, wie er behauptete, das 
Fräulein wohnten, bat er mich, zu verweilen an der Thür, auf 
daß er die Kranke wegen meiner unverhofften Ankunft vorbereiten 
könnte. Ich folgte ihm aber, ohne daß er es wußte, bis vor die 
Thür des Gemachs, in das er eingegangen war. 


Bekehrung. 


Nun hörte ich von innen die Stimme Hermingardens, dann wie 
Thorhaimer erzählte, daß er glaube, mich geſehen zu haben; wie 
Hermingarde zweifelte, wie Thorhaimer ſagte, er habe mich ge— 
ſprochen, bis er ihr beherzt ſagte, ich ſei in der Nähe. Nun hörte 
ich das Fräulein einen großen Schrei thun — dann Todtenſtille. 
Nach einiger Zeit ſchrie Thorhaimer? „Jeſus Maria!“ und eine 
fremde Weiberſtimme heulte laut. 

Da ſchlug mein Herz gewaltig, und ich ſtürzte mit Zittern in 
das Gemach. Thorhaimer lag knieend an einem Bett, und über 
das Bett beugte ſich eine betagte Frau, und im Bett ſah ich Her— 
mingarden eingefallen und bleich mit verſchloſſenen Augen. 

„Ach,“ rief Thorhaimer, „dieſen Augenblick it fie verſchieden. 
Ich Elender habe das Himmelskind mit der voreiligen Botfchaft 
getödtet.“ 

Aber das Weib winkte ihm und flüſterte leiſe: „Nein, es iſt 
noch nicht alles Leben geflohen. Rufet den Arzt.“ 

Thorhaimer eilte alſobald hinweg, und wie ich Hermingarden 
ſah, und ihre von Krankheit verzehrte Geſtalt, zweifelte ich nicht 
länger, daß Thorhaimer die Wahrheit geredet, und mich abermals 
in Valva ein hölliſches Trugbild berückt habe. Und ich ſank weinend 
auf den ſuͤßen Leichnam meiner Geliebten, und küßte ihre kalten 
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Lippen, und rief tauſend Mal ihren Namen. Darauf ſchlug ſie die 
trüben Augen auf, und ſtarrte mich an, und ſeufzte einen tiefen 
Seufzer, und ſchloß die Augen wieder und ward wie eine Todte. 

Da Thorhaimer den Arzt brachte, ward ich in ein anderes 
Zimmer geführt; da lag ich verzweifelnd auf einem Ruhebett, bis 
der Arzt wieder zu mir kam, und verſicherte, das Fräulein ſei ge— 
rettet; doch dürfte ich mich nicht zeigen, bis den andern Tag, ſonſt 
würde es das Leben der zarten Blume gelten. Welch ein ſchmerz— 
licher Tag, welch eine qualvolle Nacht! 

Wie ich des andern Morgens zu Hermingarden geführt ward, 
ſaß ſie aufrecht im Bett, von ihrer Wärterin unterſtützt. Sie breitete 
ſtumm und lächelnd und mit naſſen Augen ihre beiden Arme nach mir 
aus. Und wie ich ſie mit den meinigen umfing, ſank ſie an meiner 
Bruſt zuſammen, wie eine geknickte Lilie. 

Und ich empfand in meinem ganzen Weſen, daß es die Eine, die 
Unbeſcholtene und Reine ſei, welche ich in Loretto zuerſt erblickt, und 
die mein Herz mit unſäglicher Liebe erfüllt hatte. Und ich dünkte 
mich ſelbſt heiliger zu ſein in ihrer Nähe; es war nicht, wie bei dem 
ſchönen Geſpenſt im Hauſe Colleferro oder Aquila, bei deſſen Be— 
rührung mich ein ganz anderes Feuer ergriffen hatte. 

Der Arzt, die Liebe und die Freude thaten Wunderdinge. Die 
holde Kranke nahm von nun an ſichtbarlich mit jedem Tage an Kräften 
zu, und blühete wieder allgemach zu ehemaliger Lieblichkeit. Doch 
vergingen Tage und Monate; ich verließ ſie faſt nie. Unterdeſſen 
ſagte ich ihr nicht, was mir mit der Erſcheinung in Valva und 
Aquila begegnet, und daß meine ſchmähliche Untreue, die ich verübt, 
mir nicht ihr Herz entfernen möge. 
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Der Beichtvater. 


Aber das Geheimniß drückte mich ſehr, und fürchtete ich durch 
neue Nachſtellungen böſer Geiſter wieder von meiner Geliebten ge— 
ſchieden zu werden. Darum beſchloß ich, meine bedenklichen An— 
gelegenheiten einem geiſtlichen Herrn anzuvertrauen; wozu mir auch 
Thorhaimer oftmals gerathen, auf daß ich mein armes Gewiſſen 
erleichtern möge. 

Und Thorhaimer brachte mich eines Tages zu einem Franziskaner: 
mönch zur Beichte, bei welchem er ſelbſt beichten ging. Ich vertraute 
mich demſelben, denn er war gar ehrwürdig von Geſtalt und Ge— 
berde, als ein Greis von mehr denn ſiebenzig Jahren. 

Wie ich ihm im Beichtſtuhl mein Herz eröffnet und mein Schickſal 
mit Piccolomini und dem Feuergeiſt und den böſen Geiſtern offenbart 
hatte, die mich oft unter Hermingardens Geſtalt geblendet, befahl 
er mir, nach ertheilter Abſolution, ſein an der Pforte der Kirche 
zu harren. 

Bald nachher kam er auch, und führte mich zu ſeiner Zelle im 
Kloſter, wo er den Feuergeiſt zu ſehen begehrte. Als ich das Fläſch— 
lein zeigte, legte er es an die Sonne, und ſagte: „Mich dünkt, 
Ihr ſeid von dem Piccolomini um Euer Geld betrogen, denn was 
er Euch gegeben, ſcheint ein bononiſcher Stein zu ſein, und nicht 
mehr. Aber Piccolomini iſt daran, den Lohn feiner verruchten Thaten 
zu empfangen. Denn in der Gegend von Ceſena iſt er von dem 
toskaniſchen Oberſt Biſaccioni gefangen und an Händen und Füßen 
gebunden, durch Imola nach Florenz gebracht worden. Danket dem 
Himmel, daß er Euch zu rechter Zeit von der großen Gefahr be— 
freit hat.“ 

Als ich Piccolomini's Schickſal vernahm, ward mein ganzer 
Leib wie Eis. Der alte Mönch aber, nachdem er das Fläſchlein 
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wieder zur Hand genommen und lange im Dunkeln betrachtet, gab 
es mir zurück, und ſagte: „Es iſt der bononiſche Stein, künſtlich 
in dies Gläslein gethan mit einer Flüſſigkeit, die ich nicht kenne. 
Und der Stein hat Euch nicht vor Gefahr behütet, ſondern die 
Hand Gottes. Auch hat Euch der Stein nicht den Muth gegeben, 
allem Schreckniß Trotz zu bieten, ſondern der Glaube an die Wunder: 
kraft des Fläſchleins. Piccolomini aber hat Euer Geld und Euern 
Arm vonnöthen gehabt. Glaubt mir, es iſt nichts mit dem Spiritus 
familiaris, nach welchem Euch Graf Sigismund von der Welz aus— 
geſchickt hat; und iſt ein ſolcher nichts, als menſchliche Einbildung. 
Was aber das Blendwerk iſt, von dem Ihr redet, daß Euch ein 
Weibsbild in Geſtalt Euerer verlobten Braut betrogen, ſo hütet 
Euch vor dieſer Verlobten, und prüfet ſie wohl, denn ich meine, 
ſie überliſte Euch.“ 

Nachdem er mir ſeinen Segen 1 entließ er mich. Ich 
ſteckte aber das Fläſchlein zu mir, voll großen Unwillens; denn der 
Mönch hatte mir ſchlechte Auskunft gegeben, und ich glaubte ihm 
nicht. 


Neue Erſchein ung. 


Der Mönch begleitete mich bis zur Kloſterpforte, und fragte 
nach meiner Behauſung in der Stadt. Dann hob er warnend den 
Finger und ſprach: „Junges Herrlein, es thut mir leid um Euch. 
Ihr ſcheint eines guten Gemüthes zu fein, jedoch unerfahren. Ihr 
ſeid in üble Hand gefallen.“ 

Ich mochte ihm nicht antworten, und ging von dannen, denn 
ich ſah wohl ein, daß er Hermingarden in Verdacht genommen. Ich 
fagte aber Hermingarden kein Wort, um ſie nicht zu betrüben. 
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Am Abend des gleichen Tages, da ich bei ihr war, trat Thor: 
haimer in das Zimmer zu uns. Und er fuhr erſchrocken zurück, da 
er unſer anſichtig ward, als ſähe er etwas Böſes. Und wie ihn 
das Fräulein um die Urſache ſolches Entſetzens fragte, wollte er 
lange nicht die Sprache finden. Endlich ſagte er: „Euer Geiſt 
betet drüben in der Kirche unter dem Volke. Ich lag während der 
Meſſe auf den Knien, und that meine Andacht, da ſeid Ihr ge— 
kommen und neben mir gekniet, und ſeid geblieben. Da ich dieſen 
Augenblick hinweggegangen bin, wie iſt es möglich, daß ich Euch 
hier finde?“ e 

Hermingarde entfärbte ſich, und ward nachdenkend. Ihre Unruhe 
ging in mich über; denn ich kannte jenes geſpenſtiſche Ebenbild, und 
fürchtete deſſen Nähe. 

Aber das Fräulein richtete ſich bald auf, und ſprach freundlich 
zu Thorhaimer: „Gehet, eilet, flieget hinüber zur Kirche, guter 
Thorhaimer, und gebet Acht, wohin ſich nach gepflogener Andacht 
die Dame begeben wird, welche Ihr für mich ſelbſt angeſehen 
habet.“ 

Und als Thorhaimer hinweg war, und ich furchtſam zu Her- 
mingarden ſprach: „O du Süße, dieſe Erſcheinung bedeutet unſerer 
Liebe neues Unglück!“ antwortete fie mit der Sicherheit der Un⸗ 
ſchuld: „Warum fürchteſt du Böſes? Ich halte dafür, es ſei 
Eugenia, meine Zwillingsſchweſter, die mir allzuähnlich iſt. Aber 
ich will ſie gern meiden, denn ſie hat mich nie lieb gehabt.“ 

Da erſchrack ich von Herzen, denn dieſe Worte riſſen einen 
Schleier von allem Geheimniß meiner letzten Begebenheiten. Ich 
umfaßte ſie und ſprach: „Du Liebe, warum verbargſt du mir das?“ 

Sie antwortete: „Die Schweſter iſt mir geworden, wie eine 
Fremde; doch hatte ich nicht Urſache, ihr Daſein zu verhehlen.“ 
Und nun vernahm ich, wie Hermingarde und Eugenia, welche ſich 
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lieber Luela nannte, die einzigen Kinder ihrer Mutter geweſen, 
die beide zärtlich geliebt hat. Als aber nach dem Tode der Mutter 
der Vater in die zweite Ehe getreten, habe die leichtfertige Eugenia 
ſchon als Kind die Gunſt der Stiefmutter genoſſen, und Hermin⸗ 
garde viel gelitten, beſonders nach des Vaters Tode. Eugenia 
wußte mit Verſtellung und Schmeichelei die Stiefmutter zu leiten; 
war leichtſinnig, eitel und veränderlich, und was ſie that, ward 
gutgeheißen. So täuſchend ſich die Geſtalten der Zwillingsſchweſtern 
glichen, ſo unähnlich waren ſich beider Denkarten. Sie flohen ein⸗ 
ander, und wenn ſie zuſammentrafen, entſprang Zwietracht. Als 
darauf durch Thorheiten der Stiefmutter und ihres Sohnes die 
Güter verſchwanden und Mangel einzukehren drohte, ſollten die 
Töchter mit ihrer Schönheit den Reichthum vornehmer Anbeter in 
das öde Haus locken. Eugenia lieh ſich willig dem eigennützigen 
Spiel der Stiefmutter, aber Hermingardens Sprödigkeit zog ihr 
den größten Haß Aller zu. Und es war ſchon daran, daß Hermin⸗ 
garde in ein ſchlechtes Kloſter geſtoßen werden ſollte, als Eugenia's 
Leichtſinn dies Schickſal abwendete. Ein Prinz aus dem Hauſe 
Colonna war unter den Anbetern Eugeniens der freigebigſte, und 
darum der begünſtigtſte bei Mutter, Schweſter und Bruder. Doch 
bald verdroß die kaum ſechszehnjährige Buhlerin, mit ihren Reizen 
nur für Andere Ueberfluß zu gewinnen. Sie begehrte in der großen 
Welt zu glänzen, und jeden Zwang abzuthun, und verſchwand mit 
dem Prinzen, und man erfuhr nichis mehr von ihr, als daß fie in 
verſchiedenen großen Städten Aufwand trieb und die Liebhaber 
wechſelte. 

Nach dieſem mußte Hermingardens Schönheit wider deren Willen 
und Wiſſen einige Jahre lang dienen, die Hand der Mutter und 
des Bruders mit den Geſchenken unbefonnener Liebhaber zu füllen. 
Als aber ihre ſtrenge Tugend Allen ein Aergerniß ward, und der 
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Kardinal Gulliano großes Gut bot, die Tochter von den Stief— 
verwandten zu erkaufen, ward ſie mit Bitten und Drohungen be— 
ſtürmt, daß ſie keinen heitern Augenblick behielt. Und wie ſie mit 
den letzten Grauſamkeiten bedroht ward, ſann ſie auf Flucht, und 
ſuchte durch die Wallfahrt nach Loretto Gelegenheit und Zeit zu 
gewinnen. 

Wie ich dies Alles nun von ihr erfahren, bekannte ich ihr, wi 
ich vermuthlich die Zwillingsſchweſter, und keine Andere, auf der 
monteleoniſchen Hochzeit gefunden, und aus Valva entführt habe, 
wie ſie mich durch ihre Aehnlichkeit getäuſcht, daß ſie ſich oft über 
meine Verwirrung mit großem Muthwillen beluſtigt habe. 

Hermingarde hörte mich ſehr aufmerkſam an. Doch Alles geſtand 
ich ihr nicht, denn ich fürchtete, ſie zu betrüben. Aber wie ein 
Schatten von Verdacht zog es über ihre Seele, und ſie ſagte plötz⸗ 
lich: „Baſtiano, ſo du mich liebſt, führe mich weit hinweg von 
Rom — in ein Kloſter, oder — am Altar vorüber in das Haus 
deiner Aeltern.“ Ein ſchönes Roth überfiel bei dieſen Worten ihr 
Antlitz; ſie legte es an meine Bruſt und weinte. 

Thorhaimer hatte inzwiſchen den Gang zur Kirche vergeblich 
gethan. Das ſchöne Geſpenſt war verſchwunden. 

Ich aber eilte folgendes Tages, Alles anzukaufen, was zu einer 
langen Reiſe und für Hermingardens Bequemlichkeit vonnöthen ſein 
möchte. Auch wollte ich Rom nicht verlaſſen, ohne meines höchſten 
Wunſches Erfüllung, die Hochgeliebte, als Gemahlin, zu umarmen. 

Und da ich nach manchem Geſchäft kam, ſie zu beſuchen, fand 
ich bei ihr den alten Franziskaner, welchem ich gebeichtet hatte. 
Er reichte mir lächelnd die Hand und ſprach: „Euer Schickſal lag 
mir am Herzen, darum ſuchte ich Euch. Zuͤrnet nicht meiner Zus 
dringlichkeit. Ich habe durch das Vertrauen dieſes tugendhaften 
Fräuleins genug erfahren. Ihr ſeid in beſſern Händen, als ich 
fürchtete.“ 


— 88 — 


Darauf erzählte er auch mir, daß er eine wunderſeltſame Ent⸗ 
deckung gemacht; denn ihm ſei Donna Lucia wohl bekannt, und er 
erſchrocken geweſen, fie hier zu finden, bis er vernommen, Hermin- 
garde ſei die Zwillingsſchweſter. Doch wolle er der Sache weiter 
nachforſchen. 

Nun wandte ich mich an den ehrwürdigen Vater, und bat, daß 
er mich mit meiner Verlobten vor dem Altar vermählen wolle. 
Nachdem er unſer beider Herkunft und Geſchichten von uns vers 
nommen, fand er beſonders meine Begebenheiten höchſt ſonderbar, 
drückte uns die Hand, und beſtimmte freundlich den Tag der Ver— 
mählung. 

Auch dieſer Tag erſchien. Wir begaben uns in die Kapelle des 
Ehrwürdigen, und er ſprach über uns vor dem Altar den Segen. 
Und wie ich hochbeglückt die reizende Gattin heimführen wollte, 
winkte er mir und ſprach: „Ehe wir vielleicht auf ewig ſcheiden, 
gewähret mir noch eine Bitte. Euer Schickſal iſt ſo ſeltſamer Art, 
daß einer meiner Freunde, ein Mann von hohem Range, begierig 
iſt, Eure Bekanntſchaft zu machen. Gewährt mir's, mich zu ihm 
zu begleiten. Es wird Euch nicht gereuen.“ 

Ich mochte dem Greiſe die letzte Bitte nicht verweigern. Er 
ſetzte ſich in unſern Wagen, und ich ließ denſelben hinfahren, wohin 
er begehrte. Wir kamen in einen der ſchönſten Paläſte Roms. 
Reichgekleidete Dienerſchaft empfing uns beim Eingang, und oben 
an der breiten Marmorſtiege erſchien zu meiner nicht geringen Be— 
ſtürzung der Prinz von Colleferro. Er aber ſchloß mich freundlich 
in ſeinen Arm, und inzwiſchen unſer Franziskaner meine Gemahlin 
in ein Zimmer führte, ſprach der Prinz lange mit mir in einem 
großen Vorſaal von meinen Abenteuern nach Lamentano's Tode. 
Ueber dieſen beruhigte er mich vollkommen. Auch wußte er von 
meinen Verſtändniſſen mit Donna Lucia. Dann beſchwor ich ihn, 
meiner Gemahlin nichts zu entdecken. 
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Nachdem in dieſen Geſprächen wohl eine Stunde vergangen 
war, ſehnte ich mich doch wieder, meine Gemahlin zu ſehen; aber 
ich wagte es nicht, den Prinzen daran zu erinnern. Seine Diener 
brachten uns Erfriſchungen und zündeten die Kerzen an, denn es 
begann Abend zu werden. 

Endlich erſchien der alte Franziskaner, und nahm mich wie den 
Prinzen lächelnd bei den Händen, ſagend: wir würden erwartet. 
Er führte uns in ein prachtvolles Zimmer, von unzähligen Kerzen 
blendend hell, wie der Tag. Darin ſtand Niemand, denn Hermin— 
garde, aber zu meinem großen Entſetzen zweimal. 

„Nun wählet,“ ſprach der Franziskaner, „welches Eure Ge— 
mahlin ſei! Ich ſelbſt weiß es nicht mehr.“ 

Der Prinz ſchien nicht weniger betroffen, als ich, und ſchwor, 
dieſer Anblick wäre einzig in der Welt. Ich ſah wohl ein, daß der 
Prinz nebſt dem Mönche die ſchönen Schweſtern zuſammengeführt 
hatten, um ſich an dem wunderſamſten Spiel der Natur und an 
meiner Verwirrung zu weiden. Aber der Prinz war nicht minder 
betroffen, als ich. Die Täuſchung zu vollenden, waren beide gleich 
gekleidet. 

Doch wie ich ſie verglich, fand ich der zarten Verſchiedenheiten 
viel; am Funkeln ihres Blickes erkannte ich mit geheimem Schauder 
Donna Lucia. Da neigte ich mich zu der mildern Schweſter, die 
den ſtillen Himmelsblick der Liebe auf mich ſenkte, und küßte ihre 
Hand und ſprach: „Ich kann ſie nicht mehr verwechſeln.“ 

Donna Lucia, oder vielmehr Eugenia, lachte mit ausgelaſſenem 
Muthwillen, und ſagte: „Wie meinet Ihr, Don Baſtiano, habe 
ich Euch nicht rechtſchaffen gequält?“ 

Ich ſagte: „Man verzeihet ſolche Sünden wohl gern. Aber 
warum habet Ihr mir das gethan?“ 

Sie antwortete: „Erſt aus Neugier, ob ich meiner ſchönen 
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Schweſter einen frommen Verehrer ſtehlen könne; dann aus Noth; 
denn wäre ich ehrlich mit Euch geweſen, Ihr hättet die Höflichkeit 
gehabt, mich in dem Land der Banditen im Stich zu laſſen. Aber 
ich rächte mich zu Aquila; doch hintennach habt Ihr mir Leid ge: 
than.“ Und ſie drückte mir heftig die Hand und flüſterte: „Ja, 
ſchöner Böſewicht, wiſſe es nur, ich liebe dich doch noch! Darf es 
aber weder mein Prinz, noch deine Prinzeſſin hören.“ 

Der Prinz gab uns ein koſtbares Mahl. Die Schweſtern, wie: 
wohl ſie ſich ſeit Jahren nicht erblickt, ſchienen ſich ſelbſt hier gern 
zu meiden. Hermingarde unterhielt ſich mehr mit dem Prinzen oder 
dem Franziskaner; Eugenia wich mir nicht von der Seite. 

Spät ſchieden wir aus einander. Ich führte meine junge Gattin 
im Triumph heim. Wir fanden auf Hermingardens Zimmer ein 
Käſtlein mit koſtbaren Juweelen, welche der Prinz ihr geſandt, mit 
einem Brieflein, darin die Worte ſtanden: „Der göttlichen Hermin— 
garde zur Ausſteuer und Erinnerung an einen Freund.“ — Aber ſie 
achtete des funkelnden Geſchmeides nicht, ſondern hing um meinen 
Hals und ſeufzte: „Ich kann meine eigene Seligkeit nicht glauben! 
O Baſtiano, ſage es doch, damit ich es glaube, daß wir einander 
ewig gehören!“ 


ueberraſchung. 


Die Sonne weckte uns mit ihren güldenen Strahlen. O welche 
Anmuth und Liebe war über die himmliſche Geſtalt verbreitet! — 
Thorhaimer huldigte der neuen Gebieterin und Frau mit Freuden⸗ 
thränen vor ihr kniend. Am Abend deſſelbigen Tages reiſeten wir 
aus Rom ab, nach Florenz, wo ich Don Bevilaequa aufzuſuchen 
gedachte. 
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Wie ich nach einigen Tagen in Florenz eingezogen, kam uns in 
der Straße viel Volks entgegen; ein armer Sünder ward zum 
Galgen geführt. Er ging mit geſenktem Haupt zwiſchen zwei 
Mönchen, umgeben von Scharwachten des Großherzogs. Wir 
mußten wegen des großen Gedränges ſtill halten, denn die Vor— 
ſehung wollte mich furchtbar an meine Beſſerung mahnen. Ach, 
wie der Unglückliche unweit vor mir hinging, erkannte ich ihn. Es 
war Don Alfonſo Piccolomini, der deu Lohn feiner Schandihat 
ärntete. Er wurde gehangen, und ſein Leichnam an dem Galgen 
zum warnenden Beiſpiel viele Tage lang ausgeſtellt. Es war im 
Winter, der vierzehnte Hornung 1591. 

Alſo hat dieſer Mann ſchimpflich geendet, der aus einem der 
edelſten Häuſer Italiens entſproſſen war, und deſſen Gemahlin 
Hippolyta Pica dem Geſchlechte Mirandola entſtammte. 

Als wir zur Herberg angekommen waren, begab ich mich in ein 
ſtilles Gemach, fiel auf meine Knie, und dankte Gott und der 
heiligen Jungfrau mit Inbrunſt, mich vor ſolchem Schickſal gnädig— 
lich bewahrt zu haben, wie ich doch meiner vielen Sünden willen 
wohl verdient. Dann habe ich mit gerechtem Zorn das trügliche 
Fläſchlein mit dem Feuergeiſt im Hof der Herberge gegen einen 
Eckſtein zerſchmettert, daß es in viel tauſend Splitter zerſprang. 
Und ich erkannte ſchier allzuſpät und mit bitterer Reue, wie der 
Menſch ſich ſelbſt gefährlich verblenden könne, und das Wahre für 
Trug, und den Trug für Wahrheit halte, wenn er ſich einmal mit 
ganzem Gemüth einer thörichten Meinung hingegeben. 

Ich nahm mir auch vor, andern Tages dem Grafen Sigis— 
mund nach Deutſchland zu ſchreiben, wie uns Piccolomini irre ge— 
führt, und welches Ende er genommen, und in welche Gefahren ich 
gegangen. Wie ich aber zu Graf Bevilacqua kam, fand ich einen 
Trauerbrief von meinem Bruder Ulrich von Welz, der mir den 
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tödtlichen Hintritt des alten Herrn meldete; auch wie mich derſelbe 
reichlich in ſeinem letzten Willen bedacht, und alle Güter gegeben, 
die er für mich verwaltete, als — — — ) 


*) Hier endet die Handſchrift. Vielleicht ergeht es den Leſern wie 
uns; gern hätte man noch erfahren, wohin der ehrliche Gebaftian 
mit ſeiner jungen Gemahlin gekommen. Vermuthlich ſind ſie 
zur Stiile ihres Erbgutes auf deutſchem Boden eingekehrt. 
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